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EINE HEYNE-ANTHOLOGIE 


In der gleichen Ausstattung wie der vorliegende Band er- 
schienen als Heyne-Anthologien 


Band 1 
13 KRIMINAL-STORIES (1. Folge) 


Band 2 
20 SCIENCE FICTION-STORIES 


Band 3 
21 WESTERN-STORIES 


Band 4 
13 KRIMINAL-STORIES (2. Folge) 


Band 5 
16 SCIENCE FICTION-STORIES 


Band 6 
15 GRUSEL-STORIES 


Band 7 
13 KRIMINAL-STORIES (3. Folge) 


Band 8 
8 SCIENCE FICTION-STORIES 


Band 9 
22 WESTERN-STORIES 


Band 10 
13 KRIMINAL-STORIES (4. Folge) 


Band 11 
10 SCIENCE FICTION KRIMINAL-STORIES 


Band 12 
12 GRUSEL-STORIES 


Band 13 
13 KRIMINAL-STORIES (5. Folge) 


Band 15 
12 WESTERN-STORIES 
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Aus dem Amerikanischen übertragen 
von Helmuth W. Mommers und Wulf H. Bergner 


Lothar Heinecke, dem Redakteur und Übersetzer 
der ersten deutschen Ausgabe von GALAXIS, 
in Dankbarkeit gewidmet. 
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Sternenbaby 
(STAR-CROSSED LOVER) 


ALLEN KIM LANG 
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(GOURMET) 
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JACK SHARKEY 
Das Erwachen 
(THE AWAKENING) 


PHILIP K. DICK 
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(OH, TO BE A BLOBEL!) 


DANIEL F. GALOUYE 
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(HOMEY ATMOSPHERE) 


ROBERT SILVERBERG 
Die Saat der Erde 
(THE SEED OF EARTH) 


ARTHUR C. CLARKE 
Mondhund 
(MOONDOG) 


Vorwort 


GALAXY (engl.) = Milchstraße (Galaxis), leuchtendes Band 
längs eines Großkreises des Himmels, streckenweise in zwei 
Zweige gespalten; wird erzeugt durch das Licht zahlloser 
Sterne, die einzeln nicht sichtbar sind. - Milchstraßensys- 
tem, allen Sonnensystemen übergeordnete und sie umfas- 
sende kosmische Einheit. Hat diskusflache Gestalt und spira- 
lige Struktur. Längsdurchmesser etwa 100 000 Lichtjahre, 
Kernmächtigkeit 15 000 Lichtjahre. Umfaßt rd. 100 Milliarden 
Sonnen, sowie interstellare Materie. Rotiert um ein Zentrum. 
Umlaufzeit unseres Sonnensystems etwa 240 Millionen Jahre. 

DBG-Handlexikon, 1964 


GALAXY - so heißt das auf dem Gebiet der Science Fiction 
führende amerikanische Magazin, aus dem die vorliegende 
Auswahl stammt. Zugleich symbolisiert es die Art von Erzäh- 
lung, die sich in dem fünfzehnjährigen Bestehen dieses Ma- 
gazins herauskristallisiert hat: »Das wissenschaftlich-phan- 
tastische Abenteuer«. Es führt uns auf einem Streifzug 
durch die unermeßlichen, geheimnisvollen Räume des Uni- 
versums, läßt uns dem Fremdartigen und Nicht-menschli- 
chen begegnen, hält Einkehr in das, was für den Homo sapi- 
ens so typisch ist - die eigene Unergründlichkeit, das Myste- 
rium seines Daseins. 

1950 war es, da GALAXY das Licht der Welt erblickte. Un- 
ter der hervorragenden Leitung von H. L. Gold scharte es ei- 
ne Reihe berühmter Science Fiction-Schriftsteller um sich, 
wie Sturgeon, Kornbluth, Leiber, Simak, Knight, Asimov, Pohl 
u. a., um den Kampf aufzunehmen gegen die Übermacht 
von einigen Dutzenden anderer SF-Magazine. Mit aller Dyna- 
mik, der es fähig war, marschierte es durch die Jahre, ließ 
viele seiner Konkurrenten auf der Strecke, bis es zuletzt 
Schulter an Schulter mit den anderen großen Magazinen eil- 


te, wie FANTASY & SCIENCE FICTION, ASTOUNDING/ANALOG, 
IF und AMAZING. Es hatte sich wacker geschlagen, war sieg- 
reich geblieben, und wie es nach einem langen ermüdenden 
Kampf immer ist, nahm (Ende 1961) »Feldherr« Gold Ab- 
schied und überließ seinem Managing Editor Frederik Pohl 
den Feldherrnstab. Und seither blüht es weiter. 

GALAXY hat seinen großen Namen zu Recht. Ihm verdan- 
ken wir, die wir uns zu den Liebhabern der Science Fiction 
zählen, so hervorragende Romane wie Asimovs DER MANN 
VON DRÜBEN, Heinleins WELTRAUMMOLLUSKEN EROBERN 
DIE ERDE, Pohl/Kornbluths GESCHÄFTE MIT DER VENUS, Bes- 
ters DIE RACHE DES KOSMONAUTEN, etc., und eine Fülle 
erstklassiger Stories, die in der deutschsprachigen Taschen- 
buchausgabe GALAXY erschienen - und nach wie vor er- 
scheinen. Es erhielt mehrmals den »Hugo«, die größte Aus- 
zeichnung auf dem Gebiet der Science Fiction, und wurde 
mit Hunderttausender-Auflage in etlichen Ländern publiziert, 
in allen möglichen Sprachen: Französisch, Italienisch, 
Schwedisch, Finnisch, etc., etc. ... 

1958 erstmals in Deutsch, unter der Leitung des verstor- 
benen Lothar Heinecke. Fünfzehn Ausgaben waren es, Üüber- 
aus optimistisch, liebevoll zusammengestellt. Aber das zu 
einer Zeit, da die Story für den Leser Neuland war, nicht nur 
auf dem Science Fiction-Sektor, in praktisch allen anderen 
Literaturzweigen ebenfalls. GALAXIS - wie es damals hieß - 
mußte eingestellt werden. Das war bedauerlich, konnte aber 
weder Autoren, Verlage, noch Agenturen entmutigen. Es galt 
nur abzuwarten, denn mit der steigenden Nachfrage für SF- 
Romane verkürzte sich auch die Zeit, die der Leser brauch- 
te, um zu erkennen, was alles er versäumte, wenn er auf die 
Story verzichtete. 

Dann kamen sie, die Kurzgeschichten. Zuerst nur verein- 
zelt, später in einer wahren Sturzflut. Die Kommentare wa- 
ren positiv. Ja, es gab sogar Kritiker, die nun eine Story lob- 
ten, auch wenn sie sie vor Jahren noch verdammt hätten. 


Nicht die Kurzgeschichten, die Geschmacksrichtung hatte 
sich geändert. Wie es vorauszusehen gewesen war. 

Und damit begann der Siegeszug der SF-Story auch bei 
uns in Deutschland, in Österreich und in der Schweiz. Es war 
an erster Stelle der Wilhelm Heyne Verlag, der sich der Story 
annahm. Der Gedanke, Anthologien in der vorliegenden 
Form herauszubringen, fand das bisher positivste Echo aller 
kritischen SF-Leser. Es war auf einmal möglich, aus einem 
Sammelbecken zu schöpfen, das mehr als dreißig Jahre un- 
unterbrochene Produktion an Kurzgeschichten in sich aufge- 
nommen hatte: Tausende und Abertausende von Stories. Die 
Perlen erscheinen in Büchern wie diesem und in den Ta- 
schenbuchausgaben. 

Heute ist die Kurzgeschichte bei vielen Lesern schon be- 
liebter als der Roman. Das hat verschiedene Gründe. Die 
Handlung einer Story muß konzentrierter verpackt, die Aus- 
sage klarer umrissen und stärker betont sein. Jeder SF-Autor 
wird bestätigen, daß es viel schwieriger ist, eine Kurzge- 
schichte zu schreiben als einen Roman. Und schließlich, die 
Story läßt sich leichter lesen. Das ist ihr Erfolgsgeheimnis. 

Es gibt Pessimisten, die der SF-Story nur eine kurze Le- 
bensdauer einräumen. Sie irren sich. Die Story stirbt genau- 
sowenig aus wie der SF-Roman, wie der Western oder Krimi. 
Es wird immer Science Fiction-Stories geben, solange der 
Mensch nach den Sternen greift, und selbst dann noch, 
wenn er sie erobert hat - vielleicht dann erst recht! 

Der Vorrat an SF-Stories reicht noch für Jahrzehnte. 

Und es gibt genügend gute Autoren, die neue Stories 
schreiben - für GALAXY, das nicht nur Flagge ist, unter der 
ein Magazin läuft, nicht nur Symbol für eine gewisse Art von 
Story, sondern auch Zukunft ist - wie überhaupt die Science 
Fiction! 


Walter Ernsting und Helmuth W. Mommers 


Den Mond in eine bewohnbare Welt zu verwandeln, bot kei- 
ne großen technischen Schwierigkeiten! - Es gab nur eine 
Menge Leute, die dagegen waren .. 


Poul Anderson 
Problem Luna 


Plötzlich schien die Ebene zu explodieren. Eine Dampfsäule 
schoß zum Himmel hinauf; vor der Dunkelheit und den Ster- 
nen im Hintergrund stand eine elfenbeinfarbene Wolke, die 
mit rotglühenden Metallbrocken durchsetzt war. Teile des 
zerstörten Bohrturms wirbelten durch den Dampf, prallten 
vom Boden ab und rasten wie todbringende Geschosse über 
kilometerweite Entfernungen. Um das Bohrloch herum öÖff- 
neten sich Spalten, die zu meterbreiten Schluchten wurden, 
während sie strahlenförmig nach außen liefen. Das Loch ver- 
wandelte sich in einen tiefen Krater, der Asche und Felsbro- 
cken spuckte. Dann verschwand der Dampfstrahl in einer 
Rauchwolke und dem Staub, der von der erbebenden Ober- 
fläche aufstieg. 

Don Sevigny hatte sich blitzschnell zu Boden geworfen 
und war dort unbeweglich liegengeblieben, als der Ausbruch 
begann. Er krallte sich mit geschlossenen Augen an den Fel- 
sen fest, fühlte die Erdstöße unter sich und hörte die glü- 
henden Eisensplitter vorüberzischen, die früher einmal Ma- 
schinen gewesen waren. In seinem Mund hatte er den Ge- 
schmack von Blut. Poy, dachte er, Erich, beide waren zuletzt 
am Bohrturm gewesen! Was war schiefgegangen? 

Die Explosionen verstummten. Von den Steilwänden des 
Kaukasusgebirges rollten dumpfe Echos über die Ebene, 
wurden allmählich schwächer und gingen in dem Grollen 
und Zischen des neugeborenen Vulkans unter. Der Boden 
bebte noch immer, aber die ersten heftigen Stöße waren 
abgeklungen. Sevigny sprang auf. Staubwolken nahmen 
ihm die Sicht, er war von seinen Männern abgeschnitten, 


von der Erde und dem Mond, allein in der lärmdurchtosten 
Nacht. 

»Meldung!« rief er. »Nach Nummern!« 

Ein Name nach dem anderen erklang. Eins, Aarons, zwei, 
Bergsma, drei, Branch, vier ... niemand, Erich Decker melde- 
te sich nicht ... fünf, Gourmont, sechs ... 

»... zwölf«, erklang es blechern aus R’Kus Vokalisator. 

Youkhannan beschloß die Aufzählung mit der Nummer 
zwanzig. Bis auf Decker und Leong, die beide weiterhin 
schwiegen, war die Mannschaft vollzählig. 


Als der aufgewirbelte Staub sich langsam wieder setzte, er- 
kannte Sevigny seine Umgebung wieder. In etwa zwei Kilo- 
meter Entfernung stiegen die Felswände des Kaukasusgebir- 
ges übergangslos aus der Ebene auf, die Sterne standen un- 
beweglich über den Gipfeln und beleuchteten die Umrisse 
von Männern und Maschinen. Er wandte sich um und wollte 
zu dem Bohrloch hinübersehen, aber die Erde, die dicht 
über dem südlichen Horizont stand, zog seinen Blick auf 
sich. Die weißlich blaue Helligkeit, die von ihr ausging, blen- 
dete ihn einen Augenblick lang. 

Der strahlende Glanz verschwand, als er das Lichtschutz- 
filter seines Helms herunterklappte. Nun sah er den schwar- 
zen Geysir, der aus dem zerklüfteten Boden aufstieg. In 
fünfhundert Meter Höhe breitete er sich pilzförmig aus. 
Gleichzeitig veränderte die Farbe sich im Erdschein zu ei- 
nem fahlen Blau - ein Schirm aus Eiskristallen, die bei einer 
Temperatur von minus fünfundzwanzig Grad Celsius konden- 
sierten. Die Wolke war nicht übermäßig groß; sie schmolz 
bereits an den Ausläufern und wurde von dem schwachen 
Wind zerstreut, der ostwärts in Richtung auf die Sonne zu 
wehte. 

Für Angst war jetzt keine Zeit. Zwei Männer hatten sich in 
unmittelbarer Nähe des Explosionsherds befunden. 

Vielleicht lebten sie noch. Aber bald würde Lava aus dem 
Krater dringen. 


Sevigny rannte auf das nächste Mondfahrzeug zu. »Ich 
brauche noch drei Männer!« rief er. »Vielleicht können wir 
Poy und Erich rechtzeitig bergen!« 

Trotz der niedrigen Mondschwerkraft behinderte ihn sein 
Schutzanzug, als er zu dem erhöhten Führersitz hinaufklet- 
terte. Er beugte sich einige Sekunden lang keuchend über 
die Instrumente, bevor er bemerkte, daß kein einziger Terra- 
ner oder Marsianer ihm gefolgt war. 

Warum nicht? 

Das Dach des Fahrzeugs stand offen, so daß der Führersitz 
der eisigen Kälte ausgesetzt blieb. Das Lager war bereits vor 
einiger Zeit errichtet worden. Nachdem die klimatisierten 
Schutzkuppeln mit Mondstaub gegen die Hitze und die 
Strahlung abgedeckt worden waren, die nach Sonnenauf- 
gang einsetzen würden, war es überflüssig, die Fahrzeuge 
unter Druck zu halten oder ihre Abschirmgeneratoren in Be- 
trieb zu lassen. Sevigny brauchte sich nur über den Rand zu 
lehnen und zu rufen: »He, was ist denn mit euch los? Ich 
brauche drei Männer, habe ich gesagt!« 

Einige Sekunden verstrichen, in denen nur das Tosen des 
Vulkans zu hören war. Dann antwortete Branch, der sein 
Helmfunkgerät auf höchste Lautstärke eingestellt hatte. »Bist 
du übergeschnappt? Die beiden sind doch schon längst tot!« 

»Vielleicht auch nicht«, schnauzte Sevigny. »Wir müssen 
nach ihnen sehen.« 

»Und dabei vier weitere Menschenleben aufs Spiel set- 
zen? Der Krater kann jederzeit flüssiges Gestein spucken!« 

Einen Augenblick lang begriff Sevigny überhaupt nichts 
mehr. Er starrte sprachlos vor sich hin und hatte das Gefühl, 
er erlebe einen schlechten Traum. 

Seine schweren Schutzhandschuhe schlossen sich so fest 
um den Rand des Fahrzeugs, daß die Heizdrähte sich verbo- 
gen. »Ihr ...« Dann fand er plötzlich das richtige Wort, das 
seine Gefühle ausdrückte. »/hr Erdlinge!« 

»Richtig, Boß, du hast völlig recht!« Aarons kam in langen 
Sätzen über die Ebene herangeeilt. Seine Stiefel wirbelten 


kleine Staubwolken auf. Die übrigen folgten nacheinander. 

Sevigny konnte sie in dem herrschenden Halbdunkel nur 
an den Leuchtzahlen auf ihren Anzügen erkennen. 

»Youkhannan und Nakajima!« rief Sevigny. »Ihr seid am 
nächsten. Die anderen schaffen inzwischen unser Zeug von 
hier fort.« Der mühsam unterdrückte Ärger stieg wieder in 
ihm auf, deshalb schloß er absichtlich mit einem Befehl, der 
den Stolz der Männer verletzen mußte. »R’Ku, du über- 
nimmst das Kommando.« 

»Wird gemacht, Boß.« Der Marsianer hatte sich nicht be- 
wegt. Aber jetzt handelte er blitzschnell - einige rasche 
Sprünge, wie sie kein Mensch geschafft hätte, ein kurzer 
Blick zur Orientierung und knappe, überlegte Befehle. 

Kein Wunder, daß er sich nicht freiwillig gemeldet hat, 
dachte Sevigny. Er hätte ohnehin nichts ausrichten können, 
weil das viele Wasser auf seiner Haut ihn gelähmt hätte; und 
Marsianer haben nichts für romantische Gesten übrig. Aber 
die übrigen - wer hätte gedacht, daß sie solche Feiglinge 
sind! 

Dann fiel ihm jedoch ein, daß die Terraner sich nicht ge- 
genseitig durch Bande innerhalb eines Klans verpflichtet 
fühlten, wie es bei den Cythereanern der Fall war. Die ersten 
Venuskolonisten hatten diesen Namen angenommen. Wäre 
er selbst nur ein einfaches Mitglied der Mannschaft gewe- 
sen, hätte er vielleicht auch gezögert, bevor er sein Leben 
für einen anderen riskierte, mit dem er nicht durch einen Eid 
verbunden war. Als Boß befand er sich jedoch in einer ande- 
ren Lage. 

Aarons, Youkhannan und Nakajima erreichten das Fahr- 
zeug, kletterten auf die Ladefläche und klammerten sich 
dort an den Seitenwänden fest. Sevigny ließ sich in den Füh- 
rersitz gleiten und startete den rechten Motor. Der dazu be- 
nötigte Strom kam aus den unterhalb liegenden Akkumula- 
toren. Das Fahrzeug drehte sich, bis die stumpfe Nase auf 
den Geysir zeigte. Sevigny schaltete auch den Backbord- 


motor ein. Acht riesige Unterdruckreifen rollten durch den 
Staub. 

Ein Spalt hatte sich zwischen ihnen und dem Bohrloch ge- 
öffnet. Sevigny hielt das Fahrzeug nicht erst an, um die Ent- 
fernungen zu schätzen. Nach einem Jahr auf dem Mond hat- 
ten seine Augen sich auf die hiesigen Verhältnisse einge- 
stellt. Als er das Gefühl hatte, daß jetzt der richtige Augen- 
blick gekommen sei, legte er einen Schalter um. Zwei Ausle- 
gearme hoben das zur Ausrüstung des Fahrzeugs gehörende 
Brückenstück aus seiner Verankerung und über das Dach 
hinweg, bis es den Spalt überdeckte. Auf der festen Unterla- 
ge rollte das schwere Fahrzeug sicher hinüber Als die 
Brücke nicht mehr belastet wurde, nahmen die Auslegearme 
sie wieder auf. 

Der schwache Wind wirbelte die Asche auf und trieb sie in 
dichten Schwaden gegen das Fahrzeug. Sevigny hörte die 
winzigen Teilchen gegen seinen Helm prallen. Das Fahrzeug 
wühlte sich nur langsam durch den tiefen Schlamm, der aus 
dem Bohrloch gedrungen war. Er lehnte sich nach vom und 
starrte angestrengt hinaus, während seine Hände mecha- 
nisch die nötigen Handgriffe vornahmen. Dort drüben ... Er 
steuerte den dunklen Schatten am Kraterrand an, erreichte 
ihn und trat auf die Bremsen. 

Das andere Mondfahrzeug lag halb von Felsbrocken be- 
graben auf der rechten Seite. Ein Teil des Bohrgestänges 
war aus dem Loch geschleudert worden und hatte die elek- 
trische Winde unbrauchbar gemacht. Dicht daneben lag der 
umgestürzte Kompressor, an den die Förderpumpe ange- 
schlossen gewesen war. Er sah keine menschliche Gestalt. 
Das schwache Geräusch des Windes konnte sich gegen den 
brüllenden Vulkan nicht durchsetzen. 

Er stellte sein Funkgerät auf höchste Lautstärke. »Seht ihr 
jemand?« erkundigte er sich. 

»Nein, keinen Menschen«, antwortete Youkhannan mit ei- 
nem starken Akzent in der Stimme. »Wahrscheinlich liegen 
sie irgendwo unter den Trümmern begraben.« 


»Nehmt Schaufeln mit und seht nach«, befahl Sevigny. 
»Ich suche die Umgebung des Fahrzeugs ab.« 

Er verzichtete auf die Leiter, schwang sich über den Rand 
des Führersitzes und sank langsam zu Boden. Die von dem 
Krater aufsteigende Hitze drang durch seinen Schutzanzug. 
Der Thermostat schaltete auf Kühlung um. Er stolperte über 
die verkohlten Felsen vorwärts. 

Unter dem Vorderteil des Fahrzeugs ragte ein Stiefel her- 
aus! Sevigny ließ sich auf die Knie nieder und grub hastig 
mit beiden Händen, bis ihm der Schweiß in großen Tropfen 
über die Stirn und in die Augen lief. Minuten später bebten 
die Felsen wieder, und aus dem Krater stieg eine Aschewol- 
ke auf, von der die Sterne verdunkelt wurden. 

Sevigny legte beide Beine frei, erhob sich langsam und at- 
mete tief, bevor er mit aller Kraft daran zerrte. Noch ein 
kräftiger Ruck, dann löste der Körper sich so plötzlich aus 
den Felsbrocken, daß Sevigny losließ und einige Schritte 
nach hinten taumelte. Er kam wieder zurück, schaltete sei- 
nen Handscheinwerfer ein und beugte sich über die leblose 
Gestalt. Es war Leong. Aus einem Riß in seinem Anzug 
drang eine leichte Dampfwolke, aber einige Blutbläschen 
um den Mund unter dem Helm schienen sich noch zu bewe- 
gen. Sevigny nahm den anderen auf die Arme, richtete sich 
mühsam auf und stolperte zu dem Fahrzeug zurück. 


Ein dumpfes Grollen leitete die erste Magmaeruption ein. 
Sevigny hob Leong auf die Ladefläche und suchte in den Au- 
ßentaschen seines Anzugs nach dem selbstklebenden Ab- 
dichter. Dann strömte kein Dampf mehr aus. Sevigny erhob 
sich mit zitternden Knien und schaltete den starken Such- 
scheinwerfer des Fahrzeugs ein. Das hätte ich schon längst 
tun sollen. Wie können die anderen mich sonst finden? Daß 
ich nicht daran gedacht habe! In dem Scheinwerferstrahl er- 
kannte er den Kompressor, der nur wenige Meter von ihm 
entfernt stand. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus 
schwenkte er den Auslegearm des Krans, senkte ihn über 


das Gerät und ließ die Greifer zupacken. Das Fahrzeug neig- 
te sich unter der schweren Last, richtete sich aber automa- 
tisch wieder auf. 

Die Lava strömte wie ein dunkelglänzender Gletscher nä- 
her. Sevigny ließ sich in seinen Sitz fallen. »Nakajima!« 
schrie er. »Youkhannan! Aarons! Zurückkommen! Beeilt 
euch!« Einen Augenblick lang überlegte er, ob er sie nicht 
zurücklassen sollte. Sicher konnten sie auch zu Fuß rechtzei- 
tig fliehen ... Nein. Jemand mußte sich um Leong kümmern, 
sonst war er tot, bevor sie das Lager erreichten. 

Eine dunkle Gestalt tauchte aus dem Aschenregen auf, 
dann folgten in kurzen Abständen zwei weitere. Dann hatten 
sie also Erich nicht gefunden. Sevigny schaltete den Antrieb 
ein und wartete, bis die anderen an Bord geklettert waren, 
bevor er losfuhr. 

»Einer von euch holt Poy hier herein und behandelt ihn. 
Die beiden anderen halten sich fest!« sagte er. 

In diesem Gelände durfte er nicht mit höchster Geschwin- 
digkeit fahren, obwohl das Mare Serenitatis sich jeden Au- 
genblick unter ihnen öffnen konnte. Wie wenig dieser Name 
Jetzt zutraf! Er konzentrierte sich so sehr auf die Steuerung 
des Fahrzeugs, daß er gar nicht bemerkte, was um ihn her- 
um vorging. Als er wieder sicheren Boden vor sich sah, stell- 
te er zu seiner Überraschung fest, daß die Kabine luftdicht 
verschlossen und unter Druck gesetzt worden war. 

Er warf einen Blick nach hinten. Leong trug keinen Schutz- 
anzug mehr, sondern ruhte in einem leichten Baumwolltrikot 
auf der rückwärtigen Sitzbank. Seine Augen waren geschlos- 
sen, er atmete unregelmäßig. Aarons, der neben ihm kniete, 
hatte Helm und Schutzhandschuhe abgelegt. 

»Was fehlt ihm?« fragte Sevigny. 

»Natürlich Dekompression«, erklärte ihm Aarons. »\Wahr- 
scheinlich ein Schock, eine Gehirnerschütterung und viel- 
leicht sogar einige Knochenbrüche.« Er holte eine Injektionss- 
pritze aus dem Erste-Hilfe-Kasten. »Ich gebe ihm jetzt vor- 


beugend zwanzig Kubikzentimeter ADR, aber es sieht so aus, 
als hättest du ihn rechtzeitig gefunden. Wo lag er denn?« 

»Unter seinem Fahrzeug. Ich nehme an, daß er einfach 
herausgerutscht sein muß, als es umstürzte. Erich muß fort- 
geschleudert worden sein.« 

Aarons drehte sich um und sah zu der Rauchwolke und 
der ausströmenden Lava zurück. Er fuhr sich mit der Hand 
über die Stirn. »Trotzdem brauchen wir nicht mehr nach ihm 
zu suchen.« Er schwieg einige Zeit, bevor er weitersprach. 
»Ich bin froh, daß du uns mitgenommen hast, Boß - obwohl 
wir nicht viel ausgerichtet haben.« 

Sevigny machte eine abwehrende Handbewegung. 


Die vier unbeschädigt gebliebenen Fahrzeuge - die beiden 
Wohnwagen, der Bulldozer und der Schaufellader - standen 
in einiger Entfernung beieinander. Die Männer hatten sich in 
ihrer Nähe versammelt, aber R’Ku hielt sich abseits. Das 
Erdlicht schimmerte auf seiner bläulichen Haut. Sein merk- 
würdiger Schädel schien einen Kranz aus Sternen zu tra- 
gen. 

Der Marsianer bewegte sich erst, als Sevigny den Wohn- 
wagen erreicht hatte, der einige Krankenbetten enthielt. Ein 
einziger Sprung genügte, um ihn an das Fahrzeug heranzu- 
bringen. Im Flug wirkte seine insektenhafte Gestalt nicht 
mehr steif oder grotesk, sondern zeigte sich in ihrer ganzen 
graziösen Beweglichkeit. Als er landete, befand sich sein 
Kopf auf Sevignys Augenhöhe, obwohl der Fahrersitz fast 
zwei Meter über dem Boden angebracht war. 

R’Kus starrer Blick beunruhigte den Cythereaner schon 
längst nicht mehr, aber früher hatten ihn die riesigen dun- 
kelgrünen Augen fast erschreckt. Das längliche Gesicht war 
ihm schon immer apart erschienen. Im Augenblick war es al- 
lerdings hinter dem Schutzhelm kaum zu erkennen. Die 
Mondatmosphäre war unterdessen bereits so dicht, daß die 
Marsianer keine Schutzanzüge mehr benötigten, aber die 
Zusammensetzung stimmte nicht ganz. Nicht genügend 


Stickstoff, zuviel Methan und Ammoniak; und obwohl sie 
Wasser brauchten, wie die Terraner Vitamine haben mußten, 
war die Atmosphäre doch zu wasserhaltig für sie. 

»Was habt ihr erreicht?« erkundigte sich R’Ku. Die Worte 
klangen blechern und mechanisch. Sevigny hatte sich schon 
oft gefragt, ob die Marsianer nicht nur deshalb als gefühllos 
bekannt waren, weil sie Vokalisatoren benützen mußten, 
wenn sie sich verständigen wollten. Andererseits ließen ihre 
Bewegungen nur selten Aufregung erkennen .... 

»Wir haben Leong geborgen«, antwortete er. »Das Verbin- 
dungsrohr muß ausgefahren werden, damit wir ihn in den 
Wohnwagen bringen können.« 

R’Ku erteilte einige kurze Anweisungen. Vier Männer be- 
gannen mit der Arbeit. Sie sahen nicht zu Sevigny hinüber. 

»Du hast den Kompressor mitgebracht«, stellte R’Ku fest. 

»Richtig. Vielleicht hat er versagt. Wir müssen ihn in das 
Hauptquartier zurückbringen. Hier können wir ohnehin 
nichts mehr ausrichten. Und Poy muß ins Krankenhaus.« 

»Dann ist er also noch zu retten?« 

»Ich hoffe es wenigstens.« Sevigny stellte noch eine Fra- 
ge. »Was würdest du denn mit ihm anfangen, wenn er ge- 
storben wäre?« 

»Ich habe gehört, daß die Toten bei euch begraben wer- 
den.« 

»Auf dem Mars, meine ich.« 

»Das hängt ganz von der jeweiligen Kultur ab. Wir in der 
Großen Konföderation würden die Leiche pulverisieren und 
in den Wind streuen. Aber in Illach würde sie dem biologi- 
schen Kreislauf zugeführt werden; K’nea würde Viehfutter 
daraus herstellen; Hs’ach ...« 

»Danke, das genügt.« Sevigny sank müde in seinem Sitz 
zusammen und bemerkte erst jetzt, wie ausgepumpt er ei- 
gentlich war. 


Seit seiner Ankunft auf Port Kepler hatte er sich noch nie so 
einsam gefühlt. Damals war er ein intelligenter junger Inge- 


nieur, dem die Lima Corporation eine Stellung angeboten 
hatte, obwohl er nur über drei Jahre Berufserfahrung verfüg- 
te. Seitdem hatte er sich ausschließlich mit seiner Arbeit 
und den damit verbundenen Problemen beschäftigt, bis er 
schließlich Boß einer Tiefbohrmannschaft geworden war. 
Aber wie wenig wußten die Klans auf der Venus doch von 
anderen Welten - wie isoliert waren sie auf ihrem wolkenver- 
hangenen Planeten! 

Ein Mann lag jetzt tot unter dem geschmolzenen Gestein, 
weil sein Bohrloch außer Kontrolle geraten und explodiert 
war... 

Er schüttelte sich. »Los, schneller«, befahl er mit heiserer 
Stimme. »Seht zu, daß das Verbindungsstück angeschlossen 
wird, damit Poy in den Wohnwagen kommt!« 


Der Buffalo legte seine Zigarre in den altmodischen Aschen- 
becher und wandte sich seinem Besucher zu. »Sehr erfreut. 
Sie heißen Sevigny? Zuerst dachte ich, Sie seien der leibhaf- 
tige Zorn Gottes.« 

»Ich komme mir aber eher wie das Ergebnis vor«, mur- 
melte Sevigny. 

Der Buffalo lachte. »Na, kommen Sie herein und laden Sie 
Ihre Kümmernisse bei mir ab. Bringen Sie Ihren schwarzen 
Freund mit. Ich möchte ihn gern einmal aus der Nähe se- 
hen.« 

Sevigny starrte ihn erstaunt an. »Sie meinen Oscar? Wo- 
her wissen Sie, daß ...« 

»Ich habe im Vorzimmer ein Fernsehauge installieren las- 
sen.« Der Buffalo deutete auf den kleinen Bildschirm neben 
der Gegensprechanlage. »Ich sehe mir die Leute gern an, 
denen meine Sekretärin sagt, daß ich bei einer Besprechung 
bin.« Sein breites Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. 
»Ich kann ihr auch von hier aus Anweisungen geben. Über 
einen winzigen Kopfhörer; deswegen tragen meine Mädchen 
ihre Haare lang. Falls ich einmal ausnahmsweise nicht bei ei- 


ner Besprechung sein sollte. Außerdem«, fügte er gedan- 
kenvoll hinzu, »sehe ich lange Haare bei Frauen gern.« 

Sevigny sah ein, daß er schärfer beobachtet worden war, 
als er für möglich gehalten hätte. Unwillkürlich näherte er 
seine rechte Hand dem Griff der Pistole, die er ständig trug. 
Auf seinem Heimatplaneten griff man im allgemeinen nur 
nach der Waffe, wenn ein Kampf unmittelbar bevorstand. Er 
erinnerte sich daran, daß er sich auf dem Mond befand. 
Trotzdem konnte und wollte er den natürlichen Stolz seines 
Klans nicht unterdrücken. 

»Wie Sie wollen«, antwortete er kurz und ging zur Tür, oh- 
ne dem anderen noch einen Blick zu gönnen. Auf der 
Milchglasscheibe stand in großen schwarzen Buchstaben: 
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Er riß die Tür auf, streckte seinen Kopf in das Vorzimmer hin- 
aus und pfiff schrill. Oscar sprang vom Stuhl herab, auf dem 
er geschlafen hatte, rannte durch die offene Tür und erreich- 
te Sevignys Schulter mit einem einzigen Satz. 

Die Sekretärin warf dem jungen Mann einen überraschten 
Blick zu. Er sah ausgesprochen gut aus: ein kräftiger, hoch- 
gewachsener Mann mit markanten Gesichtszügen, dichten 
Augenbrauen und sandfarbenem Haar, das nicht übermäßig 
ordentlich gekämmt war. Aber die Sonne hatte ihn gebräunt, 
und er hielt sich aufrecht wie ein Soldat. Auch die lange Tu- 
nika mit dem Klans-Abzeichen, die seine Knie freiließ, und die 
weichen Schaftstiefel waren bemerkenswert, wenn man sie 
mit der im Augenblick auf der Erde modernen Kleidung - rus- 
sische Kasacks und Pumphosen - verglich. 

Sevigny erwiderte den Blick des Mädchens mit unverhoh- 
lenem Interesse. Es schien tatsächlich zu stimmen, daß der 
Buffalo die hübschesten Mädchen auf dem Mond als seine 
Sekretärinnen einstellte. 


Ein wenig bedauernd, aber gleichzeitig in wesentlich bes- 
serer Stimmung ließ er die Tür ins Schloß fallen und drehte 
sich wieder um. Der grauhaarige Riese hinter dem breiten 
Schreibtisch wies auf einen Sessel. »Setzen Sie sich endlich. 
Zigarre?« 

»Nein, danke, ich rauche nicht.« Sevigny ließ sich auf dem 
außersten Sesselrand nieder. 

»Was ist denn mit Ihnen los, wollen Sie ewig leben? Wie 
steht es mit einem kleinen Drink? Ich schätze, daß die Son- 
ne eben verschwunden ist. Wir können ja nachsehen.« Er 
griff nach einem Schalter und ließ den Wand-zu-Wand-Bild- 
schirm aufleuchten. 


Die Fernsehkamera tastete die Mondoberfläche ab und ließ 
das Gewirr von unterirdischen Räumen und Verbindungs- 
gängen unberücksichtigt, aus denen Port Kepler zu neunzig 
Prozent bestand. Der Boden des Kraters erstreckte sich un- 
berührt bis zu dem aufragenden Ringwall, aber in unmittel- 
barer Nähe des Raumhafens wurden Einstiegtürme, Radar- 
geräte, Kontrollzentren, Bahngleise und ganze Reihen von 
Sonnenbatterien sichtbar. Die Erde stand als schmale Sichel 
am Himmel, über den helle Wolkenschleier zogen. 

Das rote Gesicht verzog sich zu einem verschmitzten Lä- 
cheln. »Hmm«, meinte der Buffalo, »anscheinend müssen 
wir das Achterdeck etwas erhöhen, denn die Sonne steht 
noch ziemlich hoch.« Aus einer Schreibtischschublade holte 
er eine Flasche Cognac und zwei Gläser, aus der anderen 
Eiswürfel und Sodawasser, die dort gekühlt aufbewahrt wur- 
den. 

»Ich weiß nicht recht, Mr. Norris.« Sevigny zögerte. 
»Schließlich handelt es sich doch um eine sehr ernste Ange- 
legenheit ...« 

»Großer Gott, Mann! Haben Sie denn gar keine Laster?« 

»Oh ... in Ordnung. Danke.« Der Cythereaner mußte un- 
willkürlich lächeln. 


Die braune Flüssigkeit ergoß sich in die beiden Gläser. Os- 
car setzte sich neugierig auf, so daß sein dunkles seidenwei- 
ches Fell Sevigny am Hals kitzelte. 

»Auf unser gemeinsames Wohl!« Der Buffalo stürzte sein 
Glas mit einem Zug hinunter und zündete sich eine neue Zi- 
garre an. »Ich gebe auf. 

Wie heißt das komische Tier, das Sie da haben?« 

»Dirrel. Sie hängen sehr an ihren Besitzern, deshalb muß- 
te ich ihn mitbringen.« Das klang noch immer zu frivol. »In 
den Shaws, wo ich aufgewachsen bin, hält sich fast jeder 
einen. Man verirrt sich sonst zu leicht in der Wildnis, wenn 
man keinen Führer hat, der die höchsten Bäume erklettern 
kann. Außerdem sind sie gute Spurensucher und ersetzen 
den besten Jagdhund.« 

»Ich dachte immer, daß die Venus zum größten Teil aus 
Wüsten bestehe.« 

»Das trifft schon lange nicht mehr zu, denn einige Land- 
striche erwiesen sich als äußerst fruchtbar, als sie bewäs- 
sert wurden. Der Boden enthielt bereits alle notwendigen 
Nährstoffe, und als die ersten Pflanzen eingesetzt wurden, 
vermehrten sie sich rasch.« 

»Hmm ... ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Das war ver- 
mutlich auch der Grund für die häufigen Fehden zwischen 
den Klans? Streitigkeiten wegen eines bestimmten Gebiets, 
das ohne größeren Arbeitsaufwand besiedelt werden konn- 
te. Und wo stammt Ihr kleiner Freund her?« 

Sevigny zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es selbst nicht 
genau. Eine Art Nagetier. Sie erreichen ein Gewicht von etwa 
sieben bis acht Kilogramm, entwickeln kräftige Hände und 
verfügen über ein ganz brauchbares Gehirn. Oscar kann sich 
sogar mit mir unterhalten - allerdings nur in seiner Sprache.« 
Er strich dem Tier mit der Hand über den Kopf. Oscar richte- 
te sich auf und bewegte seinen buschigen Schweif. 

»Oh. Richtig. Ich verstehe. Seine Vorfahren - aber no Im- 
porte. Ich freue mich, daß Sie mich aufgesucht haben«, sag- 
te der Buffalo. »Manchmal sehne ich mich selbst aus diesem 


Büro fort und zu den Bohrlöchern zurück. Die meisten Mann- 
schaften sind wirklich eine verrückte Mischung aus allen 
möglichen Menschentypen. Ich erinnere mich noch an einen 
Nigerianer ...« 

Sevigny stellte sein Glas ab und richtete sich in dem Ses- 
sel auf. »Ich nehme an, daß Ihre Zeit kostbar ist, Mr. Norris«, 
unterbrach er den anderen. »Was wollten Sie mit mir be- 
sprechen.« 

»Das Unglück ... Bleiben Sie ruhig, junger Mann. Kein 
Grund zur Aufregung, denn Sie brauchen sich ja nicht zu 
verteidigen. Sie haben getan, was Sie konnten. Ich kann mir 
vorstellen, daß es einen Schock für Sie bedeutet hat, als der 
erste selbständige Auftrag so in die Binsen ging. Aber Sie 
haben mehr Überlegung bewiesen als viele Veteranen. Ich 
möchte eine ausführliche Schilderung des Unglücks von Ih- 
nen. Von Anfang bis zum Ende.« 

»Sie haben einen Bericht von mir bekommen.« 

»Nehmen wir einmal an, daß ich ihn noch nicht gelesen 
habe. Nehmen wir weiterhin an, daß ich keine Ahnung von 
Tiefbohrungen habe. Ich werde Ihnen später den Grund da- 
für erklären, aber im Augenblick sollen Sie einfach erzählen, 
wie sich die Sache zugetragen hat.« 

Sevigny runzelte die Stirn. Er wußte nicht, was er von die- 
sem ersten Zusammentreffen mit seinem höchsten Vorge- 
setzten halten sollte. Okay, dachte er dann, Befehl ist Be- 
fehl. 

»Wir erreichten Bohrloch IV im Mare Serenitatis wie ge- 
plant kurz nach Sonnenuntergang, begann er seinen Be- 
richt. »Während der Bohrturm errichtet wurde, schlug der 
Rest der Mannschaft das Lager auf. Bis etwa 18.00 Uhr des 
zweiten Tages schien alles wie gewohnt zu verlaufen. Wir 
ebneten das Gelände um das Bohrloch herum ein und zogen 
Gräben, um das Wasser aufzufangen, nachdem die Vermes- 
sungsingenieure größere Vorkommen festgestellt hatten. Als 
sich der Unfall ereignete, war es fast Zeit für einen Schicht- 
wechsel. Decker und Leong standen unter dem Bohrturm, 


weil sie den Bohrmeißel auswechseln wollten. Die Eruption 
überraschte sie. Wir konnten Leong retten - sein Zustand 
hat sich bereits erheblich gebessert -, mußten aber die Su- 
che nach Decker einstellen, weil die Lava zu rasch vordrang, 
brachen das Lager ab und kamen nach Port Kepler zurück. 
R’Ku, der einzige Marsianer in unserer Mannschaft, blieb zu- 
rück, um das Bohrloch zu beobachten. In seinem letzten Be- 
richt meldete er, daß der Rand eingestürzt und der Ausfluß 
versiegt sei. Ich habe ihm befohlen, daß er hierher kommen 
soll. Er müßte bald eintreffen.« 

»Worauf ist der Unfall Ihrer Meinung nach zurückzufüh- 
ren?« wollte der Buffalo wissen. 

»Vielleicht auf das Versagen des Kompressors. Wir wuß- 
ten, daß wir in einer bestimmten Tiefe mit einer Schicht Eis 
in allotropischer Form rechnen mußten. Als dann der Bohr- 
schlamm nicht mehr unter Druck stand, veränderte sich der 
Aggregatzustand, und die freiwerdende Energie verdampfte 
einen Teil des Eises. Dadurch bildete sich eine Höhle, in der 
das geschmolzene Gestein nach oben steigen konnte.« 

»Klingt durchaus einleuchtend. Gute Idee von Ihnen, daß 
Sie den Kompressor mitgenommen haben.« 

»Haben die Techniker eine Fehlerquelle entdeckt?« 

»Ich habe einen ausführlichen Untersuchungsbericht er- 
halten«, antwortete der Buffalo. »In den Zylinderköpfen wur- 
den kristallische Ablagerungen festgestellt. Das Metall ist an 
diesen Stellen gerissen.« 

»Was?« Sevigny fuhr so heftig auf, daß Oscar beinahe von 
seiner Schulter gefallen wäre. Der Dirrel schnatterte erbost 
und hielt sich noch fester als zuvor. 

»Aber ... warum ist das in der Fabrik bei den Kontrollen 
nicht bemängelt worden?« Sevigny schüttelte verwirrt den 
Kopf. 

Der Buffalo schlug mit der geballten Faust auf die Schreib- 
tischplatte. »Das möchte ich auch wissen«, sagte er dann. 

Er beugte sich vor und füllte die beiden Gläser. »Junger 
Mann«, fuhr er fort, »ich habe schwere Sorgen. Deshalb 


wollte ich Sie auch sehen, um mir ein Urteil über Sie bilden 
zu können. Dieser Unfall ist nämlich keineswegs der erste, 
der nicht hätte passieren müssen.« 

»Aber ...« Sevigny wollte etwas einwenden, schwieg je- 
doch. 

»Ich habe sie bisher vertuscht«, erklärte Norris. »Aber 
wenn das so weitergeht, kann ich das nicht mehr auf meine 
Kappe nehmen. Natürlich gibt es für jeden Unglücksfall eine 
halbwegs plausible Erklärung. Das Dumme ist nur, daß ich 
allmählich nicht mehr weiß, wem ich noch trauen kann.« 

Er seufzte. Dann sah er dem Jüngeren in die Augen. »Wie- 
viel wissen Sie über die politischen Hintergründe dieses Un- 
ternehmens?« fragte er. 

»Nun ... ah ... die Luna Corporation ist eine internationale 
Gesellschaft, an der die meisten Regierungen beteiligt 
sind.« Sevigny dachte angestrengt nach. »Das ist alles, was 
ich darüber weiß«, gab er dann schulterzuckend zu. 

»Viel mehr habe ich auch nicht erwartet. Schließlich kom- 
men Sie von einem Planeten, auf dem der Klan die einzige 
wirtschaftliche und politische Einheit darstellt. Und die Ve- 
nus hat keine enge Verbindung mit der Erde, weil die Han- 
delsbeziehungen erst ausgebaut werden müssen. Macht 
nichts, ich werde Ihnen die Lage erklären.« 

Sevigny sah ihn erwartungsvoll an. 

»Unsere augenblickliche Situation ist wirklich eigenartig«, 
begann Norris. »Die Menschen haben es noch nicht richtig 
erkannt, aber die friedliche Zeit nähert sich ihrem Ende. Un- 
sere komplizierte Weltordnung wurde nur durch die völlige 
Erschöpfung nach dem letzten Weltkrieg möglich. Die Pro- 
bleme wurden damals nicht gelöst, sondern einfach unter 
den Teppich gekehrt, während die führenden Staaten den 
Weltraum eroberten. Jetzt beginnen die Menschen wieder 
unruhig zu werden. Die Tatsache, daß niemand protestierte, 
als die Cythereaner ihre Unabhängigkeit erklärten, wird all- 
gemein als Musterbeispiel dafür angesehen, wie sehr die 
Menschheit sich gebessert hat. Sie müssen entschuldigen, 


aber ich halte diese Theorie für ausgemachten Blödsinn. 
Wichtig daran war nämlich nicht, daß niemand der Unab- 
hängigkeitserklärung widersprach, sondern daß Ihre Leute 
überhaupt auf die Idee kamen. Seitdem hat das System im- 
mer mehr Risse bekommen.« 

Der Buffalo blies nachdenklich einige Rauchringe in die 
Luft. »Keine Angst, junger Mann, ich werde Ihnen keinen 
Vortrag über meine politischen Ansichten halten. Das war 
nur die Erklärung dafür, daß das Projekt einer Terraformie- 
rung des Mondes von Anfang an auf heftigen Widerstand 
stieß. Die Gründung der Luna Corporation wurde notwendig, 
weil die Öffentlichkeit sonst zuviel Einfluß gehabt hätte.« 

Sevigny nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. 
»Das verstehe ich nicht ganz«, wandte er ein. »Das Ve- 
nusprojekt war doch wesentlich kostspieliger und bestimmt 
weniger lohnend ...« 

Der Buffalo schüttelte den Kopf. »Stimmt nicht, junger 
Mann. Die Kosten waren damals einfach lächerlich gering, 
obwohl die Raumschiffe noch viel primitiver und teurer als 
heutzutage waren. Schließlich mußten die Algen nur gesät 
werden. Sicher, auch später blieb noch eine Menge zu tun. 
Die Arbeit ist selbst nach so vielen Jahren noch nicht abge- 
schlossen. Aber sie wird nach und nach von Privatfirmen 
durchgeführt. So sind übrigens auch Ihre Klans entstanden. 
Außerdem ist die Venus ein schönes Stück weit entfernt. Der 
Morgen- und Abendstern, sonst nichts. Sie hängt nicht über 
der Erde, sie steigt nicht wie ein Kürbis hinter den Hügeln 
auf, um sich wieder in Erinnerung zu bringen. 

Wahrscheinlich wären Sie überrascht, wenn Sie wüßten, 
mit welcher Energie manche Menschen dagegen kämpften, 
daß der Mond verwandelt werden sollte - aus reiner Senti- 
mentalität. Auf der Erde leben genügend ältere Leute, die 
sich noch immer nicht damit abgefunden haben. Und wenn 
es sich außerdem um eine Welt handelt, auf der zu Anfang 
keine Atmosphäre vorhanden ist ... nun, Sie sollten einmal 
hören, mit welchem Gejammer unsere finanziellen Forderun- 


gen bewilligt werden. Aber vor allem gibt es Menschen auf 
der Erde, die sehr daran interessiert sind, daß dieses Projekt 
nicht verwirklicht wird.« 

Sevigny runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, daß 
es sich bei dem Unglück um Sabotage handeln könnte, Mr. 
Norris?« 

»Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Aber einige schwere 
Rückschläge würden doch politische Munition abgeben, fin- 
den Sie nicht auch?« 

Sevigny schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich bin der 
Meinung, daß die Erde sich festgelegt hat. Ich meine durch 
die riesigen Beträge, die bereits in diesem Projekt stecken - 
die kann man doch nicht einfach abschreiben. Oder doch?« 

»Eines unserer besten Argumente«, stimmte Norris zu. 
»Da fällt mir übrigens ein, daß ich Ihnen einige Bücher mit- 
geben wollte, die Sie lesen sollten. Alle behandeln politische 
Themen, sind aber trotzdem durchaus interessant.« 

»Ich muß Ihnen ehrlich sagen, daß ich mich nie sehr um 
politische Dinge gekümmert habe. Politik langweilt mich.« 

»Das beweist nur, daß Sie nicht genug darüber wissen, 
junger Mann. Sie sollten sich wirklich damit befassen, bevor 
Sie auf die Erde kommen.« 

»Was? Aber ich hatte doch gar nicht die Absicht ...« 

»Ich kann im Augenblick unmöglich von hier fort«, erklärte 
Norris. »Andererseits weiß ich nicht mehr, wem ich noch trau- 
en darf. Aber Sie gehören keiner der Parteien an, sind intelli- 
gent und vermutlich ein harter Bursche. Und der Vertrag von 
Toronto gibt Ihnen das Recht, zu jeder Zeit und an jedem Ort 
Waffen zu tragen. Ich möchte nur, daß Sie den Kompressor, 
den Sie geborgen haben, auf die Erde in das Hauptquartier 
des Weltsicherheitsdienstes bringen, damit er dort gründlich 
untersucht werden kann. Das kristallisierte Metall sieht nam- 
lich sehr nach Sabotage aus. Eine größere Strahlendosis könn- 
te die Ursache dafür sein, aber wie sollte das zufällig passiert 
sein? Sie fahren offiziell als mein Beauftragter, der einige Kon- 


struktionsänderungen besprechen soll - damit niemand auf 
komische Gedanken kommt. Was halten Sie davon?« 


»Ohl« rief die junge Frau aus. »Entschuldigen Sie, bitte.« 

Sevigny stützte sie, indem er sie am Ellbogen festhielt, bis 
sie wieder das Gleichgewicht gefunden hatte. Ihr langes 
Abendkleid mit den Silbersandalen zog die Blicke der Män- 
ner in der Hotelhalle auf sich. 

Der Inhalt ebenfalls. Die junge Frau schien eine Eurasierin 
zu sein, obwohl sie für diesen Menschentyp ungewöhnlich 
groß war, und das tief ausgeschnittene Kleid saß wie eine 
zweite Haut. »Keine Ursache«, wehrte Sevigny ab. »Gern ge- 
schehen.« 

Sie lachte. »Ich wußte gar nicht, daß ein wilder cytherea- 
nischer Krieger ein so nettes Kompliment machen kann.« 
Sevigny hätte am liebsten ebenfalls gelacht, aber in diesem 
Fall mußte er etwas zur Ehrenrettung seines Klans sagen. 
»Ist das die hier allgemein verbreitete Ansicht? Ein Irrtum, 
Mylady. Wir arbeiten hart und kämpfen nur, wenn wir ange- 
griffen werden.« 

»Stimmt.« Sie lächelte ihn an. »Wieder eine Illusion weni- 
ger. Sind Sie heute angekommen? Wahrscheinlich, denn 
sonst wären Sie mir schon früher aufgefallen.« 

»Ja, mit dem planmäßigen Raumschiff vom Mond.« 

»V/om Mond?« Ihre dunklen Augen weiteten sich erstaunt. 
»Dann haben Sie bestimmt etwas mit der Terraformierung 
zu tun?« Er nickte. »Wie aufregend! Wie lange bleiben Sie 
noch hier?« 

»Nur noch bis morgen, Mylady. Ich bin in einer dringenden 
Angelegenheit hier.« 

Ursprünglich hatte er von dem Raumhafen im Pazifik so- 
fort nach Paris weiterfliegen wollen. Aber dann stellte sich 
heraus, daß in den nächsten Tagen keine Maschine einge- 
setzt wurde, die außer den Passagieren auch den schweren 
Kompressor befördern konnte. Sevigny war fluchend mit ei- 
nem Schiff nach Honolulu gefahren und hatte dort eine Ma- 


schine gechartert. Jetzt stand der Kompressor im Keller des 
Hotels, und er hatte einen Abend zur freien Verfügung. 

Er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Gegen ein gu- 
tes Trinkgeld war der Portier damit einverstanden gewesen, 
daß Oscar im Keller Wache hielt. Der Dirrel konnte über 
einen Kurzwellensender Alarm geben, falls unerwarteterwei- 
se Sevignys Eingreifen notwendig werden sollte, denn sein 
Besitzer trug den Empfänger bei sich. 

»Schade«, meinte die junge Frau bedauernd. Sie runzelte 
die Stirn. »Bitte, halten Sie mich nicht für aufdringlich. Auf 
Ihrem Heimatplaneten herrschen vielleicht ganz andere Sit- 
ten. Aber ... haben Sie für heute abend schon etwas vor?« 

»Nein. Ich wollte gerade zum Essen gehen.« Sevignys 
Herz schlug rascher. »Würden Sie mir vielleicht dabei Gesell- 
schaft leisten, Mylady?« 

»Sogar sehr gern. Sie dürfen mich nicht falsch verstehen, 
aber alles, was mit anderen Welten zu tun hat, fasziniert 
mich einfach. Man hört so viele verschiedene Meinungen 
und sieht Dokumentarfilme im Fernsehen - aber das sind al- 
les Informationen aus zweiter Hand. Sie sind der erste 
Mann, den ich kenne, der wirklich etwas darüber weiß.« 

Sevigny beherrschte sich sehr, um ihr nicht zu zeigen, daß 
er sich über ihre Zusage freute. »Das überrascht mich«, 
stellte er fest. »Ich dachte immer, daß die Menschen in den 
oberen Gesellschaftsschichten so ziemlich jeden kennen.« 

Sie sah lächelnd zu ihm auf. »Ich gehöre aber nicht zu der 
obersten Gesellschaftsschicht. Sicher, mein Vater hat einen 
Haufen Geld, aber er hat es in der Vergnügungsindustrie 
verdient.« Sie blinzelte ihm lustig zu. »Dann habe ich also 
ein Rendezvous mit einem Mann, dessen Namen ich nicht 
einmal weiß. Ich heiße Maura Soemantri - geboren in Dja- 
karta, aufgewachsen in Chicago und hier zum Wellenreiten.« 

»Donald Sevigny, vom Klan Jäger in den Shaws, stets zu 
Ihren Diensten.« Er deutete eine Verbeugung an. 

Sie berührte seine Hand einen Augenblick lang, bevor sie 
wieder sprach. »Ich sollte heute abend im Klub essen, aber 


Sie sind bestimmt interessanter. Ich muß nur anrufen, daß 
ich nicht komme. Entschuldigen Sie mich bitte eine Minute. 
Ich bin gleich wieder zurück.« 


Sevigny sah ihr bewundernd nach. Er hatte sich unerwartet 
schnell an die höhere Schwerkraft auf der Erde gewöhnt, 
aber erst jetzt fiel ihm auf, wie graziös der Gang einer Frau 
dadurch wurde. 

Dann überlegte er sich, wie diese Zufallsbekanntschaft 
sich weiterhin entwickeln konnte. Wahrscheinlich würde der 
Abend mit Maura kein billiges Vergnügen werden, weil sie 
bestimmt erstklassige Lokale bevorzugte. Andererseits hatte 
er überreichlich Geld zur Verfügung, das er nach Belieben 
ausgeben durfte, ohne später darüber abrechnen zu müs- 
sen. Warum also nicht? Ihre Gesellschaft versprach amüsan- 
ter zu sein als ein einsam verbrachter Abend. Und ihrem 
Gang nach zu urteilen, hatte sie ihn sicher nicht nur aus Ver- 
sehen angestoßen! 

Maura kehrte wenige Minuten später zurück. Sie nahm 
seinen Arm und sah ihn erwartungsvoll an. »Eigentlich müß- 
te ich jetzt ein Restaurant vorschlagen«, sagte er. »Aber als 
Fremder in diesem Aufzug ...« 

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, bat sie. »Hier 
auf der Erde paßt eine Uniform immer - vom Imperial Saturn 
Hotel bis zur finstersten Verbrecherkneipe. Und Ihre Tunika 
ist doch eine Art Uniform, nicht wahr? Das Dachgartenre- 
staurant hier im Haus gefällt mir fast am besten. Die Aus- 
sicht ist herrlich.« 

»Bestimmt«, meinte Sevigny und betrachtete sie von der 
Seite. 

Als die Fahrstuhltür sich wieder öffnete, wurden sie von ei- 
nem Ober im Frack empfangen und an einen Tisch an der 
Brüstung geleitet. Sevigny hatte sich längst abgewöhnt, 
noch darüber zu staunen, wie viele Menschen trotz der voll- 
automatisierten Lebensweise auf der Erde noch arbeiteten. 
Was sollte der Großteil der Bevölkerung denn anderes tun? 


Schließlich konnten nicht alle Ingenieure werden. Er hatte 
sich auch daran gewöhnt, daß er überall angestarrt wurde. 
Hier geschah das durchaus unauffällig, aber Sevigny wußte, 
daß er im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit 
stand. 

Maura beobachtete ihn, während er auf Honolulu hinun- 
tersah, das sich wie ein Meer aus bunten Lichtern bis zum 
Horizont erstreckte. »Ja«, stellte sie dann fest, »die gute alte 
Erde ist wirklich schön, finden Sie nicht auch?« 

»Wenigstens hier«, gab er zurück. 

»Hmm ... ich nehme an, daß Sie Aufnahmen und Statisti- 
ken gesehen haben. Der größte Teil des Planeten hat sich 
zum Nachteil verändert. Zu viele Menschen, zu wenig Platz 
für alle. Ihre Vorfahren hatten recht, als sie die Venus besie- 
delten. Aber glauben Sie wirklich, daß es dort eines Tages 
wie hier aussehen wird?« 

»Vielleicht.« Sevigny dachte einen Augenblick lang sehn- 
suchtsvoll an die windgepeitschten Wälder, die Frühnebel 
über den Bergen und den fortwährenden Kampf mit der 
Wildnis zurück. »Hier und da ist ein Landstrich bereits ... 
nein, das laßt sich nicht miteinander vergleichen. Unmög- 
lich. Aber wir haben genügend Raum.« 

Er wies auf den Mond. Die künstlich geschaffene Atmo- 
sphäre ließ die scharfen Umrisse verschwinden und verän- 
derte das bleiche Leuchten zu einem strahlenden Glanz. »Ihr 
Terraner braucht nur noch wenige Jahrzehnte Geduld zu ha- 
ben, dann ist dort oben genügend Raum für euch«, erklärte 
er ihr. 

»Sind Sie davon überzeugt?« 

»Selbstverständlich. Die Mondoberfläche entspricht etwa 
einem Viertel der gesamten Landfläche der Erde.« 

Die Cocktails wurden serviert. Maura lächelte und stieß 
mit ihm an. »Ich fürchte, Sie sind ein unverbesserlicher Idea- 
list, Don. Trotzdem - herzlich willkommen auf der Erde.« 

Als eine Stunde später die letzten Teller abgetragen wur- 
den - Maura hatte bestellt, weil Sevigny nichts mit den 


fremden Namen auf der Speisekarte anfangen konnte -, 
lehnte Don sich zurück und sah nachdenklich zu ihr hinüber. 
»Ich muß mich bei Ihnen bedanken«, begann er, »denn ohne 
Ihre freundliche Hilfe säße ich vermutlich noch jetzt vor der 
Karte, ohne ein Wort davon zu verstehen. Wie kann ich mich 
dafür erkenntlich zeigen?« 

»Zeigen Sie mir Ihren Planeten - wenn ich je eine Flugkar- 
te dorthin erwische.« 

»Sie müssen es unbedingt versuchen, denn die Gelegen- 
heit bietet sich so schnell nicht wieder. Der Mond ist natür- 
lich von hier aus leichter zu erreichen. Aber vorläufig ist die 
Luft dort oben noch nicht atembar.« 

»Wenn sie das überhaupt jemals wird.« 

Er sah sie überrascht an. »Warum bezweifeln Sie das?« 

»Oh ... man hört und liest so viele Berichte darüber. Zum 
Beispiel, daß das Magnetfeld der Erde uns vor einem Teil der 
Weltraumstrahlung schützt. Ist das nicht richtig? Und der 
Mond hat doch fast kein Magnetfeld.« 

»Die Venus auch nicht. Wenn die Atmosphäre dicht genug 
ist, spielt das fast keine Rolle. Unsere ist wesentlich dichter 
als die der Erde.« 

»Aber der Mond ist doch so klein! Wie sollen die Gase da 
an Ort und Stelle bleiben?« 

»5ie verflüchtigen sich nicht so schnell, wie man früher 
angenommen hat. Nach den letzten Schätzungen dauert es 
mindestens eine halbe Million Jahre, bevor die Verluste kri- 
tisch zu werden beginnen. Außerdem hat der Mond der Erde 
die niedrigere Schwerkraft voraus. Bei einem geplanten Luft- 
druck, der etwa fünfundzwanzig Prozent geringer als der 
durchschnittliche Luftdruck auf der Erde ist, erstreckt sich 
die Atmosphäre bis in Höhen, wo hier der Weltraum schon 
längst begonnen hat. Elektrisch geladene Teilchen werden 
nicht sehr tief in den Luftraum eindringen, während aktini- 
sche Strahlen völlig absorbiert werden.« 

»Ich habe aber auch gelesen, daß vielleicht gar nicht ge- 
nug Gas zur Verfügung steht.« 


»Die Selenologen schwören jeden Eid, daß genügend vor- 
handen ist. Selbstverständlich nicht bereits in gasförmigem 
Zustand. Als Eis, als Kristallwasser, in Verbindungen mit 
Kohlenstoff, Stickstoff und Schwefel, die freigesetzt werden 
können. Wir versuchen mit Hilfe von Tiefbohrungen und 
Atombomben natürliche Vulkane zu schaffen, um dadurch 
den gleichen Prozeß einzuleiten, dem sämtliche kleineren 
Planeten ihre Atmosphäre verdanken. Allerdings beschleuni- 
gen wir den gesamten Ablauf so sehr, daß er nur noch Jahr- 
zehnte statt Jahrmillionen dauert.« 

»Aber was geschieht, wenn die Berechnungen sich als 
falsch erweisen?« 

»Auch für diesen Fall ist bereits vorgesorgt. Man braucht 
einfach nur ein paar Kometen aus ihrer Bahn abzulenken 
und auf den Mond stürzen zu lassen, denn sie bestehen zum 
größten Teil aus gefrorenen Gasen.« Sevigny lachte. »Jeden- 
falls steht heute schon fest, daß die letzte Phase des Unter- 
nehmens äußerst sehenswert sein wird - von der Erde aus, 
weil man sich da in sicherer Entfernung befindet.« 

»Und was haben Sie dann erreicht?« erkundigte Maura 
sich. »Giftgase?« 

So ungebildet kann sie doch unmöglich sein, überlegte er. 
Oder doch? Macht vermutlich nur Konversation. Will mir Ge- 
legenheit geben, mein Wissen zu zeigen. Auch recht. 

»Auf der Venus waren die Verhältnisse nicht sehr viel bes- 
ser«, erklärte er ihr. »Stickstoff, Kohlenstoffdioxyd und Was- 
ser in den Wolken. 

Aber die Algen, die sich durch Photosynthese ernährten, 
fanden ideale Lebensbedingungen vor. Zunächst wurde da- 
durch Sauerstoff frei, während die abgestorbenen Teile der 
Pflanzen Kohlenstoff und Wasser abgaben. Die Treibhau- 
stemperaturen sanken ständig, bis es schließlich bei etwa 
fünfunddreißig Grad Celsius zu regnen begann - das aller- 
dings zehn oder elf Jahre ohne Pause. Nachdem einmal ge- 
nügend Wasser vorhanden war, setzte der Urey-Prozeß ein, 
der Boden nahm einen Teil des Kohlenstoffdioxyds auf, und 


allmählich entstand eine Atmosphäre, in der Menschen le- 
ben konnten.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Die 
ultraviolette Strahlung erwies sich als äußerst nützlich, weil 
dadurch Wasserstoffverbindungen abgebaut wurden. Damit 
wäre also bewiesen, daß die Terraformierung durch ein 
schwaches Magnetfeld begünstigt wird.« 

»Das alles wollen Sie also auch auf dem Mond erreichen?« 

»Was denn sonst? Selbstverständlich mit gewissen Abän- 
derungen. Die Verhältnisse auf dem Mond lassen sich nicht 
ohne weiteres mit denen vergleichen, die früher auf der Ve- 
nus oder der Erde herrschten. Aber trotzdem haben wir ganz 
bestimmte Vorstellungen von unserer Arbeit innerhalb der 
nächsten Jahrzehnte.« Er dachte an Decker, der unter den 
Trümmern des Bohrturms begraben lag, und schloß einen 
Augenblick lang die Augen. 

»Was haben Sie denn?« fragte Maura. »Nichts.« Sevigny 
trank das Glas aus. »Ich habe eben nur an einen Unfall ge- 
dacht, den wir vor einigen Tagen hatten. Ich möchte lieber 
nicht darüber sprechen.« 


Im gleichen Moment wies der Ober zwei Männern den Ne- 
bentisch an. Sevigny starrte unwillkürlich hinüber. Wenn er 
in der Schule richtig aufgepaßt hatte, mußte der eine aus In- 
dien stammen, der andere jedoch Araber sein. Dann besann 
er sich wieder auf seine guten Manieren. Außerdem war 
Maura hübscher. 

»Ich habe schon gehört, daß die Arbeiten ziemlich gefähr- 
lich sind«, sagte sie eben. »Das verärgert viele Leute, die 
ohnehin der Meinung sind, daß das Projekt bereits mehr 
Geld verschlungen hat, als es überhaupt wert ist« 

»Diese Auffassung verstehe ich einfach nicht«, gab er zu- 
rück und freute sich, daß er ihrer Frage nach den Unfällen so 
geschickt ausgewichen war. »Ich finde, daß eine neue Welt 
jeden Preis wert ist, den man dafür bezahlen muß.« 

»Aber wie viele Menschen werden daraus einen Nutzen 
ziehen? Auch das entwickelt sich allmählich zu einer Streit- 


frage. Viele behaupten, daß nur reiche Leute sich einen Flug 
dorthin und einen längeren Aufenthalt werden leisten kön- 
nen.« 

»Reine Demagogie, Mylady. In den Statuten der Gesell- 
schaft heißt es, daß ein Viertel der Mondoberfläche für Erho- 
lungszwecke bereitgestellt werden muß. Außerdem garan- 
tieren wir bereits jetzt, daß Mondflüge später fast umsonst 
sein werden, weil der Abbau der reichen Mineralvorkommen 
die entstehenden Unkosten zum größten Teil decken wird. 
Dort oben wird einmal ein grünes Paradies entstehen, das 
den Großstadtmenschen der Erde wieder die ganze Schön- 
heit der unberührten Natur vor Augen führen wird. Und dann 
BER << 

»Ti’kil« 

Das Weinglas fiel Sevigny aus der Hand und zerschellte 
auf dem Fußboden. 

»Don«, flüsterte Maura eindringlich, »was ist denn plötz- 
lich in Sie gefahren?« 

Er holte den winzigen Empfänger aus der Tasche und leg- 
te ihn an das Ohr. »R-r-rik-ik-ik, ti’ki, ti-ki, rik-ik, di!« 

Oscar hatte keine Worte für den großen Lagerraum im Kel- 
ler oder eine Rampe, die ins Freie hinausführte, oder einen 
Kranwagen. Aber genau das schien er beschreiben zu wol- 
len. Männer kommen, vier Männer kommen, Maschine, 
Angst, jagen Oscar, Ding - Oscar - bewacht verschwindet, 
Don, komm, ti’ki, Ki, ki! 


Sevigny sprang auf und hatte die Fahrstuhltür schon fast er- 
reicht, bevor Maura einen Schrei ausstoßen konnte. 

Der Ober, eine schattenhafte Gestalt, eine abwehrende 
Handbewegung. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?« 

»Nein!« Sevigny riß sich los und rannte weiter auf den 
Ausgang zu. 

Der Fahrstuhl war nicht oben. Er drückte mehrmals hinter- 
einander auf den Knopf, während Oscar in seinem Versteck 
über den Heizungsrohren weiterschnatterte. 


Maura hatte ihn inzwischen erreicht. Er spürte kaum, daß 
sie ihn am Ärmel zog. Auch ihre Tränen machten keinen Ein- 
druck. »Don, Don, was ist denn passiert? Sind Sie plötzlich 
übergeschnappt? Bitte, kommen Sie an den Tisch zurück ...« 

Die Fahrstuhltür öffnete sich. Sevigny stieß Maura beisei- 
te. »Vielleicht bin ich bald wieder hier«, beruhigte er sie. 

Ein Mann drängte sich an ihm vorüber in die Kabine. Er er- 
kannte den Inder vom Nebentisch, wollte ihn wieder hinaus- 
drängen und bekam ihn nicht zu fassen. 

»Ich will Ihnen nur helfen«, sagte der Inder mit leiser 
Stimme. 

Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren. Sevigny drückte 
auf den untersten Knopf. Die Fahrstuhltür schloß sich vor 
Maura, die sich von ihrem Schrecken erholt zu haben schien. 

»Darf ich vorschlagen, daß Sie den Hoteldetektiv verstän- 
digen«, sagte der Inder, als der Fahrstuhl sich in Bewegung 
setzte. 

Sevigny dachte einige Sekunden lang nach. Auf diesen 
Gedanken wäre er nie selbst gekommen; jeder Angehörige 
eines Klans half sich ohne Unterstützung von anderer Seite. 
»Wollen Sie das für mich tun?« bat er dann. »Vielleicht auch 
gleich die Polizei. Im Lagerraum 101 wird ein Diebstahl ver- 
übt.« Er lud seine Pistole durch. »Ich werde ihn nach Mög- 
lichkeit verhindern. Sie fahren wieder in die Halle hinauf und 
geben Alarm.« 

»Ist die Angelegenheit wirklich so wichtig, daß Sie das Ri- 
siko auf sich nehmen wollen?« 

Der Auftrag mußte erfüllt werden. »Ja.« 

»Wie Sie es für richtig halten. Ich muß Ihnen nur noch er- 
klären, weshalb ich mitgekommen bin - in meiner Eigen- 
schaft als Arzt.« Der schmale dunkle Kopf neigte sich leicht. 
»Dr. Krishnamurti Lal Gupta aus Benares. Ich fürchtete 
schon, Ihnen sei plötzlich schlecht geworden.« 

Rik-ik-dtik-ri-ch, Don, komm, komm schnell, klang es aus 
dem Empfänger. Sekunden später hielt der Fahrstuhl im Kel- 


ler an. Sevigny sprang mit einem Satz durch die geöffnete 
Tür in den bläulich beleuchteten Gang hinaus. 

Dann spürte er einen Stich zwischen den Schulterblättern 
und warf sich mit einem Fluch herum. Gupta stand einige 
Meter hinter ihm und hielt eine winzige Pistole in der Hand. 
Er lächelte noch immer. Sevigny wollte seine Waffe heben, 
hatte aber nicht mehr die Kraft dazu. Seine Knie gaben 
nach, dann sank er bewußtlos in sich zusammen. 


Sein erster Eindruck war wieder das braune Gesicht, das 
den gleichen widerlich freundlichen Ausdruck trug. Als er 
sich langsam aufrichtete, trat Gupta einige Schritte zurück. 
Diesmal hielt er eine Injektionsspritze in der Hand. Sevigny 
sprang wütend auf, als er merkte, daß die Wirkung des Be- 
täubungsmittels bereits verflogen war. 

»Halt! Keine Bewegung mehr!« sagte ein Mann von der 
gegenüberliegenden Wand her. Dort drüben stand der Ara- 
ber, der mit Gupta an einem Tisch gesessen hatte, und ziel- 
te mit einer Pistole auf den Cythereaner. 

»Warum nicht gleich so friedlich?« fragte ein dritter Mann 
von seinem Sessel aus, als Sevigny wie angewurzelt stehen- 
blieb. Der Unbekannte war klein, untersetzt und dicklich, 
aber sein Kinn verriet eine gewisse Willensstärke. Auch sei- 
ne Stimme klang erstaunlich jung. »Mama mia! Hast du 
schon einmal erlebt, daß jemand so schnell wieder auf- 
wacht, Krishna?« 

»Selten, Mr. Baccioco«, antwortete der Inder. »Aber er ist 
sehr kräftig und ziemlich erregt. Beruhigen Sie sich doch, 
Klansmann. Wir haben nichts Böses mit Ihnen vor.« 

Eine Tür öffnete sich. Maura kam herein. Sevigny beachte- 
te sie kaum, sondern konzentrierte sich zunächst auf Oscar, 
der im gleichen Augenblick hereingerannt kam und auf sei- 
ne Schulter sprang. Der Dirrel schnatterte so hastig, daß 
kein Wort zu verstehen gewesen ware. 

Maura ließ sich in einen Sessel fallen. Sie hatte das 
Abendkleid mit Hose und Bluse vertauscht, aber der Effekt 


blieb erstaunlich. Gupta lehnte sich bequem gegen die 
Rückenpolster der Couch unter den verhangenen Fenstern. 
Der ältere Mann, Baccioco, ging unruhig auf und ab, wobei 
er die Arme vor der Brust verschränkte. Der Araber blieb in 
seiner Ecke, ließ die Pistole sinken, beobachtete Sevigny 
aber weiterhin wachsam. Ein elektrisches Chronometer an 
der Wand des Appartements zeigte 23.46 Uhr. 


»Hat der kleine Kerl jetzt keine Angst mehr um sein Herr- 
chen?« erkundigte Gupta sich lächelnd. »Schön, schön. 
Klansmann Sevigny, ich hoffe, daß Sie seine Anwesenheit 
als Beweis für unsere guten Absichten betrachten. Er klam- 
merte sich an Sie, als Sie bewußtlos am Boden lagen, und 
war so verzweifelt, daß ich es nicht über das Herz brachte, 
ihn im Keller zurückzulassen. Allerdings mußte ich ihn leider 
ebenfalls betäuben, weil er zu laut war.« 

»Danke«, antwortete Sevigny kurz. 

»Bitte, nehmen Sie Ihre augenblickliche Situation nicht zu 
ernst, denn »Sie widert mich direkt an. Ich könnte mich am 
liebsten selbst ohrfeigen«, unterbrach Sevigny ihn. Er starr- 
te Maura an, bis sie seinen Blick bemerkte und zu ihm auf- 
sah. »Ich bin in die älteste Falle des Universums gegangen, 
nicht wahr?« Er spuckte ihr vor die Füße. 

»Maroni« Baccioco Machte eine indignierte Handbewe- 
gung. »Benimmt man sich so einer Dame gegenüber? Rei- 
ßen Sie sich gefälligst zusammen!« 

»Wir müssen seine begreifliche Erregung berücksichtigen, 
Sir«, beruhigte ihn Gupta. 

Maura biß sich auf die Unterlippe. »Wir wollten Ihnen nie 
etwas zuleide tun, Don«, sagte sie entschuldigend. »Ich soll- 
te Sie nur beschäftigen, bis das Ding aus dem Keller ab- 
transportiert war. Und noch einige Zeit länger. Meinetwegen 
hätte alles nach Plan gehen können, denn ich fand Ihre Ge- 
sellschaft wirklich amüsant.« 

»Wie haben Sie davon erfahren?« wollte der Araber wis- 
sen. 


»Halt den Mund, Raschid«, wies Baccioco ihn zurecht. 

»Das ist allerdings eine Frage, die ich auch schon stellen 
wollte«, warf Gupta ein. »Wollen Sie uns das nicht erklären, 
Klansmann?« 

Sie wissen nicht, daß Oscar mit mir sprechen kann. Viel- 
leicht ist das eine Möglichkeit. Vielleicht. Sevigny zuckte mit 
den Schultern. »Ich hatte ein Abhörmikrophon und einen Mi- 
nisender über den Heizungsrohren versteckt. Den dazuge- 
hörigen Empfänger haben Sie ja in meiner Tasche gefun- 
den.« 

»Hmm, das könnte stimmen«, meinte Baccioco nach einer 
längeren Pause. »Ich werde morgen danach suchen lassen, 
um ganz sicherzugehen. Aber was fangen wir jetzt mit Ihnen 
an? Sie wollen nicht hierbleiben, und wir wollen Sie nicht 
hier haben. Wissen Sie einen Ausweg?« 

»Ich schlage vor, daß wir uns so miteinander unterhalten, 
wie es unter zivilisierten Menschen üblich ist«, sagte Gupta. 
Er lächelte wieder. »Maura, würden Sie den Kaffee herein- 
bringen? Oder zieht einer der Herren stärkere Erfrischungen 
vor?« 

Als keiner antwortete, stand die junge Frau auf und verließ 
wortlos den Raum. Sie hielt den Kopf gesenkt. 


»Setzen Sie sich doch, meine Herren«, fuhr Gupta fort. Bac- 
cioco zog sich einen Lehnstuhl heran. Sevigny zögerte einen 
Augenblick, bevor er sich in einem anderen niederließ. Ra- 
schid blieb unbeweglich in seiner Ecke stehen. 

»Wir sollten so höflich sein, unserem Gast zu erzählen, 
wem er diesen unfreiwilligen Besuch macht«, sprach Gupta 
weiter. »Signor Baccioco ist sicher damit ...« 

»Nein!« unterbrach ihn der Italiener. »Ja«, antwortete 
Gupta. »Überlegen Sie doch selbst. Falls Klansmann Sevigny 
sich später noch an Ihren Namen erinnert, braucht er nur 
den nächsten Hotelportier zu fragen, um zu erfahren, daß 
Ercole Baccioco Generaldirektor der Eurobau AG ist. 


Sie sind einfach zu bescheiden, Sir ... Unser Freund dort 
drüben heißt Raschid Gamal ibn Ayith und repräsentiert die 
Bruderschaft der Fatimiten innerhalb unserer Vereinigung. 
Ich selbst bin tatsächlich Arzt, bin aber eher durch meine Ta- 
tigkeit an der Spitze der Konservativen Partei Indiens be- 
kannt geworden.« 

Ein Industrieller, ein Politiker und ein religiöser Fanatiker. 
Das Mädchen steht anscheinend in ihren Diensten wie die 
Arbeiter, die den Kompressor abtransportiert haben. Was 
hatten sie vor? fragte sich Don. 

»Die Angelegenheit scheint wichtig zu sein, denn sonst 
wären Sie alle wohl kaum um diese Zeit hiers, stellte er fest. 

»Sie haben recht«, stimmte Gupta zu. »Wir mußten Ihnen 
unbedingt den Kompressor abjagen. Durch unsere Verbin- 
dungen arrangierten wir, daß Sie in Honolulu übernachten 
müssen. Aber Sie dürfen mir glauben, daß keine persönli- 
chen Unannehmlichkeiten beabsichtigt waren. Das war ein 
unglücklicher Zufall.« 

»Was wollten Sie mit dem Kompressor?« erkundigte Sevi- 
gny sich neugierig. 

Keine Antwort. Maura brachte Kaffee und blieb bei Sevi- 
gny etwas länger als bei den anderen stehen. Er beachtete 
sie nicht. Raschid lehnte ab. 

»Eine Auskunft ist eine andere wert«, begann Gupta nach 
einer kleinen Pause. »Wenn Sie uns sagen, was Sie bereits 
wissen oder nur vermuten, werden wir uns erkenntlich zei- 
gen. Sogar sehr gern. Vielleicht begreifen Sie dann, wie al- 
truistisch unsere Motive in Wirklichkeit sind. Wer weiß, unter 
Umständen schließen Sie sich sogar uns an.« 

»Woher wissen wir, daß er nicht lügt?« knurrte Raschid. 

»Was haben Sie eigentlich gegen mich?« wollte Sevigny 
wissen. 

Die Pistole zeigte plötzlich wieder auf seine Brust. »Ihr 
schändet Gottes Werke!« 

»Wie Sie vielleicht wissen, lehnt die Bruderschaft der Fati- 
misten jede Art von Terraformierung strikt ab«, warf Gupta 


ein. »Ihrer Oberzeugung nach müssen die Arbeiten auf dem 
Mond unverzüglich eingestellt werden, damit der bereits 
entstandene Schaden nicht vergrößert wird.« 

»Und Sie?« Sevigny wandte sich an den Arzt. 

Gupta lachte lautlos. »Hoffentlich erwarten Sie keine dra- 
matische Begründung meiner Handlungsweise von mir. Der- 
gleichen Dinge gibt es höchstens auf dem Fernsehschirm. 
Meine Partei behauptet völlig offen - wie viele andere auch 
-, daß das Mondprojekt eine unverantwortliche Vergeudung 
wertvollster Rohstoffe darstellt, die sich vielleicht nie be- 
zahlt macht.« 

»Ist denn Ihre Regierung nicht auch an der Luna Corpora- 
tion beteiligt?« 

»Leider. Die Regierungspartei ist in diesem Punkt anderer 
Auffassung als wir. Dabei verhungert die Bevölkerung unse- 
res Landes allmählich. Dort müßte man die Rohstoffe und 
das Geld einsetzen!« Als er seine Tasse leerte, zitterten ihm 
die Hände. 

»Und ... hmm.« Sevigny sah zu Baccioco hinüber. »Euro- 
bau AG. Vermutlich in allen Erdteilen tätig. Die Aussichten 
für fette Verträge zur Bewässerung von Wüsten und so wei- 
ter steigen natürlich, wenn die Arbeiten auf dem Mond ein- 
gestellt werden. Oder irre ich mich da?« 

Baccioco wurde rot. »Hier dreht es sich nicht um Geld, 
sondern um vernünftige Prinzipien.« 

»Das behaupten Sie. Aber Sie sind sich doch darüber im 
klaren, daß die Terraformierung des Mondes im Laufe der 
Zeit auch für die Erde Vorteile bringen wird?« 

»Der Lauf der Zeit ist in diesem Fall zu langsam«, sagte 
Gupta. »Bis dahin sind wir verhungert.« 

»Ich habe Ihnen doch erzählt, daß wegen dieses Projekts 
politische Kämpfe ausgebrochen sind«, warf Maura mit lei- 
ser Stimme ein. 

»Die Sie wahrscheinlich verlieren werden«, stellte Sevigny 
fest. 


»Wie kommen Sie auf diese verrückte Idee?« protestierte 
Baccioco wütend. 

»Sonst brauchten Sie ja die Arbeiten nicht zu sabotieren.« 

»Sie irren sich«, erklärte Gupta. »Ich schwöre Ihnen, daß 
Sie Ihren Kompressor nie vermißt hätten, wenn alles wie ge- 
plant verlaufen wäre. Leider darf ich Ihnen nicht mehr dar- 
über erzählen, sonst könnte ich beweisen, daß dieser Vor- 
wurf nicht gerechtfertigt ist. Aber jetzt sind Sie an der Reihe, 
Klansmann.« 

»Was könnte ich Ihnen schon erzählen? Schließlich bin ich 
nur eine Art Laufbursche.« 

»Sie haben sich einige Male sehr ausführlich mit Mr. Bruno 
Norris unterhalten. Was weiß er? Wieviel vermutet er?« 

Sevigny lehnte sich in seinen Sessel zurück und grinste 
unverschämt. 

Raschid trat einen Schritt auf ihn zu. »Sie werden spre- 
chen«, drohte er. »Ich kenne einige Methoden ...« 

»Bitte.« Gupta hob abwehrend die Hand. »Wir wollen kei- 
ne Gewalt anwenden, sondern uns gemütlich miteinander 
unterhalten.« 

»Warum denn so zaghaft?« erkundigte sich Baccioco. »Re- 
den muß er auf jeden Fall!« 

»Was hilft es mir, wenn ich spreche?« fragte Sevigny. »Le- 
bend komme ich hier sowieso nicht mehr heraus - sonst hät- 
ten Sie mir weniger offen Auskunft gegeben. Also?« 


Die drei Männer schwiegen. Der Cythereaner dachte ange- 
strengt nach. Vielleicht hat Gupta vorhin wirklich nicht gelo- 
gen ... Ja, das müssen sie vorgehabt haben - den Kompres- 
sor durch einen anderen ersetzen, der auf natürliche Weise 
beschädigt wurde. 

Aber jetzt kann ich über die Hintergründe aussagen. Von 
mir aus dürfen sie mir ruhig ein Wahrheitsserum einspritzen. 
Und dann beginnt eine gründliche Untersuchung der ganzen 
Angelegenheit. 

Wenn ich hier wieder lebendig herauskomme ... 


Gupta beugte sich vor. »Klansmann«, sagte er freundlich, 
»wir verfolgen ein humanes Ziel. Aber wir sind in der Wahl 
unserer Mittel nicht unbedingt besonders rücksichtsvoll. Wie 
Sie wissen, gibt es bestimmte psycho-pharmazeutische Mit- 
tel, mit deren Hilfe jeder Mensch zum Sprechen gebracht 
werden kann. Außerdem ist eine Methode zur Entfernung 
jüngster Erinnerungen bekannt. Und: Ich verstehe mich auf 
medizinische Dinge recht gut.« 

Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Denken Sie dar- 
an, daß bei einer derartigen Behandlung immer das Risiko 
besteht, daß der Patient verblödet. Selbst wenn dieser Fall 
nicht eintreten sollte, würde man Sie eines Tages in einem 
Rinnstein auffinden, wo Sie offensichtlich eine Sauftour be- 
endet hätten, bei der auch die Ihnen anvertraute Maschine 
verlorengegangen wäre. Das würde natürlich Sie und Ihren 
gesamten Klan in ein äußerst schlechtes Licht rücken. 

Sie sind Ausländer und haben der Erde gegenüber keiner- 
lei Verpflichtungen. Wenn Sie objektiv über die Sache nach- 
denken, werden Sie als vernünftiger Mann zu dem Schluß 
kommen, daß wir das Recht auf unserer Seite haben. Selbst- 
verständlich darf auch die beträchtliche Belohnung nicht un- 
erwähnt bleiben. Überlegen Sie gut.« 

Er stand auf. »Es ist schon spät. Wir sind alle übermüdet. 
Bitte, nehmen Sie unsere Gastfreundschaft für eine Nacht 
an. Wir werden morgen unsere Unterhaltung weiterführen.« 

Jetzt! 

Sevigny kniff Oscar plötzlich in den Rücken. Der Dirrel 
setzte sich auf die Hinterbeine und schnatterte empört. 

»Was hat er denn jetzt schon wieder?« erkundigte Baccio- 
co sich verdrossen. 

»Zuviel Aufregung. Ich werde ihn gleich wieder beruhi- 
gen«, sagte Sevigny. 

»Tk-tk quee di-rik, k-k-k ti-oo ...« Oscar kauerte sich wie 
eine Katze zusammen. Sevigny nahm ihn auf den Arm und 
erhob sich. 


Raschid ging nur zwei Meter an ihm entfernt vorbei, um 
hinter ihn zu gelangen. 

»Ki-ik!« 

Oscar sprang. Sevigny ging in die Knie. Aber die Kugel 
krachte nur in die Zimmerdecke, weil der Dirrel sich bereits 
in das Handgelenk des Arabers verbissen hatte. 

Sevigny wehrte Gupta ab, der sich auf ihn stürzen wollte, 
und erreichte die auf den Boden gefallene Pistole noch vor 
Baccioco. Dann richtete er sich wieder auf und trat einige 
Schritte zurück. 

»Keine Bewegung mehrs, keuchte er. 

Maura stieß einen lauten Schrei aus. »Ruhe!« befahl Sevi- 
gny. Er ging weiter rückwärts, bis er die Wand hinter sich 
spürte. Oscar ließ von dem Araber ab und kehrte zu seinem 
Herrn zurück. 

Gupta schüttelte den Kopf, als könne er diese plötzliche 
Wendung der Dinge nicht fassen. »Was haben Sie jetzt vor?« 
erkundigte er sich. 

»Ich werde die Polizei rufen«, erklärte Sevigny. »Wo ist das 
Telephon?« 


Keiner der Männer antwortete, aber Raschid zog mit einer 
raschen Bewegung ein Messer aus dem Hemd. Sevigny war 
zunächst völlig überrascht, griff dann aber nach einer 
schweren Vase. Der Araber ging lautlos zu Boden. 

»Jeder bleibt, wo er ist!« rief Sevigny und bewegte sich 
rückwärts auf die Tür zu. Er öffnete sie mit der linken Hand, 
ließ Oscar hinaus und überzeugte sich durch einen schnellen 
Blick in den Flur, daß der Fahrstuhlschacht nicht weit ent- 
fernt war. Die Kabine stand offen. 

»Wenn jemand mich zu verfolgen versucht ...«, sagte er 
drohend und hob bedeutungsvoll die Pistole. Dann schob er 
sich seitwärts durch die Tür, schloß von außen ab und rann- 
te auf den Fahrstuhl zu. 


Fünfzig Stockwerke tiefer trat er in eine kleine Eingangshal- 
le, in der sich kein Mensch aufhielt. Er war zunächst ent- 
täuscht darüber, daß er sich nicht in einem Hotel befand, 
überlegte sich aber dann, daß ein schalldichtes Apparte- 
ment für die Zwecke der Herren im fünfzigsten Stock be- 
stimmt vorzuziehen war. Vermutlich verfügten sie über eine 
große Anzahl ähnlicher Räume in sämtlichen Erdteilen. 

Sollte er von hier aus zu telephonieren versuchen, damit 
seine Gegner nicht entwischten, bevor die Polizei kam? An- 
dererseits durfte er nicht allzu lange in der unmittelbaren 
Nähe des Gebäudes bleiben, wenn er nicht riskieren wollte, 
daß er wieder gefangengenommen wurde. Er eilte auf die 
Straße hinaus und wandte sich nach Osten. 

Bereits an der übernächsten Straßenecke entdeckte er ei- 
ne Telephonzelle. Sevigny schloß die Tür hinter sich, suchte 
in seiner Hosentasche nach einem halben Dollar und steckte 
die Münze in den Schlitz. Der Bildschirm leuchtete auf. Aber 
Sevigny brauchte noch einige Sekunden, bis er herausge- 
bracht hatte, wie das System funktionierte. Auf der Venus 
und dem Mond hatte er sich über längere Entfernungen im- 
mer nur mit Hilfe eines Funkgeräts verständigt, während in- 
nerhalb der Gebäude Gegensprechanlagen benutzt wurden. 
Schließlich drückte er auf den Knopf des Rufnummernver- 
zeichnisses und schrieb auf der Tastatur das Wort POLIZEI. 
Auf dem Bildschirm leuchtete eine Nummer. Sevigny wählte. 

Das Gesicht und die Schultern eines Uniformierten er- 
schienen. »Polizeizentrale Honolulu. Kann ich Ihnen behilf- 
lich sein?« 

»Ich möchte einen Diebstahl und eine Entführung mel- 
den«, sagte Sevigny. »Name, bitte?« Der Mann brauchte 
endlos lange, bis er die vorgeschriebenen Fragen abgelesen 
hatte. »Schön«, schloß er, »bleiben Sie vorläufig, wo Sie 
sind. Ich schicke einen Streifenwagen dorthin.« 


Wenige Minuten später hielten zwei Fahrzeuge mit krei- 
schenden Bremsen. Aus dem ersten stieg ein baumlanger 


Sergeant und kam auf Sevigny zu. »Haben Sie angerufen?« 
erkundigte er sich. Der Cythereaner nickte. Dann berichtete 
er in kurzen Worten von dem Diebstahl und seiner Ver- 
schleppung. 

»Was halten Sie davon, Bradford«, erkundigte der Beamte 
sich bei dem Mann, der in dem Wagen geblieben war. 

»Ich weiß nicht recht«, meinte der Angesprochene zö- 
gernd. »Irgendwie kommt mir die Sache komisch vor.« 

»Ist das Ihr voller Ernst, Mr. Sevigny?« 

»Selbstverständlich, sonst hätte ich Sie nicht verstän- 
digt!« gab der Cythereaner wütend zurück. »Ich schlage vor, 
daß Sie keine dummen Fragen mehr stellen, sondern lieber 
die Kerle verhaften, bevor sie das Weite suchen.« 

»Das können wir aber nicht ohne eine regelrechte Strafan- 
zeige von Ihrer Seite. Wollen Sie mit uns auf das Polizeire- 
vier fahren? Aber ich warne Sie ausdrücklich davor, daß Sie 
Unannehmlichkeiten zu erwarten haben, falls Sie nicht bei 
der Wahrheit geblieben sind.« 

»Ich sage Ihnen doch, ich ...« 

»Immer mit der Ruhe. Kein Mensch hat behauptet, daß Sie 
gelogen hätten. Die Männer in dem zweiten Wagen werden 
Ihre Entführer verhören. Kommen Sie.« Der Sergeant setzte 
sich neben Sevigny auf den Rücksitz des Fahrzeugs. 

Der unauffällig gekleidete Kriminalbeamte auf dem Vor- 
dersitz schaltete die automatische Steuerung ein und drehte 
sich dann zu Sevigny um. »Könnte ich nicht zufällig recht 
haben, wenn ich behaupte, daß Ihre Seite zurückzuschlagen 
versucht?« fragte er lauernd. 

»Was soll das heißen?« Sevigny mußte sich mühsam be- 
herrschen, um nicht nach seiner Pistole zu greifen. »Viel- 
leicht haben Sie die ganze Geschichte nur erfunden, um die 
Männer in Verruf zu bringen, die sich gegen die Luna Corpo- 
ration ausgesprochen haben. Jedermann weiß, daß Präsident 
Edwards ebenfalls zu diesen Leuten gehört; und dieses Jahr 
finden bei uns Wahlen statt. Ein Skandal könnte dazu füh- 


ren, daß Hernandez gewinnt - und er möchte die amerikani- 
sche Beteiligung an dem Projekt sogar noch erhöhen.« 


Oscar spürte instinktiv, daß der Mann feindselig eingestellt 
war, und drängte sich näher an Sevigny. 

»Langsam, Bradford«, warf der Sergeant ein. »Sie lassen 
sich von Ihren Vorurteilen beeinflussen.« Er wandte sich an 
den Cythereaner. »Meiner Meinung nach sind die Arbeiten 
auf dem Mond wirklich ein großartiger Fortschritt. Meine En- 
kel werden endlich wieder soviel Raum zur Verfügung ha- 
ben, wie mein Großvater zu seiner Zeit hatte. Äh - ich heiße 
Kealoha. John Kealoha.« 

Sevigny schüttelte ihm die Hand. »Sehr erfreut«, sagte er 
dabei. »Ich habe mich schon gefragt, ob es auf der Erde 
überhaupt noch Menschen gibt, die darauf hoffen, daß wir 
Erfolg haben.« 

»Natürlich gibt es die! Dazu gehört jeder, der über seine 
Nasenspitze hinaussehen kann. Warum sollte die Opposition 
denn sonst zu solchen Mitteln greifen müssen?« 

»An der Geschichte ist kein wahres Wort«, widersprach 
Bradford. »Ich möchte Sie am liebsten selbst verhören, Sevi- 
gny. Allein.« 

Der Cythereaner biß die Zähne aufeinander. Er hatte sich 
bereits mehr gefallen lassen, als er sich früher hätte vorstel- 
len können. »Jederzeit!« 

»Ruhe«, mahnte Kealoha. »Bradford, er will sich sogar 
Wahrheitsserum einspritzen lassen. Soll der Arzt ihn ausfra- 
gen.« 

Als sie wenige Minuten später vor dem Polizeirevier aus- 
stiegen, griff Bradford nach Sevignys Arm. »Los, kommen 
Sie!« befahl er mit rauher Stimme. Dann ließ er mit einem 
Schmerzensschrei die Hand sinken, als der Cythereaner ihm 
kräftig auf das Handgelenk schlug. 

»Sie ...« 

Kealoha schob sich zwischen die beiden Männer. »He, ich 
will hier keine Schlägerei sehen!« warnte er. »Sie hätten ihn 


nicht anfassen dürfen, Bradford. Und Sie, Sevigny, leisten 
Sie nie einem Polizeibeamten Widerstand. Nie wieder!« 

»Auch dann nicht, wenn ich im Recht bin?« fragte der Cy- 
thereaner. Er war so verblüfft, daß er sich nicht einmal är- 
gern konnte. »Na, hoffentlich bin ich nicht mehr lange auf 
der Erde!« 

Sie betraten den Wachraum, wo sie bereits von dem 
diensthabenden Polizeileutnant und zwei jüngeren Beamten 
in Zivil erwartet wurden. Sevigny zögerte instinktiv, trat 
dann aber doch einige Schritte vor und sah die Männer er- 
wartungsvoll an. 

Der Jüngere der beiden wies eine Blechmarke vor. »Do- 
nald Sevigny, Sie sind verhaftet«, erklärte er dann. »Wir 
kommen vom PBl.« 

»Was?« Sevigny griff unwillkürlich nach seiner Pistole, 
aber Bradford kam ihm zuvor und wog sie hämisch lächelnd 
in seiner Hand. »Warum ...« 

»Keine Widerrede. Kommen Sie mit«, befahl der zweite 
FBl-Agent. Der Jüngere unterstrich diese Aufforderung, in- 
dem er seine Betäubungspistole zog. 

»Augenblick!« warf Kealoha ein. 

»Halten Sie den Mund«, wies der Polizeileutnant ihn zu- 
recht. 

Der Sergeant blieb unerschütterlich. »Nein, Sir, Sie müs- 
sen ihm den Grund mitteilen. Ich kann nicht zulassen, daß er 
einfach verhaftet wird. Das wäre ein klarer Fall von Amts- 
mißbrauch!« 

»Verschwörung gegen die Vereinigten Staaten«, erklärte 
der zweite Agent kurz. 

»Das genügt nicht.« Kealoha schüttelte den Kopf. »Nicht 
genau genug. Ich kenne meine Vorschriften. Was soll er ver- 
brochen haben?« 

»Kein Wort mehr, Sergeant, sonst landen Sie auch im Kitt- 
chen!« drohte der Polizeileutnant. »Haben Sie denn noch 
nicht begriffen, daß diese beiden Männer FBl-Agenten sind? 
Nehmen Sie ihn mit, Gentlemen.« 


Das scheint allerdings eine Verschwörung zu sein, überlegte 
Sevigny, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt 
hatte. Baccioco und seine Freunde müssen sofort telepho- 
niert haben, nachdem ich entkommen war. Sie müssen Ver- 
bündete in Washington haben. Der Präsident ist selbst ge- 
gen das Mondprojekt. Die Polizei wurde benachrichtigt und 


Der zweite Agent holte ein Paar Handschellen aus der Ja- 
ckentasche. »Ihr Cythereaner seid als rauflustig bekannt«, 
meinte er. »Strecken Sie die Handgelenke aus.« 

»Nein, der Teufel soll Sie holen!« Sevigny war empört. 
»Ein Klansmann läßt sich nicht fesseln!« 

Der Jüngere zielte mit der Betäubungspistole. 

Oscar wußte nur, daß seinem Herrn Gefahr drohte. Er 
stieß einen schrillen Pfiff aus und stürzte sich auf den Mann 
mit der Pistole. Die Betäubungsnadel blieb in der Decke ste- 
cken. Oscar krallte an seinem Gegner hinauf und fuhr ihm in 
die Augen. Der andere Agent griff nach ihm und schleuderte 
ihn zu Boden. Bradford schob sich an Sevigny vorbei und 
schoß. 

»K-ti«, sagte Oscar und starb. 

Von diesem Augenblick an sah Sevigny rot. Er schlug dem 
Jüngeren mit einem Fußtritt die Waffe aus der Hand und 
setzte mit einem gutgezielten Kinnhaken nach. Der zweite 
Agent riß seine Pistole aus dem Schulterhalfter, konnte aber 
nicht mehr schießen, denn der Cythereaner warf sich auf 
ihn, hob ihn mit beiden Armen hoch und schleuderte ihn ge- 
gen Bradford. Beide Männer gingen zu Boden. 

»Halt!« rief Kealoha und schoß. Die Kugel blieb hoch über 
der Tür in der Wand stecken. 

»Zielen Sie gefälligst!« Der Polizeileutnant sah wütend un- 
ter dem Schreibtisch hervor, den er als beste Deckung ge- 
wählt hatte. 

Sevigny verschwand durch die Tür nach draußen. Er hatte 
keine Minute mehr zu leben, wenn er jetzt blieb. Kealoha 


war ihm dicht auf den Fersen. Der Sergeant schoß ziellos die 
Straße hinunter. Er blieb in der Tür stehen und blockierte sie. 
»Gehen Sie aus dem Weg!« brüllte Bradford. 
Kealoha ging keinen Schritt zur Seite, sondern schoß wei- 
ter in die Dunkelheit hinein. Sevigny duckte sich tief und 
kroch unter einer Hecke hindurch, die einen Park umgab. 


Zwei Stunden später stand er vor einem automatischen Ein- 
kaufszentrum, zu dem er sich von einem Robotertaxi hatte 
fahren lassen, das er nach langen Umwegen in einer stillen 
Seitenstraße entdeckt hatte. Wie erwartet, wurden die hell- 
beleuchteten Säle nicht von Menschen bewacht, sondern 
verfügten über eine Alarmanlage, die direkt zum nächsten 
Polizeirevier führte. Im Vergleich mit dem Einkaufszentrum, 
das er von Port Kepler her kannte, waren die Säle hier gigan- 
tisch. Sevigny brauchte zehn Minuten, bis er den Anzugauto- 
maten gefunden hatte, wo er sich einen neuen Anzug aussu- 
chen konnte. Er zog sich in einer der dafür vorgesehenen 
Kabinen um, packte seine Tunika in eine Tragtasche und 
warf sie in den nächsten Müllschlucker - allerdings nicht oh- 
ne ein leichtes Bedauern. 

So, jetzt werden sie mich nicht mehr so leicht aufspüren. 

Er hatte keinen Hunger, spürte aber deutlich, wie sehr ihn 
die Flucht erschöpft hatte. Ein Tablettenautomat enthielt ei- 
ne Unmenge verschiedener Kleinstpackungen. Er wählte ein 
einfaches Beruhigungsmittel aus und spülte die Tablette mit 
einem Becher Kaffee hinunter. 

Während er darauf wartete, daß die Wirkung einsetzte, 
versuchte er einen Plan zu fassen. 

Wenn ich erst einmal amerikanisches Hoheitsgebiet ver- 
lassen habe, müßte ich eigentlich in Sicherheit sein. Dann 
muß das FBlI nämlich den Weltsicherheitsdienst einschalten. 
Und das werden die Verantwortlichen kaum tun; es würde 
zu viele unangenehme Fragen nach sich ziehen. Ich muß 
mich nur vorsehen, daß ich nicht in einen Hinterhalt gerate. 


Aber wenn die Leute hier wirklich nicht besser zu kämpfen 
verstehen, braucht ein Klansmann nur wenig zu befürchten. 

Er holte sich noch einen Becher Kaffee. 

Wie kann ich von hier fort? Ich habe nicht genügend Geld 
bei mir, um ein Flugzeug zu mieten, selbst wenn ich den Mut 
dazu aufbrächte. Und die Polizei wird den Raumhafen, sämt- 
liche Flugplätze und die Kais streng kontrollieren. Ich kann 
mich unmöglich so gut verkleiden, daß ich nicht auffalle. 

Er konnte das hiesige Büro des Weltsicherheitsdienstes 
aufsuchen ... Nein. Selbst wenn die Beamten nicht korrupt 
sein sollten, würde die Polizei nur darauf warten, daß Sevi- 
gny einen derartigen Versuch unternahm. Auch ein Telepho- 
nanruf war wenig sinnvoll, denn er erinnerte sich daran, daß 
diese Organisation nur in solchen Fällen eingriff, wo es sich 
eindeutig um internationale Probleme handelte. Er konnte 
höchstens darauf hoffen, daß seine Erzählung genügend In- 
teresse erweckte, um eine Untersuchung zu rechtfertigen. 
Aber unterdessen würden die zahllosen FBl-Agenten ihn wie 
einen Hasen zu Tode hetzen. 

Die gleichen Bedenken ließen sich auch gegen die örtli- 
chen Vertreter der Luna Corporation vorbringen, deren Re- 
aktion noch schlechter abzuschätzen war. 


Aber schließlich wurde er ja nicht von der gesamten Bevöl- 
kerung des Planeten verfolgt. Er mußte sich diese Tatsache 
vor Augen halten, mußte an einflußreiche Männer wie Norris 
denken und durfte nicht vergessen, daß es noch andere wie 
Kealoha gab. Aber mit wem konnte er sich in Verbindung 
setzen? Es mußte jemand sein, der in Honolulu wohnte, und 
Sevigny kannte hier niemand. Außerdem rief man einen VIP 
nicht einfach von einer Telephonzelle aus an, sondern warte- 
te geduldig in seinem Vorzimmer. Und während dieser Zeit 
zog die Polizei ihr Netz immer enger. 

Der Buffalo war auch von hier aus leicht erreichbar und 
konnte ihm vielleicht einen Rat geben, wo man sich am bes- 
ten verstecken sollte. Aber Sevigny hatte nicht mehr genü- 


gend Geld in der Tasche, um ein Gespräch mit dem Mond 
anzumelden. 

Eine Zuflucht, eine Ruhestätte, ein einflußreicher Mann, 
der sich für ihn verwenden konnte ... 

Halt! 

Sevigny atmete rascher. Er rannte auf die nächste Tele- 
phonzelle zu, ließ sich mit der Auskunft verbinden und 
schrieb KONSULATE in die Tasten. 

Cythereaner kamen im allgemeinen so selten aus ge- 
schäftlichen Gründen auf die Erde, daß die einzelnen Klans 
nur eine gemeinsame Botschaft in Paris unterhielten. Aber 
die Marsianer hatten sich bereiterklärt, über ihre Konsulate 
die Interessen der Cythereaner zu vertreten, falls dies ein- 
mal notwendig werden sollte. Und die Konsulatsgebäude 
standen auf exterritorialem Boden! 

Das Verzeichnis enthielt nur ein einziges außerirdisches 
Konsulat. »Mars.« Sevigny runzelte nachdenklich die Stirn, 
überlegte sich aber dann, daß Y, Mach, Hs’ach und die ande- 
ren eine Menge Geld sparen konnten, wenn sie gemeinsam 
einen Konsul besoldeten. In diesem Fall handelte es sich nicht 
einmal um einen Marsianer. Aber auch das war nur vernünf- 
tig. Warum sollte man die kostspieligen Anlagen installieren, 
die zur Erhaltung eines marsähnlichen Klimas in dem Konsu- 
latsgebäude nötig waren, wenn man ebensogut einen Terra- 
ner mit den vorkommenden Aufgaben betrauen konnte? 

Sevigny drückte auf die Taste LEBENSLAUF und las auf 
dem Bildschirm, daß der Konsul Oleg N. Volhontseff vor nun- 
mehr achtundfünfzig Jahren in K’nea als zweiter Sohn eines 
Arztehepaars geboren worden war. Er hatte in Moskau und 
Brasilien studiert, war einige Jahre als Xenologe auf dem 
Mars tätig gewesen und hatte sich seitdem als Wissen- 
schaftler einen guten Ruf erworben. Zuletzt folgte eine ein- 
drucksvolle Aufzählung seiner Bücher ... halt, Volhontseff 
war also der Mann, der das T’hu-Rayi übersetzt hatte. Er 
mußte also tatsächlich bereits ein halber Marsianer sein - 
kein Wunder, daß er nie geheiratet hatte! 


»Besser und besser«, murmelte Sevigny, rief ein Taxi her- 
an und machte sich auf den Weg. 


Volhontseffs Büro befand sich in einem der vornehmsten 
Wohnbezirke von Honolulu. Sevigny fragte sich, wie der 
Mann diese riesige Villa unterhalten konnte, obwohl er als 
Konsul sicher kein besonders hohes Gehalt bezog. Und wis- 
senschaftliche Arbeiten allein brachten auch nicht viel ein. 
Ob er ein beträchtliches Vermögen geerbt hatte? 

Sevigny schickte das Taxi wieder fort und blieb im Schat- 
ten der Bäume vor der Einfahrt stehen. Eines der Fenster 
war noch beleuchtet. Er ging auf die Haustür zu, drückte 
den Klingelknopf und versuchte einen möglichst harmlosen 
Eindruck zu Machen, falls sein Bild durch eine eingebaute 
Fernsehkamera in das Innere des Hauses übertragen wurde. 

Die Tür öffnete sich. Ein kleiner Mann in einem braunen 
Schlafrock starrte ihn aus unnatürlich hellen Augen an, die 
tief in den Höhlen seines Nußknackergesichts lagen. »Nun, 
Sir?« fragte Volhontseff. 

»Tut mir leid, daß ich Sie noch so spät belästigen muß ...«, 
begann Sevigny. 

»Allerdings! Ein Glück, daß ich meistens nachts schreibe. 
Wollte schon gar nicht an die Tür kommen. Wer sind Sie? 
Was wollen Sie?« 

»Darf ich hereinkommen?« 

»Sagen Sie mir erst, was Sie von mir wollen.« 

»Ich bin Donald Sevigny vom Klan Jäger in den Shaws auf 
der Venus ...« 

»Ja, ganz richtig, Ihr Akzent verrät Sie sofort. Warum tra- 
gen Sie einen Anzug statt Ihrer Tunika?« 

»Ich ... Ach, alles Unsinn. Ich bitte um Asyl. Durchsuchen 
Sie mich nach Waffen, wenn es Ihnen Spaß macht.« 

Volhontseff zeigte keine Überraschung. »Asyl - vor wem 
überhaupt?« 

»Vor den Gegnern der Luna Corporation«, erklärte Sevigny 
ihm erregt. »Sie wissen genau, daß auch der Mars großes In- 


teresse daran hat. Die Sache geht nicht nur mich, sondern 
auch Sie an.« 

»Wirklich?« Volhontseff zog die Augenbrauen hoch. Dann 
zuckte er mit den Schultern. »Schön, wenn Sie meinen .... 
Kommen Sie herein, damit wir uns darüber unterhalten kön- 
nen.« 


Er ging in die Bibliothek voraus. »Bitte, nehmen Sie Platz.« 
Er wies auf einen Klubsessel, setzte sich selbst hinter den 
mit Papieren übersäten Schreibtisch und zündete sich eine 
Zigarette an, ohne dem späten Besucher eine anzubieten. 
Dann lehnte er sich zurück und beobachtete Sevigny durch 
eine bläuliche Rauchwolke. 

»Erzählen Sie mir Ihre Geschichte, forderte er. 

Als der Cythereaner seinen Bericht erstattet hatte, fuhr 
Volhontseff sich aufgeregt mit beiden Händen durch sein 
schütteres Haar. 

»Sie bringen mich in eine schöne Lage, junger Mann! 

Wie Sie wahrscheinlich wissen, bin ich kein amerikani- 
scher Bürger und riskiere deshalb, daß meine Aufenthaltsge- 
nehmigung widerrufen wird. Folglich darf ich meine Vorrech- 
te nur in bestimmten Fällen ausnutzen; und diese Gelegen- 
heiten sind beschränkt.« 

Sevigny schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was soll das 
heißen?« erkundigte er sich wütend. »Sie sind doch der mar- 
sianische Konsul! Sie sind dazu da, die Leute zu beschützen, 
die Sie vertreten!« 

»Aber nur Marsianer - alle anderen erst in zweiter Linie. 
Man könnte vielleicht argumentieren, daß diese Verpflich- 
tung sich auch auf Cythereaner erstreckt. Ich weiß es nicht. 
Ich könnte Ihnen nicht einmal sagen, ob diese Frage schon 
einmal vor Gericht aufgetaucht ist.« 

Sevigny fühlte eine schwache Hoffnung in sich aufsteigen. 
»Das wäre wenigstens eine Diskussionsgrundlage«s, stellte 
er fest. »Sie brauchen mich nur bei sich aufnehmen, bis ein 
Gericht über die Angelegenheit geurteilt hat. Wir brauchen 


Zeit, damit der Fall öffentlich bekannt wird. Dann ist der 
Gegner machtlos.« 

Volhontseff starrte ihn überrascht an. »Junger Mann«, 
meinte er, »für einen Kolonisten sind Sie ungewöhnlich ge- 
rissen. Schön und gut, ich werde mich also mit dem marsia- 
nischen Botschafter in Verbindung setzen ...« 

»Mit welchem?« 

»Entschuldigung?« 

»Mit allen? Vielleicht wäre das am besten.« 

Volhontseff drückte seine Zigarette aus und setzte die 
nächste in Brand. »Wahrscheinlich haben Sie recht«, gab er 
zu. 

»Noch etwas«, fuhr Sevigny fort. »Ich muß meinen Boß 
auf dem Mond benachrichtigen. Er kennt einige sehr einfluß- 
reiche Leute.« Er lachte böse. 

»Das FBl wird sich noch wundenn ...« 


Volhontseff klopfte nervös mit den Fingerknöcheln gegen die 
Schreibtischplatte. »In dieser Beziehung ergibt sich aller- 
dings eine weitere Schwierigkeit«, sagte er. »Sie haben Poli- 
zeibeamte in der Ausübung ihrer dienstlichen Pflichten an- 
gegriffen. Wenn ich Sie nicht ausliefere, halte ich einen Ver- 
brecher versteckt. Benachrichtige ich jedoch die Behörden, 
werden Sie wahrscheinlich mit Gewalt aus meinem Haus 
entfernt.«. 

Und was kann ein »auf der Flucht« erschossener Mann 
noch beweisen? dachte Sevigny in ohnmächtiger Wut. Wenn 
die Polizei mich in die Hände bekommt, sehe ich wahr- 
scheinlich keinen Mondaufgang mehr. 

»Dann dürfen Sie eben die Behörden vorläufig noch nicht 
benachrichtigen, bis ich meine Vorgesetzten verständigt ha- 
be«, teilte er Volhontseff mit. 

»Aber ...« 

Sevigny stand auf, beugte sich über den Schreibtisch und 
hob drohend die Faust. »Ich habe Sie dazu gezwungen, ver- 
stehen Sie? Ich bin stärker als Sie. Ich habe mich in Ihr Haus 


eingeschlichen, und jetzt bleibt Ihnen keine andere Wahl. 
Folglich trifft Sie keine Schuld, habe ich recht?« 

»Nun ... Nun ...« 

Der Cythereaner wies auf das Telephon. »Rufen Sie an!« 

Volhontseff nickte bedächtig. »Gut, ich werde die Bot- 
schaft in Paris unterrichten. Glücklicherweise ist es dort erst 
nachmittags. Ich werde Ihre Angaben über den Fall weiter- 
geben und gleichzeitig darum bitten, daß die übrigen Bot- 
schaften von dort aus benachrichtigt werden. Alle Gesprä- 
che auf der Direktleitung werden automatisch verschlüsselt, 
so daß sie nicht abgehört werden können. Einverstanden?« 

»Hmm.« Sevigny überlegte. Der Vorschlag schien durch- 
aus vernünftig und annehmbar. »Okay. Aber was wird inzwi- 
schen aus Mir?« 

Volhontseff kicherte trocken. »Sie bleiben hier und lassen 
mich nicht aus den Augen. Ich bin völlig in Ihrer Gewalt, er- 
innern Sie sich?« 


Er griff in die Schreibtischschublade und holte ein lederge- 
bundenes Buch daraus hervor. »Aha, da ist ja schon die rich- 
tige Nummer«, meinte er zufrieden. Sevigny stand auf und 
ging zu ihm hinüber. Volhontseff begann zu wählen. 

Auf dem Schirm erschien ein eigenartig möblierter Raum. 
Ein Marsianer wurde sichtbar. Volhontseff schaltete den Vo- 
kalisator ein und begann zu sprechen. 

Sevigny riß ihm das Gerät aus der Hand. »Nein, der Bot- 
schafter versteht bestimmt englisch, aber ich habe keine 
Ahnung von marsianisch.« 

»Sie müssen mir trauen«, wandte Volhontseff ein. 

« Nicht mehr als unbedingt notwendig. Tut mir leid, aber 
ich darf kein Risiko eingehen.« 

Der Botschafter wartete unbeweglich. Volhontseff zuckte 
mit den Schultern. »Von mir aus ... Nyo, wir müssen uns auf 
Englisch unterhalten, wenn Sie nichts einzuwenden haben. 
Die Angelegenheit ist dringend und äußerst wichtig. Neh- 
men Sie das Gespräch bitte auf Band auf. Ich habe hier 


einen Angestellten der Luna Corporation bei mir, der eine 
ungewöhnliche Geschichte zu berichten hat.« 

»Fahren Sie fort«, sagte die mechanische Stimme. 

Nachdem Sevigny seine Lage erklärt hatte, griff Vol- 
hontseff wieder nach dem Telephonhörer und sprach ein- 
dringlich hinein. »Sie werden erkannt haben, daß wir keine 
Zeit verlieren dürfen. Mein Gast und ich bleiben hier, aber 
die Situation ist kritisch. Können Sie ihn in einem Kurierflug- 
zeug abholen lassen? Es müßte mit zwei oder drei zuverläs- 
sigen Männern besetzt sein, die ihn in Sicherheit bringen.« 

Nyo überlegte kurz. Sevignys Herz schlug rascher. »Ja«, 
antwortete der Marsianer, »das könnte arrangiert werden. 
Das Flugzeug kommt noch heute nacht. Bleiben Sie bis da- 
hin an Ort und Stelle.« 

Der Bildschirm wurde dunkel. 

Volhontseff zündete sich nun bereits die dritte Zigarette 
an. 

»Ausgezeichnet«, sagte der kleine Mann. »Ich nehme an, 
daß Sie nicht mehr lange warten müssen. Schlimmstenfalls 
zwei oder drei Stunden. Äh ... glauben Sie, daß meine Betei- 
ligung an der ganzen Sache unerwähnt bleiben könnte? Ich 
un. % 

»Was halten Sie eigentlich davon, wenn ich jetzt selbst die 
cythereanische Botschaft in Paris anrufe?« fragte Sevigny. Er 
traute dem Alten noch immer nicht recht. 

Volhontseff machte eine fahrige Handbewegung. »Nein, 
nein, junger Mann, das wäre lächerlich. Nicht nur überflüs- 
sig, sondern auch äußerst gefährlich. Die Gespräche auf den 
anderen Leitungen werden nicht verschlüsselt und können 
jederzeit abgehört werden.« 


»Warum sollte man ausgerechnet Ihre Leitungen anzapfen?« 
erkundigte Sevigny sich mißtrauisch. »Wenn die Polizei ver- 
mutet, daß ich mich hier aufhalte, kommen ein paar Beamte 
und verlangen meine Auslieferung.« Er trat näher an den 
Schreibtisch heran. »Was haben Sie vor, Volhontseff?« 


»Lassen Sie meine Privatpapiere in Ruhe!« kreischte der 
Alte. Er sprang von seinem Stuhl auf, aber Sevigny stieß ihn 
mühelos zurück. 

»Lassen Sie den Unsinn«, warnte er ihn. »Wenn ich un- 
recht haben sollte, werde ich mich später bei Ihnen ent- 
schuldigen. Aber im Augenblick darf ich kein Risiko einge- 
hen.« 

Er nahm das Notizbuch auf. Volhontseff griff hastig da- 
nach. Sevigny drückte ihn auf den Stuhl nieder. Der Konsul 
sprang auf und rannte davon. Sevigny war eher an der Tür. 

»Wollten Sie etwa Ihre Pistole holen?« fragte er drohend. 

Volhontseff wich zurück. Er atmete schwer. Sevigny blät- 
terte das Buch durch. Namen und Adressen waren in kyrilli- 
scher Schrift angegeben, aber er hatte in der Schule Rus- 
sisch gehabt ... 

Ercole Baccioco. Der Name sprang ihm förmlich in die Au- 
gen. Unterhalb des Namens waren einige Adressen eingetra- 
gen, zu denen auch das Appartementhaus gehörte, in das 
man Sevigny verschleppt hatte. 


»So.« Er starrte den kleinen Mann an, der unbeweglich vor 
ihm stand. Dann blätterte er hastig weiter in dem Buch. 
Auch Guptas Name fand sich darin; außer seiner Anschrift in 
Benares war noch eine Hoteladresse mit Bleistift hinzuge- 
fügt worden. 

Sevigny steckte das Notizbuch ein. »Schön, Volhontseff 
dann gehören Sie also auch zu den anderen«, begann er in 
gefährlich freundlichem Tonfall. »Erzählen Sie mir doch ein 
bißchen darüber.« 

Volhontseff wich zurück. Sevigny machte einige lange 
Schritte, griff nach seinem Handgelenk und zwang den Kon- 
sul mit einem kurzen Ruck in die Knie. »Sie brutaler Kerl!« 
kreischte Volhontseff. 

»Nicht so laut«, mahnte Sevigny. »Sie vergessen anschei- 
nend, daß die Polizei hinter mir her ist. Was erwarten Sie ei- 
gentlich - daß ich Sie mit Samthandschuhen anfasse?« 


Volhontseff versuchte sich loszureißen und wollte beißen. 
Sevigny hielt ihm die Faust unter die Nase. »Halten Sie still - 
und reden Sie endlich!« 

Der andere stieß einen Fluch aus. Sevigny zögerte auch 
jetzt noch, aber dann überlegte er laut, um endgültig Klar- 
heit zu gewinnen. 

»Die Umrisse sind klar«, begann er. »Offensichtlich haben 
die verschiedenen mondfeindlichen Gruppen sich zusam- 
mengeschlossen. Allerdings können sie nicht allzu stark 
sein, denn sonst hätten Baccioco und Gupta sich nicht per- 
sönlich mit mir befassen müssen. Wahrscheinlich weiß der 
kleine Mann auf der Straße gar nicht, was hier gespielt wird, 
sonst wäre er vermutlich entsetzt. 

Zu den bisher aufgetretenen Gruppen gehört also auch 
der marsianische Botschafter - aber bestimmt wird die gan- 
ze Verschwörung von einer einflußreichen Persönlichkeit in 
der amerikanischen Regierung unterstützt. Sonst hätte das 
FBI mich nicht sofort zu verhaften versucht, obwohl kein 
rechtmäßiger Grund dafür vorlag. Aber die »Staatsräson« 
war schon immer die einzige Entschuldigung in solchen Fäl- 
len, solange die Menschen davon überzeugt sind, daß der 
Staat kein Unrecht tun kann. Wer ist es, Volhontseff?« 

»Lassen Sie mich endlich los!« wimmerte der Konsul. 

»Ich bin nicht auf Ihre Antwort angewiesen, weil ich be- 
reits genug weiß. Aber ich möchte es trotzdem von Ihnen 
hören. Ist es der Präsident selbst?« 

»Njet ...« 

»Wer denn sonst? Oder ist es vielleicht doch Edwards - 
und wie stehen dann seine Aussichten bei der nächsten 
Wahl?« 


Volhontseff sank in sich zusammen. Sevigny mußte ihn stüt- 
zen. »Gildman«, flüsterte der Alte. »Der Wirtschaftsminister. 
Von Edwards ernannt, aber ... ich schwöre Ihnen, daß er auf 
eigene Verantwortung gehandelt hat!« 


»Warum? Denkt er wie Gupta? In den Vereinigten Staaten 
sind doch solche Probleme noch längst nicht aktuell ... Ah! 
Wenn die Arbeiten auf dem Mond eingestellt werden, kann 
er mehr Geld im eigenen Land ausgeben, sein Ministerium 
vergrößern und noch etwas mehr Macht an sich reißen, als 
er bereits jetzt besitzt. Habe ich recht?« 

»Ich verstehe zu wenig davon«, schluchzte Volhontseff. 
»Ich habe das Geld nur angenommen, um meine wissen- 
schaftlichen Arbeiten fortsetzen zu können. Und die Marsia- 
ner wollen nichts Böses.« 

»Was haben sie sonst vor?« Sevigny machte eine abweh- 
rende Bewegung mit der freien Hand. »Sie brauchen es mir 
nicht zu sagen. Ich ahne es bereits. Sie wollen vermutlich 
zum richtigen Zeitpunkt als Käufer für den Mond auftreten. 
Oder ihn wenigstens pachten, um ihn in einen zweiten Mars 
zu verwandeln.« 

»Sie wollten damit nur ihre eigenen Probleme lösen«, 
meinte Volhontseff entschuldigend. 

Sevigny zuckte mit den Schultern und ließ das Handge- 
lenk des anderen los. Der Alte sank auf dem Fußboden zu- 
sammen. Der Cythereaner ging unruhig auf und ab. 

Was war jetzt zu tun? Er mußte auf jeden Fall verschwin- 
den, bevor das Flugzeug landete - am besten mit Vol- 
hontseffs Wagen. Aber vorher blieb noch eine andere Aufga- 
be zu erfüllen. Wie konnte er sicherstellen, daß die wertvol- 
len Informationen, die er jetzt besaß, an die richtige Adresse 
kamen? Sollte er die cythereanische Botschaft in Paris anru- 
fen? Ja, das war bestimmt richtig, denn dort konnte es keine 
Doppelagenten geben, weil die Cythereaner sich aus dem 
Streit um den Mond völlig heraushielten. 

Sevigny ließ sich in den Sessel fallen und blätterte Vol- 
hontseffs Notizbuch durch. Die Telephonnummer der Bot- 
schaft in Paris war nicht eingetragen, aber auf der Suche da- 
nach stieß er auf einen weiteren bekannten Namen - Maura 
Soemantri. Sie lebte also tatsächlich unter ihrem richtigen 
Namen in Honolulu! 


Er steckte das Buch wieder ein, wählte Paris und ließ sich 
mit der Botschaft verbinden. Der junge Mann auf dem Bild- 
schirm starrte ihn verwundert an. /Ich sehe wahrscheinlich 
fürchterlich aus, dachte Sevigny. Schmutzig, unrasiert, nicht 
gekämmt, mit geröteten Augen - wie ein alter Säufer. Er 
nannte seinen Namen. 

»Samuel Craik, Klan Duneland von Duneland«, antwortete 
der junge Mann. »Zu Ihren Diensten.« 

»Können Sie mich sofort mit dem Botschafter persönlich 
verbinden?« 

Craik zuckte zusammen. »Hören Sie, Klansmann, wenn 
Sie nicht einmal richtig angezogen sind ...« 

»Schon gut«, unterbrach Sevigny ihn. »Nehmen Sie fol- 
gende Nachricht auf Band auf. Ich warne Sie bereits jetzt, 
daß Sie kein Wort davon glauben werden. Aber spielen Sie 
dem Botschafter das Band vor. Und sorgen Sie dafür, daß 
Mr. Bruno Norris in Port Kepler es ebenfalls erhält.« Er holte 
tief Luft, bevor er weitersprach. »Dazu verpflichte ich Sie bei 
der Ehre der Klans von Venus und Ihrer eigenen.« 

Craik machte ein noch unglücklicheres Gesicht. Der Teufel 
soll ihn holen, ich möchte wetten, daß der junge Kerl die fei- 
erliche Verpflichtung für ein Überbleibsel aus barbarischen 
Zeiten hält, stöhnte Sevigny innerlich. Er begann seinen Be- 
richt. 

»Klansmann!« protestierte Craik nach kurzer Zeit. »Ist Ih- 
nen nicht ganz gut?« 

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie mir kein Wort glau- 
ben würden«, wehrte Sevigny ab. »Halten Sie lieber den 
Mund, damit ich weitersprechen kann!« 


Die Tür schloß sich leise. 

Sevigny unterbrach sich mitten im Satz und hatte sie 
schon fast erreicht, bevor ihm klar wurde, was eben gesche- 
hen war. Volhontseffl Der kleine Teufel war hinausge- 
schlüpft, als er einen Augenblick lang nicht auf ihn geachtet 
hatte! 


Dann sah er ihn auch schon auf die Straße eilen. Eine Ver- 
folgung war zwecklos. Der Alte weckte jetzt wahrscheinlich 
bereits seine Nachbarn. Die Polizei mußte in wenigen Minu- 
ten eintreffen. 

Sevigny ging an den Schreibtisch zurück. »Was ist jetzt 
schon wieder passiert?« erkundigte Craik sich mißtrauisch. 

»Keine Zeit für Erklärungen«, sagte Sevigny kurz. »Mir ist 
bekannt, daß folgende Männer sich verschworen haben - 
Nyo, der marsianische Botschafter; Ercole Bacciocio, Gene- 
raldirektor der Eurobau AG; Krishnamurti Lal Gupta, Mitglied 
der Konservativen Partei Indiens; Gilman, der Wirtschaftsmi- 
nister der Vereinigten Staaten; die Bruderschaft der Fatimis- 
ten. Sie beabsichtigen ...« Er schilderte ihren Plan. »Sorgen 
Sie dafür, daß der Fall untersucht wird!« 

Er legte auf, rannte zur Tür und eilte durch den rückwärti- 
gen Ausgang hinaus, der vermutlich zu der Garage führte. 
Volhontseffs Wagen war eindrucksvoll groß. Aber Sevigny in- 
teressierte sich im Augenblick nur für die technischen De- 
tails unter der Haube. Er mußte die Zündung kurzschließen, 
denn die Suche nach dem Schlüssel hätte zuviel Zeit gekos- 
tet. 

Der Motor heulte auf. Sevigny setzte sich hinter das Steu- 
errad und legte den Gang ein. Als der Wagen sich in Bewe- 
gung setzte, öffnete sich das automatische Garagentor. 

So schnell wie möglich weg! 

Er hatte kaum die Straße erreicht, als auch schon ein 
Funkstreifenwagen um die Ecke bog. »Okay«, rief er spöt- 
tisch aus dem Fenster, »wollt ihr es auf ein kleines Rennen 
ankommen lassen?« 

Der schwere Wagen schoß förmlich davon. Minuten später 
hatte Sevigny den Streifenwagen bereits weit hinter sich zu- 
rückgelassen und fuhr wieder langsamer durch die nächtli- 
chen Straßen. 

Aber er wußte, daß die Jagd bereits begonnen hatte. Die 
Ausfallstraßen waren vermutlich sofort blockiert worden. Je- 
der Polizist und jede Streifenwagenbesatzung würde die Au- 


gen offenhalten. Er mußte das Auto so schnell wie möglich 
loswerden, bevor jemand ihn darin erkannte. 

Sevigny hielt an. Er hatte unbewußt nach rechts und links 
gesehen und dabei bemerkt, daß die Garage eines Hauses 
leerstand. Ausgezeichnet! Der Hausbesitzer würde sich wun- 
dern, wenn er zurückkam. Mit etwas Glück konnte das noch 
Stunden dauern; und in der Zwischenzeit suchte die Polizei 
vergeblich nach dem als gestohlen gemeldeten Wagen. 

Er fuhr hinein. Dann sank er erschöpft hinter dem Steuer 
zusammen. Venus, dachte er, Morgenstern, selbst in deinen 
Wüsten findet ein Gejagter Schutz vor seinen Verfolgern. Aber 
du bist vierzig Millionen Kilometer entfernt. Nie wieder ... 

Aber dann erinnerte er sich plötzlich und setzte sich mit 
einem leisen Überraschungsschrei auf. 


Das graue Licht der ersten Morgendämmerung kroch durch 
ein Fenster des Korridors im zehnten Stock. Sevigny ließ den 
Fahrstuhl hinter sich zurück und ging den weichen Teppich 
entlang. Unterwegs bemerkte er einen Briefkastenschlitz. 
Cut. Dann brauche ich nicht bis zum Abend zu warten, um 
meinen Brief aufzugeben. Jederzeit - wenn gerade niemand 
hier oben herumläuft. Ich ... nein, wir können hinausschlüp- 
fen. Die Tür No. 1014 kam in Sicht. Er hatte in dem Verzeich- 
nis nachgeschlagen, das in der Eingangshalle auflag. 

Die nächsten Minuten waren entscheidend. 

Die automatische Türklingel war nachts ausgeschaltet. Er 
drückte auf den Klingelknopf, zog die Schultern hoch und 
drückte das Kinn auf die Brust. Vor dem Rückspiegel des 
Wagens hatte er sich die Haare tief in das Gesicht gestri- 
chen. Die veränderte Frisur, der andere Anzug, die gebückte 
Körperhaltung und eine verstellte Stimme müßten eigentlich 
genügen, um seine Erscheinung auf dem Bildschirm un- 
kenntlich zu machen. 

Das war seine letzte Chance. 

»Was wollen Sie?« Die Stimme aus dem Lautsprecher 
klang verschlafen. 


Sevigny versuchte so gut wie möglich mit einem starken 
russischen Akzent zu sprechen. »Ich komme von Oleg Vol- 
hontseff. Bitte, lassen Sie mich herein. Ich bringe Ihnen eine 
außerst wichtige Nachricht von ihm.« 

»Warum hat er nicht einfach angerufen?« 

»Das war nicht möglich. Ich werde Ihnen alles erklären. Es 
hängt mit dem Marsianer in Paris zusammen, den Sie ja 
auch kennen.« 

»Oh! Eine Sekunde, bitte.« 

Er spannte seine Muskeln an. Seine Vermutung war also 
richtig gewesen. Volhontseff hatte sich unterdessen be- 
stimmt mit Baccioco und Gupta in Verbindung gesetzt, aber 
die weniger bedeutenden Agenten wie Raschid oder die jun- 
ge Frau ... 

Die Tür öffnete sich. Er drängte sich hastig hindurch. Mau- 
ras Lippen formten einen Schrei. Er hielt ihr den Mund zu 
und umklammerte sie mit einem Ringergriff. »Keinen Ton, 
sonst breche ich Ihnen das Genick!« zischte er. »Denken Sie 
daran, daß ich nichts mehr zu verlieren habe!« 

Nachdem er die Tür mit dem Fuß zugestoßen hatte, führte 
er Maura zu einem Sessel in dem elegant eingerichteten 
Wohnraum und ließ sie los. Trotzdem behielt er eine Hand 
auf ihrer Schulter, damit sie die rücksichtslose Kraft in sei- 
nem Griff weiterhin spürte. 

»Don!« Sie fuhr zusammen. 

»Ich will Ihnen nicht wehtun«, erklärte er ihr ernst. »Wenn 
Sie meine Anweisungen befolgen, geschieht Ihnen nichts. 
Ich brauche ein Versteck - und Ihr Appartement ist ideal. 
Wer würde schon hier nach mir suchen?« 

»Sie dürfen nicht hierbleiben! Das geht nicht, Sie müssen 
wieder gehen!« 

»Beruhigen Sie sich erst einmal. Dann sehen Sie vielleicht 
ein, daß ich nicht mehr fort kann. Ihre Freunde haben sofort 
das FBI auf meine Spur gehetzt. Aber sie haben sich nicht 
die Mühe gemacht, Ihnen mitzuteilen, daß ich einen kleinen 
Zusammenstoß mit Volhontseff gehabt habe. Ein ausgespro- 


chen glücklicher Zufall, denn sonst hätten Sie wahrschein- 
lich nie die Tür aufgemacht.« Sevigny ließ sie los, ging durch 
den Raum und schob eine schwere Couch vor den Eingang. 
»So. Jetzt können Sie wenigstens nicht mehr so leicht unbe- 
merkt fliehen wie er.« 


Sevigny wandte sich wieder zu ihr um und überlegte gleich- 
zeitig, wie schrecklich er aussehen mußte. »Ich wiederhole, 
ich habe keinesfalls die Absicht, Ihnen wehzutun. Allerdings 
könnte es notwendig werden, daß ich Sie feßle und kneble, 
während ich schlafe oder anderweitig beschäftigt bin. Ver- 
mutlich haben Sie genügend Lebensmittel im Kühlschrank, 
um uns beide zu ernähren, bis meine Angelegenheit berei- 
nigt worden ist. Wir werden die wenigen Tage hier drinnen 
überstehen müssen. Hoffentlich sind die Fernsehprogramme 
nicht allzu langweilig.« 

»Nein ...« Sie sah, daß ihr Morgenrock sich geöffnet hatte, 
und schloß ihn nur langsam. Sevigny war nicht unbeein- 
druckt, hatte aber keinerlei Bedürfnis, sich noch einmal her- 
einlegen zu lassen. »Don«, bat sie. »Ich kann unmöglich so 
lange hierbleiben. Ich muß meine Verabredungen einhal- 
ten.« 

»Rufen Sie an und sagen Sie ab. Wegen einer plötzlichen 
Erkrankung. Ich werde gut aufpassen, während Sie telepho- 
nieren.« 

»Und was würden Sie tun, wenn ich die Polizei benachrich- 
tigte?« 

Er grinste. »Okay, Mylady. Eine Drohung muß glaubhaft 
sein, und ein Klansmann greift eine Frau nicht tätlich an. 
Aber ich würde mich verzweifelt wehren, falls meine Gegner 
hier auftauchen sollten. Dabei bestünde natürlich immer die 
Aussicht, daß Sie zufällig in die Schußbahn geraten. Verste- 
hen Sie, was ich damit sagen will?« 

Sie schluckte trocken und nickte. 

»Ich brauche nicht sehr lange«, fuhr Sevigny fort. »Wir 
werden uns in etwa einer halben Stunde hinausschleichen, 


um einen Brief an meinen Boß in Port Kepler aufzugeben. 
Wie ich ihn kenne, wird er keine Sekunde zögern, sondern 
sofort handeln.« Er schwieg nachdenklich. »Und dann, Mau- 
ra, sind Sie vielleicht heilfroh darüber, daß ich hier gewesen 
bin - damit ich ein gutes Wort für Sie einlegen kann oder 
auch wegsehe, wenn Sie den Düsenklipper nach Djakarta 
benützen.« 

Sie sah abschätzend zu ihm hinüber. »Djakarta ...«, mein- 
te sie dann. »Vielleicht gar keine schlechte Idee, nachdem 
ich als Mary Stafford in Chicago auf die Welt gekommen 
bin.« Sevigny schüttelte sprachlos den Kopf. Maura lachte. 
»Oder wie wäre es mit der Venus?« 

»Um Gottes willen«, murmelte Sevigny entsetzt. 

Die junge Frau erhob sich. »Sie haben bestimmt Hungers, 
stellte sie fest. »Ich werde uns Frühstück machen. Und spä- 
ter ...« 

Ihr Blick ruhte auf ihm. »Ehrlich gesagt - die Fernsehpro- 
gramme sind doch langweilig.« 


»Dann blieb ich also in meinem Versteck, bis Sie im Fernse- 
hen erschienen und bestätigten, daß ich ungefährdet wieder 
auftauchen konnte, weil die Anklage gegen mich niederge- 
schlagen worden wars, schloß Sevigny seinen Bericht. 

»Bei wem hatten Sie eigentlich Zuflucht gefunden?« frag- 
te der Buffalo. 

»Leider ist mir der Name völlig entfallen«, entschuldigte 
sich der Cythereaner. 

Der Buffalo sah ihn von der Seite an, zuckte aber nur mit 
den Schultern und grinste. »Ihnen scheint es nicht beson- 
ders gut gegangen zu sein«, stellte er fest. »Sie machten 
einen ziemlich erschöpften Eindruck.« 

»Es hätte schlimmer sein können«, antwortete Sevigny 
verträaumt. 

Der Buffalo lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Puh, bin 
ich froh, wenn ich wieder auf dem Mond zurück bin!« sagte 
er stöhnend. »Mit meinem Gewicht kann sich kein Mensch 


auf der Erde wohlfühlen. Schenken Sie mir noch ein Glas 
ein?« 

»Anscheinend haben Sie in letzter Zeit zuviel gearbeitet«, 
meinte Sevigny. Er entkorkte die Flasche und füllte zwei Glä- 
ser bis zum Rand. Früher hatte er sich nie für alten Cognac 
begeistern können, aber das war vor der Zeit in dem Appar- 
tement No. 1014 gewesen. 

»Was ist eigentlich aus der ganzen Sache geworden?« er- 
kundigte er sich. »Bis jetzt habe ich noch nichts von einer 
Untersuchung gemerkt.« 

»Keine Angst, sie hat bereits begonnen«, entgegnete Nor- 
ris. »Aber Sie dürfen keine sensationellen Enthüllungen er- 
warten. Die kleinen Fische werden gefangen und bestraft. 
Aber die großen läßt man wie üblich entkommen.« 

»Was? Aber ...« 

»Was haben Sie denn erwartet? Ein erstklassiger Skandal 
würde viel zu weite Kreise ziehen und vielleicht sogar inter- 
nationale Verwicklungen heraufbeschwören.« Der Buffalo 
nahm einen großen Schluck, rülpste zufrieden und fuhr sich 
mit dem Handrücken über den Mund. »Die alten Chinesen 
hatten ein Sprichwort, das sich auch auf unseren Fall anwen- 
den läßt - Ein guter Feldherr läßt dem Feind stets einen 
Rückzugsweg offen. Genau das haben wir auch vor. Einige 
unserer Gegner werden sich schweigend aus der Öffentlich- 
keit zurückziehen müssen. Und die übrigen wissen, daß wir 
sie auf Schritt und Tritt bewachen. Zwei oder drei unbedeu- 
tende Agenten werden vor Gericht gestellt - zur Warnung 
und als Abschreckung für die anderen.« 

»Aber damit sind sie doch noch nicht unschädlich ge- 
macht!« protestierte Sevigny. 

»Manche sind vielleicht unverbesserlich. Ich bezweifle es 
allerdings. Wahrscheinlich werden sie samt und sonders zu 
uns überlaufen. Schließlich haben wir jetzt auch eine Inter- 
essengemeinschaft gegründet, die beträchtlichen Einfluß 
ausübt.« 

»Was?« Sevigny hätte fast sein Glas fallen lassen. 


»Selbstverständlich. Sie müssen überlegen, daß wir auch 
auf die ehrlich überzeugten Gegner unseres Mondprojekts 
ein Auge haben müssen, die nichts mit dieser Bande zu tun 
hatten. Aber auf der Erde gibt es eine ganze Reihe von Or- 
ganisationen, die an unserer Arbeit interessiert sind. Zum 
Beispiel die Parteien, die sich dafür ausgesprochen haben, 
während sie an der Regierung waren. Verschiedene hohe 
Beamte - Raumkommissare und andere. Firmen, die sich 
von der Erschließung des Mondes hohe Gewinne verspre- 
chen. Und einige Millionen einfacher Menschen, die von dem 
Tag träumen, an dem sie endlich wieder einmal aus dem 
Großstadtgewirr herauskommen. Wir werden alles tun, um 
unseren Freunden den Rücken zu stärken - und dann haben 
die anderen nicht mehr die geringste Chance!« Norris lachte 
zufrieden. 

Sevigny ging zu dem Fenster hinüber und sah hinaus. Die 
Straßen wimmelten von Menschen und Fahrzeugen. »Wahr- 
scheinlich haben Sie recht«, stimmte er müde zu. »Ich 
möchte nur wieder zu meiner Arbeit zurück.« 

»Darüber wollte ich eben mit Ihnen sprechen«, antwortete 
der Buffalo. »Sie und ich haben hier unten auf der Erde ei- 
gentlich nichts zu suchen ... He, warum sehen Sie mich so 
verbittert an? Wenn Sie Ihr Kinn noch einen Zentimeter 
tiefer sinken lassen, können Sie es als Bulldozerschaufel be- 
nützen. Sobald der Weltsicherheitsdienst Sie ausgequetscht 
hat, schicken wir Sie in Urlaub - ich kenne ein Naturschutz- 
gebiet in Kanada, das für Millionäre und Sie reserviert ist -, 
aber dann werden Sie wieder auf dem Mond gebraucht. Trin- 
ken Sie aus, damit wir endlich zum Abendessen hinunterge- 
hen können!« 


Sevigny grinste unwillkürlich. Die Gläser klangen hell, als sie 
miteinander anstießen. 
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Sie war eine wunderbare Ehefrau - schön, treu, zärtlich -, 
aber dauernd stolperte man über ihre abgelegten Körper! 


William W. Stuart 
Sternenbaby 


Gott behüte, ich bin kein Unhold, kein bestialischer Mörder 
oder Blaubart. Auch kein verrückter Wissenschaftler, der 
Frankenstein den Rang ablaufen möchte. Meine wissen- 
schaftlichen Kenntnisse reichen bis zur Wochenendbeilage 
der Zeitung, nicht weiter. Und was all jene Frauen anbelangt, 
die ich laut Schlagzeilen zerstückelt und draußen bei der Ga- 
rage vergraben haben soll, das alles ist eine Art Hirngespinst. 

Genauso, hoffe ich, wie die Tatsache, daß man mir ein 
Plätzchen auf dem elektrischen Stuhl reserviert hat, der mir 
jetzt - nach der reinen Formalität einer Verurteilung - so Si- 
cher scheint. 

In Wirklichkeit bin ich, oder vielmehr war ich, nichts weiter 
als ein ganz normaler, durchschnittlicher - das heißt, über- 
durchschnittlich durchschnittlicher Kerl. Stets zeigte ich 
mich freundlich, umgänglich, verständnisvoll, liebenswürdig 
und aufgeschlossen. Wie also kam liebenswürdiges, nettes 
armes Ich in solch einen verteufelten Schlamassel? 

Ich half lediglich einer kleinen alten Dame über die Stra- 
ße. Nicht mehr. 

Na schön, ich gebe ja zu, für einen Pfadfinder war ich 
doch schon reichlich groß ... Aber die arme alte Schachtel 
sah mächtig konfus drein, wie sie dort an der Ecke York und 
Grand Avenue stand. 

So sagte ich zu ihr: »Darf ich Ihnen behilflich sein, gnädige 
Frau?« 

Ober die Straße mußte ich ohnedies. Und wie der Verkehr 
nun einmal war, dachte ich mir, in ihrer Begleitung würde 
ich mich etwas sicherer fühlen. War natürlich dumm von 


mir, anzunehmen, eine arme alte Dame an meinem Arm 
könne jemals den Durchgangsverkehr der Grand Avenue 
aufhalten ... Aber bitte, ich versuchte es. Legte mich auch 
brav ins Zeug. 


Es war ein früher Herbstnachmittag, kurz vor der Stoßzeit. 
Mit der Arbeit hatte ich schon Schluß gemacht. Der Tag war 
zu schön, um im Büro zu sitzen, und außerdem hatte mich 
der Chefredakteur wieder mal gefeuert. Mir fiel nichts Bes- 
seres ein, also dachte ich mir, ich könnte einen Sprung ’rÜü- 
ber zu Maxim’s auf ein Glas oder zwei. Und dann, an der 
Ecke, stieß ich auf die alte Dame ... 

Eine verdammt häßliche alte Dame! Um die Wahrheit zu 
sagen, die übelste alte Schachtel, der ich je begegnet war - 
wie sie so dastand. Sie sah, milde ausgedrückt, wie ein drei 
Tage alter Leichnam aus, der sich ein Jahrhundert um die 
Ohren geschlagen und zu guter Letzt doch ins Gras gebissen 
hatte. 

Ich sprach sie an, zögernd. Sie drehte sich halb um und 
sah zu mir auf, bucklig wie eine Hexe. Die Augen in der ha- 
kennasigen, zerfurchten Ruine von Gesicht waren groß, 
leuchtend: ein intensives Grün. Sie gehörten eindeutig wo- 
andershin, und ein verlorener, flehender Ausdruck lag in ih- 
nen. Aber auch ein fordernder. 

»Ich - ah - wollen Sie mit mir die Straße überqueren, gnä- 
dige Frau?« 

Sie nahm mich beim Arm. Im Kielwasser eines heulenden 
Streifenwagens fand sich eine momentane Lücke. Ich schick- 
te ein Stoßgebet zum Himmel, und ab ging's. Die alte 
Schachtel war erstaunlich flink. Es schien, als würden wir es 
schaffen. Dann - drei Viertel des Weges hinter mir - trat ich 
mit dem Gummiabsatz in einen Ölfleck, gerade als ein dröh- 
nender, mahlender Zementmixer wie eine Lawine auf mich 
zurollte. Meine Beine flogen hoch. Ich stieß die alte Hexe zur 
Seite und schloß die Augen, aus Angst, beim kommenden 


Anblick von Blut und Eingeweiden - der meinen nämlich - 
könnte mir übel werden. 

Und dann - an Stelle eines flach hingestreckten, beben- 
den Häufchen Elends auf dem Pflaster, das zehn zu eins 
Chancen dagegen ausschwitzte, daß mich all jene Räder 
verfehlten - fand ich mich von kabelstarken Armen gepackt 
und hochgehoben. 

Da waren wir also, sicher auf dem Gehsteig. Der Verkehr - 
Autofahrer, die uns offenen Mundes anglotzten - konnte nur 
noch als unentwirrbarer Salat bezeichnet werden, in jenem 
Augenblick, da mich die alte Dame absetzte. Was mich be- 
trifft, ich war nicht besonders groß, nur knapp 183 cm. Und 
schwer? Möglich, daß ich für Bier und handfeste Nachspei- 
sen ein wenig viel übrig hatte - sagen wir, 205 Pfund. Was 
also mich betrifft, ich war mir nun doch ein bißchen zu groß 
vorgekommen, um in Omis Armen spazierengetragen zu 
werden ... 

In der Tat, das hatte ich noch nie erlebt! Es eröffnete ganz 
neue Perspektiven, was alte Damen betrifft. 

Ich starrte auf sie herab. Sie atmete noch nicht mal 
schwer. Ja, ich konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie 
überhaupt atmete. 

»Gnädige Frau«, wandte ich mich an sie, »darf ich Ihnen 
meinen aufrichtigen Dank und meine ehrliche Bewunderung 
aussprechen? Ich weiß nicht recht, aber ... Nun, wenn Sie 
nicht schon zu spät dran sind für Ihre Ringübungen oder so - 
wie wär’s, könnten wir da nicht irgendwo hin gehen und uns 
ein wenig unterhalten?« Ich hatte zwar keine Ahnung, wor- 
über, aber hier war sicher eine Story zu holen, Gift drauf! 
Und wenn ich was Zündendes für die Wochenendausgabe 
kriegen konnte, hätte ich meinen Job wieder. 

Die alte Schreckschraube sah zu mir auf mit zwingenden 
Augen. »Sie werden mich anhören? Mir helfen?« 

»Gnädige Frau, Hilfe haben Sie keine nötig. Aber Sie anhö- 
ren, gewiß. Darin bin ich Meister. Ich schätze mich glücklich, 
Sie anhören zu dürfen.« 


Ich fand, eine stille Loge und ein paar Kühle in Maxim’s 
wären eine feine Sache. Aber nein. Sie fragte mich, mit völ- 
lig andersartiger, zitternder alter Stimme, ob etwas Intime- 
res nicht besser sei. »Was ich Ihnen zu sagen habe, junger 
Mann, mag für Sie schwer verständlich sein. Vielleicht muß 
ich Ihnen einiges zeigen ...« 

»Hu!« Sie war nicht gerade die Art Puppe, die ich mir für 
einen geselligen Abend mit nach Hause zu nehmen wünsch- 
te, aber es wäre nicht sehr taktvoll erschienen, ihr die Bitte 
abzuschlagen ... »In Ordnung«, sagte ich daher. 

Wir gingen weiter, hinüber zum Parkplatz, und ich brachte 
sie zu meinem höchst gemütlichen Heim draußen in Oakda- 
le, das mir Onkel John und Tante Belle überlassen hatten, als 
sie vor anderthalb Jahren davongerollt waren, um die Welt 
von ihrem Wohnwagen aus zu sehen. 

Ich glaube, Tante Belle dachte sich, wenn sie mir das Haus 
gäbe, würde ich meine zweifelhaften Eigenschaften able- 
gen, so daß vielleicht doch noch irgendein nettes Mädchen 
mich heiratete und etwas aus mir machte. Aber ich hatte 
mir im Büro ein Foto von Onkel John aufbewahrt, das ihn 
zeigt, wie er, mit einer Schürze angetan, beim Spülbecken 
steht - und so hielt ich tapfer aus. 

Nun, die alte Schachtel lüftete keins ihrer Geheimnisse auf 
der Fahrt hinaus. Wir plauderten unterwegs; sie stellte zu- 
meist die Fragen, ich antwortete. Sie sei nur zu Besuch hier, 
meinte sie. Und sie wollte alles über die Stadt wissen - mit 
tausenderlei unsinnigen Fragen. 

Ich stellte den Wagen in der Einfahrt ab, und wir gingen 
ins Haus. Während sie es sich auf dem Sofa gemütlich 
machte, ging ich zur Bar und mixte zwei Drinks. Dann wand- 
te ich mich wieder ihr zu. 

»Nun«, sagte ich, »erzählen Sie.« 

»Also«, verkündete dieses Musterexemplar einer alten 
Schreckschraube, »Tatsache ist, ich stamme von einer ande- 
ren Welt.« 


»Nicht möglich!« sagte ich. »Wie sind Sie hergekommen? 
Per Untertasse oder Besen?« Es war eine bissige Bemer- 
kung, schätze ich. Nicht gerade höflich. Und trotzdem, die 
Art, wie sie es aufnahm, stand in keinem Verhältnis dazu: 
Sie sank quer übers Sofa, die großen grünen Augen weit of- 
fen, starr, leer. Völlig unnötig, ihren Puls oder Herzschlag zu 
prüfen. Sie war ganz einfach tot, das sah ein blindes Huhn 

. Gott, was für Manieren! Ich machte »Hu!« und kippte 
einen der beiden Drinks herunter, die ich in Händen hielt. Es 
war die richtige Medizin. 


»Haben Sie keine Angst«, sagte eine deutlich vernehmbare 
Stimme. »Der Schein trügt, aber ich fühle mich ausgezeich- 
net. Ich habe lediglich dieses armselige Vehikel verlassen, 
das ich benutzte. Ich war der Meinung - fälschlicherweise, 
wie mir nun dünkt, eine direkte Verständigung mit euch che- 
misch angeordneten Lebensformen sei einfacher, wenn 
auch ich mich einer solchen Struktur bediente.« 

Tatsächlich aber war die Stimme nicht so sehr eine »Stim- 
me« als vielmehr der Eindruck einer solchen. Sie kam von 
einem Punkt in der Luft, direkt oberhalb des Körpers auf 
dem Sofa. Und »Eindruck« machte sie wahrhaftig! - Sie 
drang auf mich ein, laut und beinahe überwältigend. 

Ich blickte zu ihrem Ursprungspunkt. Genau das war es: 
ein hauchfeiner, stecknadelkopfgroßer Punkt intensiven, 
grün-goldenen Lichtes. Er war zu intensiv; ich mußte wegse- 
hen. Mein Schädel begann zu brummen. Ich fühlte und wuß- 
te, daß mein Besucher, welcher Gattung er auch immer an- 
gehörte, weiblichen Geschlechts war. Sie also, sie glich jetzt, 
in diesem Augenblick, einem geistigen Knüttel; sie teilte sich 
mir überaus stürmisch mit. Mein Verstand wurde über- 
schwemmt von einer Flut kunterbunt durcheinandergewür- 
felter Begriffe, Gedanken und Ideen, gepaart mit Tratsch, so 
daß es den Eindruck erweckte, als sprächen alle Frauenver- 
einigungen der Welt auf einmal und ohne Unterlaß. 


Ich stöhnte, wankte zurück, stieß gegen die Bar. »Schon 
gut«, rief ich, »schon gut, ich glaube Ihnen ja! Sie stammen 
von einer anderen Welt. Sie sind ein erstaunliches, wunder- 
volles Mädel, und ich bin stolz, Sie unterhalten zu dürfen. 
Aber bitte - werden Sie wieder eine alte Frau oder irgend et- 
was, mit dem ich mich zurechtfinden kann!« 


Abermals glühten die Augen der verhutzelten alten Schach- 
tel. Sie blinzelte und setzte sich auf. »Bitte schreien Sie nicht 
so. Ich kann Sie gut verstehen«, bemerkte sie geziert. 

Ich kippte den anderen Drink herunter und stellte die bei- 
den Gläser zurück auf die Bar. »Ja, so ist's besser. Aber wer - 
WO - was ...?« 

»Bitte beruhigen Sie sich einen Augenblick und denken 
Sie nach«, sagte die alte Hexe. »Wenn Sie nur dieses elek- 
trochemische Rüstzeug Ihres Geistes da verwenden wollten, 
würden Sie feststellen, daß ich Ihnen alle diese Fragen be- 
reits beantwortet habe - wer ich bin und woher ich komme.« 

»Unsinn!« Aber dann erkannte ich, daß sie die Wahrheit 
sprach. Ich hatte mir nur nicht die Zeit genommen, den 
Mischmasch zu sortieren. 

Ich versuchte es jetzt. Vieles davon blieb unklar; vermut- 
lich deshalb, weil einige Aspekte weit über meinen geistigen 
Horizont hinausgingen. 

Sie war - so jedenfalls faßte ich es auf - eine Lebensform, 
deren Grundlage in etwa der Atomenergie nahekam. Sie 
stammte von einem Zwergstern irgendwo dort draußen - so 
um die Orion-Gegend herum, genau konnte ich es nicht sa- 
gen. Sicher, der ganze Begriff überstieg mein Fassungsver- 
mögen, allein schon durch seine Fremdartigkeit. Und den- 
noch, seltsamerweise erinnerte er mich in vielerlei Hinsicht 
an die frühere Zeit. Hier war eine Zivilisation, die sich in ih- 
rer gesamten Struktur und Entwicklung grundlegend von un- 
serer unterschied; dennoch aber schienen mir Lebensweise, 
Beziehung zur Umwelt und Gesellschaftsform seltsam ver- 


traut. Sie kannten Arbeit, Entspannung, soziale Fürsorge. Sie 
vermehrten sich mittels einer Art Polaritätsmethode. 

Sie hatten auch sogenannte »schöne Künstes, die auf 
Energieformen und - mustern beruhten. Ich werde nicht 
klug daraus ... Sie sagte, es sei mit unserer Literatur, Musik 
und Malerei zu vergleichen, und so muß ich es wohl glau- 
ben. »Nur -«, wie sie später etwas wehmütig erklärte, »- in 
der gegenwärtigen Ära furchtbar dekadent ...« 

Darin lag der Haken. Ihre soziale Struktur schien letzten 
Endes jegliche Vitalität zu verlieren. Damit auch das Indivi- 
duum. Die Geburtenziffer sank. Ein kultureller Abstieg setzte 
ein. Sie hatten - nach ihren Begriffen erst vor ganz kurzer 
Zeit - einen Weg gefunden, sich von ihrer Sonne loszulösen 
und durch das Weltall zu ziehen. Zwar stießen sie nicht sel- 
ten auf Planeten mit Lebensformen wie unsere, doch trafen 
sie keine einzige an, die ihrer annähernd glich. Sie hatten 
gemeint, solche Kontakte könnten ihre Gesellschaft anregen 
und stärken ... Doch wo es Leben gibt, fehlt auch die Politik 
nicht. Und so hatten sich viele und bittere Kontroversen ge- 
bildet, was die Durchführbarkeit und den Wert eines Ver- 
ständigungsversuches anging. Es gab eine Partei pro, eine 
kontra, und mehrere andere, die es in selbstquälerischer 
Weise vorzogen, jeden Standpunkt aufs neue zu erwägen, 
wie immer er auch geartet sein mochte. Unternommen aber 
wurde nichts. Und das hatte mir meinen bemitleidenswerten 
Damenbesuch eingebracht. 

Die »Verständigungs«-Partei entschloß sich zur Tat, wenn 
auch ohne offizielle Sanktion. Sie ging vorsichtig ans Werk, 
im geheimen. Speziell ausgesuchte Repräsentanten, die 
über gewisse außergewöhnliche Arten und Grade von Sensi- 
vität verfügten, wurden auf ihre Mission vorbereitet. Mit al- 
ler Umsicht trug man die notwendigen Energiereserven zu- 
sammen. Die Chance auf irgendeinen Erfolg wurde für ge- 
ring gehalten, aber ... aber bitte, da saß dieses fürchterliche 
alte Weibsbild auf meinem Sofa und blickte mir hoffnungs- 


voll aus großen, jugendlich funkelnden grünen Augen entge- 
gen! 

Nun, so jedenfalls zeichnete sich die Sache in meinem 
Geist ab. Und sie schien reichlich unglaubwürdig! 

»Muß ich wieder 'raus und es Ihnen vorführen?« 

»Nein«, sagte ich schnell. »O nein, bitte nicht. Ich bin völ- 
lig Überzeugt.« 

»Oder werden es bald sein«, meinte sie rätselhaft. »Na 
schön. Dies beweist jetzt, daß zumindest eine Verständi- 
gungsbasis zwischen uns möglich ist. Man darf also hoffen ... 
Es könnte sich daraus immerhin eine Beziehung entwickeln, 
die für beide Lebensformen höchst anregende Aspekte 
birgt.« 


Nun, eines müßte ich eingestehen: die Sache war, wenn 
schon nicht anregend, so doch verblüffend. »Apropos For- 
men«, sagte ich. »Sie haben sich da eine häßliche ausge- 
sucht. Warum nur?« 

»Oh, habe ich das? Aber ich beginne erst jetzt, eure Be- 
griffe von Anziehung zu verstehen ... Diese Struktur hier -«, 
sie wies mit einer dürren Hand auf ihren Körper, »- nahm 
ich, weil niemand gewillt schien, mir in meiner eigenen, ur- 
sprünglichen zuzuhören und mich logisch zu akzeptieren. Al- 
les, was dabei herauskam, war, daß man wild zu schreien 
anfing, ich sei eine Atombombe, ein Kurzschluß oder was 
weiß ich, oder aber man tat einfach so, als sehe man mich 
überhaupt nicht. Da nahm ich mir diesen Körper und führte 
ein paar geringfügige innere Reparaturen und Verbesserun- 
gen aus. Aber niemand blieb lange genug stehen, um mir 
zuzuhören - bis dann Sie daherkamen.« 

»Hmm. Woher haben Sie ihn?« 

»V/on einem dieser Orte, wo man bei euch stirbt. Im Be- 
zirkskrankenhaus. Ich gebe zu, es stiftete einige Verwir- 
rung.« 

Das glaubte ich ihr gern. 


»In euren Gedankengängen und Gewohnheiten seid ihr 
gar nicht so verschieden von uns, wie man meinen möchte. 
Was für eine faszinierende Lebensform, und derart kompli- 
ziert! - Gerade fremdartig genug, um erregend zu wirken ... 
Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir!« 

Sie nickte kokett, wie ein flirtendes Mädchen, und zwinker- 
te mir mit einem jugendlich glühenden Auge zu. Die Wir- 
kung war, in dieser Ruine von Gesicht, entsetzlich. Ich rührte 
keinen Muskel. 

»Oh«, meinte sie in verletztem Tonfall, »Sie mögen mich 
nicht? Dabei schienen Sie anfangs so interessiert ... Wie sol- 
len wir uns gänzlich auf Ihrer Ebene verständigen, wenn Sie 
derart zurückhaltend sind?« Sie machte eine Pause und 
schien sich einen Moment lang zu konzentrieren. Mir war, 
als dringe etwas in meine Gedanken und stöbere kurz her- 
um. 

»Zum Teufel«, schnappte ich, »lassen Sie das endlich sein, 
hören Sie?! Sie müssen sich abgewöhnen, in meinen Gedan- 
ken herumzuwühlen wie in einer Mottenkiste. Das ist ja eine 
unerhörte Einmischung ...« 

»Schon gut, schon gut«, sagte sie. »Ich verspreche, ich 
werde es nicht wieder tun. Außer ... Nun, ist egal.« Ein ty- 
pisch weibliches Versprechen! »Aber ich weiß jetzt, es ist 
nur dieser Körper, der Sie stört. Davon abgesehen, sind Sie 
gern bereit, mich zu lieben.« 

Also, das war nun doch stark! Ich mußte jedoch zugeben, 
ihr Fall interessierte mich. 

»Eine seltsame Angewohnheit, dem Äußeren so viel Be- 
deutung beizumessen! Kennzeichnend für chemisches Le- 
ben, vermute ich. Dabei hat Ihre eigene Struktur so ihre - na 
ja! Ich wüßte jedenfalls nicht, weshalb meine gegenwärtige 
Form zwischen uns ein Hindernis sein soll. Ich wechsle sie 
ganz einfach.« 

»Hu?« Sie sagte das, als handle es sich um ein Kleid. So 
einfach war das wieder nicht! 


»Sie müssen mir klarmachen, welche Art von Körper Sie 
bevorzugen. Oh, ich sehe. Diese große, schlanke, kurvige 
mit den roten Haaren. Ja, ich sehe ihr Bild genau vor mir ... 
Meine Güte, und so leicht bekleidet! Na schön, ich nehme 
diesen Körper für Sie.« 

Sie las schon wieder meine Gedanken, jene im hintersten 
Winkel, wo ich ein paar recht plastische Erinnerungen an Ve- 
nus de Lite aufbewahrte, dieser delikaten, langbeinigen 
Stripteasetänzerin drunten beim Roma. »Das«, sagte ich zu 
ihr, nicht ohne eine Spur von wehmütigem Bedauern, »ist 
ein lebendiger Körper. So einen können Sie nicht nehmen. 
Und hören Sie jetzt endlich auf, meine Gedanken zu lesen!« 

»Tut mir leid. Ich werde es nicht wieder tun.« Sie sagte 
das - und tat es im selben Atemzug. »Es besteht keine Not- 
wendigkeit für mich, das Original zu nehmen. Ich kann es 
einfach kopieren.« 

»Wie wollen Sie das anstellen?« 

»Kein Problem. Die Elemente dieser Struktur finden sich 
hier zur Genüge und außerdem in bereits modifizierter Form. 
Der Organismus ist verzwickt, richtig, und in vielerlei Hin- 
sicht nicht besonders leistungsfähig. Wie dem auch sei, die 
Muster können verhältnismäßig leicht kopiert werden. Es ist 
lediglich eine Frage der Energieanwendung auf chemische 
Objekte. Also lassen Sie mich jetzt diesen Körper inspizieren, 
der eine solche Anziehung auf Sie ausübt.« 

Dies war, wie sich ergab, der schwierigste Teil. Ich tat, was 
ich konnte, um die alte Schreckschraube in eins von Tante 
Beiles Kostümen zu kleiden und mit Kosmetika aufzumöbeln. 
Das Endergebnis war, daß sie, anstatt wie eine einfache alte 
Hexe auszusehen, nun wie eine skandalös aufgetakelte, 
durch und durch verderbte, mutmaßlich betrunkene alte He- 
xe aussah. 

Das Roma hat in seiner langen Geschichte, die bis zu den 
Tagen des Alkoholverbots zurückreicht, bestimmt schon alle 
Typen und Verfassungen erlebt. Ich bezweifle jedoch nicht, 


daß wir eins der übelsten Paare seit Eröffnung des Lokals 
waren. 

»Das - ah - das ist meine Oma, erklärte ich den schmut- 
zig grinsenden Bekannten, an denen ich mich auf unserem 
Weg hinein nicht vorbeidrücken konnte. »Oma ist gerade zu 
Besuch da aus dem hintersten Hinterwald. Entschuldigt uns 
einen Augenblick, ja? Oma hat einen Doppelten dringend 
nötig.« 

Das schien unbestreitbar. Wir nahmen schließlich an ei- 
nem Tischchen hinten bei der Küche Platz und blieben dort 
bis zum Ende des Auftritts. »In Ordnung«, sagte meine alte 
Hexe, als Venus de Lite mit üblicher Hast ihren Strip im blau- 
en Rampenlicht beendete. »Das Muster habe ich. Nur - es 
gibt da eine Anzahl Unterschiede zwischen der da und dem 
Bild in Ihrem Geist. Das Alter, die Chemikalien ...« 

Venus rauschte unter wildem Applaus ab. Die Lichter gin- 
gen an, und der Conferencier stolperte auf die Bühne, um 
uns mit seiner neuen Version alter Kalauer zu beglücken. Ich 
überlegte ... Je schicker die Puppe, desto größer vermutlich 
der Grad der Illusion. »Wo Sie auf Widersprüche stoßen«, 
sagte ich meiner alten Hexe, »halten Sie sich einfach an 
meine Phantasie, ja?« 

»Gemacht, gemacht«, erwiderte sie strahlend, und wäh- 
rend sie meine Hand tätschelte, bedachte sie mich mit ei- 
nem Augenaufschlag. Ich nahm ein verächtliches Gemurmel 
wahr, das von den umliegenden Tischen stammte. »Soll 
ich?« meinte sie. »Vielleicht machen Sie besser die Augen 
zu. Ich ...« 

»Nein, nicht hier!« Ich packte sie beim Arm und zerrte sie 
hoch. An den Nachbartischen schenkte man uns ungeteilte 
Aufmerksamkeit, und das Gemurmel hatte jetzt einen omi- 
nösen Klang angenommen. »Kommen Sie. Um Himmels wil- 
len, verschwinden wir!« Ich war nicht eben überzeugt, daß 
es funktionieren würde; aber ein gerammelt volles Nachtlo- 
kal eignet sich kaum dafür, es auszuprobieren. 


»Leichenfledderer!« war eine der entrüsteten Bemerkun- 
gen, die ich aufschnappte, als ich die alte Vettel hinauszerr- 
te. 


Auf der Rückfahrt war sie still und nachdenklich. So auch 
ich, zumal mir der zweifelhafte Status meines Rufes und ge- 
sunden Menschenverstandes einiges zu denken gab ... 

Daheim zeigte sie sich kurzangebunden und geschäftig. 
Ich mußte ihr helfen, Konserven und anderes Zeug aus dem 
Kühlschrank zu schaffen und aufzustapeln. »Ist besser so ...« 
Und mit typisch häuslicher Veranlagung fügte sie hinzu: »Sie 
hätten sich Energie und Material gespart, wenn Sie dort 
nicht gleich davongelaufen wären. Ich brauche eine ganze 
Menge, um den Wechsel durchzuführen. Mein eigener Vorrat 
ist knapp, und ich muß ihn mir für später aufheben.« 

»Oh, geht in Ordnung. Fühlen Sie sich wie zu Hause.« Ich 
konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Sache 
ins Traumhafte abglitt. Sie wissen ja, wie es manchmal bei 
Träumen ist? Handlung und Aufbau sind rein phantastisch. 
Man weiß, das Ganze ist barer Unsinn. Bei einiger Willensan- 
strengung könnte man aufwachen und dem ein Ende berei- 
ten. Trotzdem läßt man den Dingen ihren Lauf, nur um zu se- 
hen, was herauskommt ... So etwa war mir jetzt. 

»Oh, richtig, noch eins«, sagte meine Hexe. »Wie steht es 
mit den Augen? Ihr geistiges Bild von diesem billigen Flitt- 
chen in jenem zweitrangigen Lokal war ja reichlich ausge- 
schmückt, aber ich fand nichts über deren Farbe.« Sie 
sprach bereits nicht nur, sondern dachte auch schon wie das 
hiesige Weibervolk! 

Die Augen. Hmm ... Schätze, meine geistige Leinwandpro- 
duktion hatte Nahaufnahmen ihres Gesichtes Üübergangen. 
»Warum behalten Sie nicht einfach die Augen, die Sie gera- 
de haben?« meinte ich. 

»Gut«, erwiderte sie. »Wurden von mir selbst entworfen ... 
Los geht’s! Machen Sie die Augen zu; es dürfte blenden.« 


Ich schloß die Augen. Einen Moment lang geschah nichts. 
Dann, für die Dauer von etwa einer Sekunde, gab es, sagen 
wir, einen intensiven, strahlenden Blitz, der durch meine ge- 
schlossenen Lider rötlich glühte ... Hierauf war es dunkel. 

»In Ordnung«, ertönte eine süße, sanfte Stimme, die mit 
einem kurzen, halb atemlosen Kichern schloß: »Sie können 
jetzt schauen.« 

Ich schaute. 

Nur - es war noch immer dunkel. Nicht ein einziges Licht 
brannte. Alles, was ich im schwachen Schein des Mondes, 
der durchs Küchenfenster hereinsickerte, erkennen konnte, 
war eine düstere Gestalt, die beim Tisch stand. 

Später dann fand ich heraus, daß ein plötzlicher Energie- 
sturz draußen in der Hauptleitung einen Transformator 
durchbrennen und im ganzen Vorort das Licht hatte ausge- 
hen lassen. 

Ich fischte nach meinem Feuerzeug und knipste es an. Du 
meine Güte, wahrhaftig! - Da stand sie, teils scheu, teils gar 
nicht so scheu, und mit genau demselben spärlichen Kostüm 
wie bei ihrem Schlußakt drunten im Roma ... sie, meine Ve- 
nus, in jeder Weise so, wie sie sein sollte. 

»Ich habe mich«, meinte sie kichernd, »nach Ihren aus- 
drücklichen Anweisungen gebaut. Was also werden Sie jetzt 
1. 2% 

Ich würde nicht sagen, daß ich viel leidenschaftlicher bin 
als der nächstbeste; es war ganz einfach eine leidenschaftli- 
che Situation ... Ich ließ das Feuerzeug los und packte sie. 
»Ah«, erinnere ich mich, sie sagen gehört zu haben, »jetzt 
können wir uns richtig einer Verständigung widmen.« 

Ich darf mit aller Zuversicht sagen, daß wir dies höchst 
wirkungsvoll taten. Fremdartig war sie, gewiß, aber auch ein 
liebliches Mädchen meiner Träume. Oder eines meiner Träu- 
me. Denn welcher Mann, der auch nur ein bißchen Phanta- 
sie hat, ist ein völlig monogamer Träumer? Nun, sie war je- 
denfalls lieblich, zärtlich und einmalig anpassungsfähig - ja, 
überhaupt süß, kein Zweifel. Und besaß sie auch die Ent- 


schlossenheit von sieben Teufeln, wenn sie sich etwas in den 
häufig unergründlichen Kopf gesetzt hatte ... nun, sie war ei- 
ne Frau und wahrscheinlich nicht ärger als etliche Millionen 
anderer Mädchen hier auf dem Kontinent. Nur - meine klei- 
ne atomare Raummaid hatte weit mehr eingebaute Kom- 
pensationsfaktoren! 

Aber das zeigte sich erst später. Diese Nacht war - natur- 
gemäß - in erster Linie der Verständigung gewidmet. Und 
ich konnte von Glück reden, daß man mich gefeuert hatte: 
so brauchte ich mir keine Sorgen wegen des Aufstehens zu 
machen. 


Etwa um elf Uhr am nächsten Morgen hüpfte sie aus dem 
Bett, strahlend, schön und quicklebendig. Ich schlurfte hin- 
terher in die Küche, um zu sehen, ob sich nicht ein Früh- 
stück zusammenstellen ließ - aus den Vorräten, die sie nicht 
in ihre Konstruktion einbezogen hatte. Beim Küchentisch 
stieß ich auf den wüstesten, leblosesten Leichnam, den ich 
mir vorstellen konnte. Es handelte sich natürlich um den 
Körper der früheren alten Hexe, der genau dort lag, wo er 
gestern abend hingefallen war. 

»Du, Liebling, wie steht’s damit?« 

Sie zuckte die Achseln, und es war reizend anzusehen 
trotz der zeltartigen Dimensionen von Tante Beiles Nacht- 
hemd. »Wie soll's schon damit stehen?« 

»Nun, ich meine, warum hast du nicht - äh - dieses Mate- 
rial hier verwendet anstatt all der Lebensmittel?« 

Neuerliches Achselzucken. »Ich wollte etwas Frisches.« 

Sie hatte ihren Standpunkt! Ich konnte nicht widerspre- 
chen. Ich konnte das nie, wenn sie diese großen, grünen Au- 
gen voll auf mich richtete ... »Ja«, sagte ich. »Aber was ma- 
chen wir damit?« 

»Was macht ihr denn mit den alten Körpern?« 

»Meistens vergraben wir sie.« 

»Na, bitte!« 


Das war unwiderlegbare weibliche Logik. Na bitte! Ich 
würde ihn also vergraben. 

Jene Nacht - beim gespenstischen Schein des abnehmen- 
den Mondes - machte ich mich an die Arbeit mit Onkel Johns 
Pickel und Schaufel und vergrub den Körper der alten Hexe 
bei der Garage, unmittelbar neben den Rosenbüschen von 
Tante Belle. Mein strahlendes, frisch inkarniertes Mädel 
stand herum und plauderte munter drauf los, während ich 
schaufelte. Das Ganze hatte noch immer etwas Traumhaftes 
an sich; der Leichnam gab dabei der Sache einen bizarren 
Anstrich. Dessen ungeachtet begann ich mich über einiges 
zu wundern: darüber, beispielsweise, wie es nun weiterge- 
hen sollte. 

»Sternenpüppchenbaby, holdes, -« Nun, manchmal muß 
ein Mann eben zu solchen Ausdrücken greifen, um sich dem 
schwachen Geschlecht verständlich zu machen! »- du wirst 
doch nicht eines Tages plötzlich abschwirren und mich hier 
allein zurücklassen, hm? Hast du schon Pläne für die Zu- 
kunft?« 

»Dummerchen! Ich kenne jetzt eure Sitten ... Wir heiraten 
natürlich! Dann können wir weitersehen. Wir brauchen uns 
nicht zu beeilen. Ich habe eine Menge Zeit, für hiesige Be- 
griffe. Ich muß mich erst einmal eingewöhnen - dich und 
deine faszinierenden Artgenossen verstehen lernen. Wir 
werden zusammenleben wie Mann und Frau. Ich sagte ja 
schon, unsere Rassen könnten viel Nutzen ziehen aus dieser 
Verbindung.« 

Das, wenn ich sie richtig verstand, hörte sich fein an. Es 
war der beste Vorschlag, den man mir je gemacht hatte. 
Und sicherlich wäre es ein Zeugnis von erbärmlicher Gast- 
freundschaft gewesen, hätte ich dieses Angebot zurückge- 
wiesen. 

»Das kommt schrecklich plötzlich«, sagte ich. »Uff! Müßte 
jetzt groß genug sein, das Loch, für einen so eingeschrumpf- 
ten alten Körper wie diesen ... Ja, Schatz, ich werde dich hei- 
raten. Aber - wer sorgt für unseren Lebensunterhalt?« 


Ich kletterte aus dem Loch und küßte sie. Kurz darauf hat- 
ten wir die alte Dame begraben. 

Am nächsten Morgen suchten wir um eine Eheerlaubnis 
an. Drei Tage später waren wir ein Paar - das erste interstel- 
lare. Um Arbeit und Geld brauchten wir uns, wie sich heraus- 
stellte, keinerlei Sorgen zu Machen. Mein Sternenbaby löste 
dieses Problem, wenn auch ihr erster Gedanke einer direk- 
ten, typisch weiblichen Lösung galt: sie konnte jede Menge 
Geld beschaffen, auf die gleiche Weise, wie sie es damals 
mit ihrem Körper gemacht hatte. Was sie brauchte, waren 
lediglich alte Zeitungen, und schon hätten wir das Ge- 
wünschte ... Sie führte es mir auch gleich vor. 

»Na ja«, sagte ich, »scheint die einfachste Methode zu 
sein, zugegeben. Aber die Regierung ist ganz schön eifer- 
süchtig auf ihre Fähigkeit, Geld zu produzieren. Sie sieht es 
lieber, wenn sie die einzige ist, die es richtig machen kann.« 

Ich hatte schon die Befürchtung, sie würde diesmal wieder 
ihren Dickschädel durchsetzen wollen, aber nein. Verbote, 
Einschränkungen, Amtsschimmel und Papierkrieg, dies alles 
waren Dinge, die sie sehr gut verstehen konnte. »Zu Hause 
ist es dasselbe mit den Energie- und Kraftrationen«, erklärte 
sie. »Du hast gar keine Ahnung, was für Schwierigkeiten wir 
hatten, die wichtigsten Vorräte für meine Reise hierher an- 
zulegen ... Wir werden uns also nach einer anderen Möglich- 
keit umsehen müssen. Sag’, hast du denn kein bißchen von 
diesem Geld? Oder könntest du dir nicht etwas ausborgen?« 

Ich hatte ganze $ 37,62 auf dem Konto, aber das Haus 
war auf meinen Namen geschrieben; so reichte es für eine 
Hypothek von fünf Tausendern. Ich investierte. Ich hatte 
wohl die glücklichste Hand seit König Midas. Steckte ich 
einen Cent in Land, kam binnen einer Woche Erdöl zum Vor- 
schein, und entpuppte es sich hierauf als geologisch uner- 
klärlich winziges Lager - nun, bis dahin hätte ich bereits ab- 
gestoßen. Aktien, Anleihen, Wertpapiere ... es spielte keine 
Rolle. Das Geld strömte herein, was immer ich auch anfaßte. 
Wir zahlten unsere Steuern, versteht sich, aber sie hatte so 


eine Art, alle möglichen Schlupflöcher auszunützen, daß der 
zuständige Finanzbeamte einen Nervenzusammenbruch er- 
litt. 

Wir machten Reisen, behielten aber das alte Häuschen. 
Stets kehrten wir aus irgendwelchen sentimentalen Gründen 
dorthin zurück. Viel Zeit verbrachten wir in Bibliotheken und 
Museen. Wir besuchten Theaterstücke und Konzerte. Was 
immer gerade gespielt wurde, wir sahen es uns an. Sie hatte 
eine krankhafte Wißbegierde, mit der sie mich traktierte. 
Aber ich beklagte mich nicht, hatte ich doch Ausgleiche 
mehr als genug; denn unser Verhältnis war keineswegs ein- 
seitig. 

Beispiel: Wir unternahmen eine Europareise. Nun, ich 
zeigte mich ihr gegenüber immer als mustergültiger, lieben- 
der Gatte. Und als absolut treu. Aber - na ja, da war dieses 
dunkelhaarige kleine Mädchen an der Riviera, das spanische 
Lieder auf Englisch mit italienischem Akzent sang ... Oh, ich 
hatte nichts mit ihr! Ich sprach sie nicht einmal an. Aber ich 
muß zugeben, ein- oder zweimal ging sie mir im Kopf her- 
um. 

»Ha!« schnaubte mein großes, stattliches, schönes rot- 
haariges Weib eines Abends, als wir wieder daheim waren. 
Sie lauschte gerade dem Hi-Fi, einer Aufnahme von ziemlich 
schwerer Musik, die sie »die zweite höchst faszinierende Er- 
rungenschaft eurer Rasse« nannte. 


»Sol« Sie drehte die Lautstärke voll auf, ein typisches Zei- 
chen weiblicher Ungehaltenheit. »Da sitzt du und lächelst 
mich an - und die ganze Zeit über denkst du an dieses billi- 
ge, singende Toreroweib, das du insgesamt zweimal gese- 
hen hast! Und immer identifizierst du mich mit ihr!« 

Sie verwendete schon genau jenen Akzent, den die Kleine 
gehabt hatte. »Jetzt schau mal«, protestierte ich. »Du hast 
mir fest versprochen, nicht mehr in meinen Gedanken her- 
umzustöbern! Schließlich hat man als Mann ein Anrecht auf 
ein Privatleben!« 


»Wie kannst du nur so an diese andere Frau denken? Du 
liebst mich nicht mehr!« 

Diese Weiber! So ergeht es einem, wenn man mit ihnen 
zu argumentieren versucht. Immer gerät man in die Defen- 
sive. 

»Na komm, Sternenpüppchenbaby«, sagte ich. »Wirklich, 
es war nur ein flüchtiger Gedanke. Ich ...« 

»Ich weiß, was für einer! Na gut.« Sie erhob sich und stol- 
zierte davon in die Küche. Ich konnte mir keinen Reim dar- 
auf machen, nicht einmal dann, als ich sie drinnen heftig ru- 
moren hörte. 

Plötzlich gab es einen Blitz, und die Lichter gingen aus. Da 
funkte es bei mir! Ich bekam es mit der Angst zu tun. Was, 
wenn sie mich verlassen hatte? Ich stürzte zur Küche. Kaum 
durch die Schwingtür, stolperte ich über einen Körper. Hatte 
sie ...? Ich vernahm hierauf ein kleines, reizendes, akzentu- 
iertes Lachen. 

Ich quälte mich nicht erst mit dem Feuerzeug ab. Ich 
langte vor, packte sie, riß mein süßes kleines dunkelhaari- 
ges Baby an mich und küßte es. »Zuckerpüppchen, glaub 
mir - ich liebe dich. Ganz egal, was du bist, ich liebe dich!« 

Ich meinte es auch, jedes einzelne Wort. Das hier war eine 
Art von Anpassung, die man bei keinem anderen Mädchen 
auf Erden findet. 


In der folgenden Nacht mußte ich draußen bei der Garage 
ein neues Grab schaufeln - ein größeres diesmal, für einen 
großen, schönen, langbeinigen, rothaarigen Körper. Komisch 
eigentlich ... Entgegen der allgemeinen Auffassung schienen 
die Rosen nicht davon zu profitieren. Sie waren seit Tante 
Beiles Abreise nur kümmerlich gediehen, und daran hatte 
sich nichts geändert. Nun, einerlei. Sechs Monate später 
kam die kleine Brünette an die Reihe, und wir schalteten 
wieder zurück auf Madam Rothaar. Wenn ich sage, meine 
Frau sei allerhand, dann meine ich es. 


Das letzte Modell war mittelgroß, tizianblond, nicht gerade 
eine Bombe, aber süß, sehr umgänglich, sehr anziehend, 
fein gebaut - kurzum, auf Dauer konstruiert. Jawohl, kon- 
struieren konnte sie, meine Frau, und wie! 

Eines Abends, damals, etwa in der dritten Woche unserer 
Ehe, fühlte ich mich ganz miserabel: ich hatte Schnupfen, 
Kopfweh, keinen richtigen Appetit. 

Es war nicht weiter aufregend; nur ein typischer, lästiger 
Fall von Grippe. Ich bekam sie jeden Herbst und Winter. Ich 
mixte mir also ein paar heiße Limonaden mit Extras und 
klärte meine (große, rothaarige) Frau auf. »Oh«, sagte sie, 
»verstehe.« 

Ich hatte die Empfindung, als blicke sie wieder einmal in 
meine Gedanken, fühlte mich aber zu schwach, um es ihr 
vorzuhalten. »Ich geh’ jetzt ins Bett«, sagte ich - und ging. 

Statt eine unruhige Nacht zu verbringen, schlief ich wie 
ein Murmeltier. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühl- 
te ich mich großartig. Kaum betrat ich das Badezimmer, 
schmetterte ich eine Arie, und da wurde mir bewußt, daß ich 
mich noch nie so wohl gefühlt hatte. Als ich in den Spiegel 
blickte, um mich zu rasieren, war mir, als sähe ich auch bes- 
ser aus. 

Später dann kletterte ich aufs Dach, in der Absicht, einen 
TV-Mast zu montieren. Ich hatte mich nie ums Fernsehen ge- 
kümmert, aber sie wollte selbst darüber alles erfahren. Bis 
ich vom Dach fiel. Ich stürzte fünf Meter tief, landete mit 
dem linken Arm und der linken Schulter auf dem harten Ra- 
sen. Dann rappelte ich mich hoch und klopfte meinen Anzug 
ab. Keinerlei Schaden. Es war mir nichts passiert. 

»Tolpatsch!« rief sie mir von der Schwelle zu. 

»Nein«, sagte ich. »Verdammt, aber da war diese lose 
Schindel dort droben. Rutschte einfach unter mir weg und - 
überhaupt, du könntest wenigstens ein bißchen Mitgefühl 
zeigen. Es ist ein Wunder, daß ich mir nicht den Arm brach. 
Um ehrlich zu sein, ich kann es gar nicht verstehen.« 


»Du hast dir nichts gebrochen, weil ich gestern abend Ver- 
besserungen in dir vornahm.« 

»Was?« 

»Liebling«, sagte sie, »ich machte ein paar Verbesserun- 
gen. Sicher, du warst sehr anziehend, Schatz. Ganz bezau- 
bernd. Aber strukturell gesehen ... wirklich, du hattest einen 
höchst mangelhaften Mechanismus. Und da ich schon ein- 
mal diese Körper, die deine Leute benutzen, studiert habe - 
nun, da baute ich dich um.« 

»Oh? Oh! Na hör mal! Wer zum Teufel hat dir das er- 
laubt?« 

Ich war eingeschnappt. Ich mußte jedoch zugeben, daß 
die von ihr gemachten Änderungen sich als recht praktisch 
erwiesen. Eine starke Leichtmetall-Legierung scheint eben 
bessere Knochen abzugeben als Kalzium. Und allgemeine 
Unempfindlichkeit für Krankheiten war erstrebenswert, das 
konnte ich nicht leugnen. Mein reorganisiertes Nervensys- 
tem und meine modifizierte Muskelstruktur waren gleicher- 
maßen wohltuend als auch wirkungsvoll. Ich war ein neuer 
Mensch. 

Natürlich, immer möchte jede Frau aus dem Mann, den sie 
heiratet, etwas Besseres machen. Nur hatte ich das Glück, 
die eine zu bekommen, die wußte, wie - von innen her, statt 
durch ewiges Herumpicken am Äußeren. 

Es war alles beinahe so perfekt, wie eine Ehe nur sein 
kann. Ich habe jetzt keine Klagen - und hatte auch früher 
kaum welche. Mein Körper würde ein paar Jahrhunderte 
überstehen; ich war bereit und willens, den ganzen langen 
Weg gemeinsam mit ihr zu gehen. 

Aber es kommt dann immer anders, stimmt’s? 

Was uns passierte, wie den meisten auch, war, daß sie En- 
de des dritten Jahres schwanger wurde. Ein ganz normales 
weibliches Merkmal, könnte man sagen, und nicht beson- 
ders überraschend. Nein, das nicht. Nur war sie keine nor- 
male Frau. 


Eines Abends - an unserem letzten gemeinsamen Abend, 
wie sich dann herausstellte - lagen wir im Bett, als sie es 
mir eröffnete. 

»Liebling«, meinte sie und gab mir einen Kuß, »ich muß 
dir etwas sagen«. 

»Mmm?« Ich war schon schläfrig. 

»Ich habe gehofft und gehofft, daß es passieren würde, 
aber ich war nicht sicher, ob es ging.« 

»Eh? Was denn?« 

»Liebling, wir - bekommen Zuwachs.« 


»Was?« Mit einemmal war ich hellwach. »Wir kriegen ein Ba- 
by? Na, das ist ja prächtig. Wunderbar! Glaubst du, wird er 
nach mir geraten?« Als ich es mir genauer überlegte, schien 
es einigermaßen problematisch. 

»Mach dir deswegen keine Sorgen, Liebling«, sagte sie lei- 
se. »Das ist Frauensache, weißt du. Die Einzelheiten überlaß 
nur mir.« 

Ich küßte sie. Wir waren sehr lieb und zärtlich zueinander. 
Ich schlief ein und träumte die ganze Nacht lang. 

Tags darauf wachte ich mit einem eisigen, verlorenen und 
leeren Gefühl auf, als wäre ein Teil von mir gestorben. Ich 
streckte hilfesuchend die Hand aus - und schrie. 

Der sanft gerundete Körper neben mir im Bett war kalt 
und starr. 

»Bitte, hab’ keine Angst! Es ist alles in Ordnung. Wirklich, 
es ist alles in Ordnung!« Das war eine Stimme und doch wie- 
der keine Stimme, wie ganz zu Anfang. Sie klang vertraut 
und gleichzeitig unbekannt. Nichts war in Ordnung! Ich sah 
auf, übers Bett. Da waren zwei winzige grelle Lichtpunkte. 

»Was? \Wo?« 

»Vater«, sagten sie, »wir sind deine Kinder«. 

So hatte ich sie mir gewiß nicht vorgestellt! 

»Nein. O nein! Sternenbaby, wo bist du?« 

»Hier. Wir waren sie. Nun ist sie plus dir zu uns geworden. 
Sie hat sich geteilt, und jetzt sind wir zwei, die Kinder von 


dir und ihr.« 

»Unsinn! Hört auf mit dem zweideutigen Gerede und 
sprecht vernünftig!« Zweideutig war’s bei Gott. 

Wenn aber Unsinn, dann von einer Art, die mir gar nicht 
gefiel. 

Doch es blieb mir nichts anderes übrig, als es zu akzeptie- 
ren - als die reine, brutale Wahrheit. Es war einfach die Art 
und Weise, in der sich ihre Lebensform vermehrte. Meine 
außerirdische Frau hatte sich geteilt, um zu zwei halb-außer- 
irdischen Nachkommen zu werden. 

Ich fühlte mich elend. Ich wollte keine strahlenden Licht- 
punktkinder! Ich wollte meine Frau! »Schaut, warum könnte 
nicht einer von euch ...« 

»Aber Vater!« riefen sie. »Das wäre ja Blutschande! Nein. 
- Wir müssen jetzt gehen. Deshalb kam Mutter hierher - um 
ihr Volk durch die Beimengung eines frischen, neuen Kraft- 
stroms wiederzubeleben und zu stärken.« 

»Meint ihr mich?« Es war schmeichelhaft, der Gedanke, 
mein Stammbaum würde die Bevölkerung eines fernen Son- 
nensystems zu neuem Tatendrang anregen, aber kein Heil- 
mittel für die Einsamkeit, die nun über mich hereingebro- 
chen war. »Ihr kehrt wieder zurück durch den Weltraum - 
und laßt mich hier allein?« 

»Ja, Vater. Wir müssen sofort heim.« 

»Oh, Moment, wartet noch ein bißchen! Ihr sagt, ich sei 
euer Vater. Nun, dann verbiete ich euch ...« 

»Vater, bitte, es hat keinen Zweck, uns zurückzuhalten.« 

»Aber - kommt ihr später einmal zurück?« 

»Sicher. Der Erfolg ihrer Mission läßt hoffen, daß sich die 
Fraktionen daheim auf eine Politik der weiteren Vermischung 
einigen. Wir und andere von unserer Familie werden kom- 
men. Bald, hoffen wir. Vielleicht findet sich sogar eine Mög- 
lichkeit, dich in unsere Form umzuwandeln. Dann könntest 
du später mit uns zurückkehren.« 

Noch ein paar abschließende Worte und »Wiedersehen, Va- 
ter« sagten sie. Dann hatten sie mich verlassen. Ich war al- 


lein. Keine große üppige und liebliche Frau; keine zuckersüße 
kleine brünette Frau; keine temperamentvolle, fröhliche, lie- 
bende tizianblonde Frau. Ja, überhaupt keine Frau. 

Ich hatte mich noch nie so einsam gefühlt. Niemand da 
außer mir. Was sollte ich tun? 

Nun, es gab nur eins für mich, und das tat ich denn. Ich 
betrank mich. Ordentlich. Irgendwann im Laufe der kom- 
menden Nacht hielt ich draußen bei der Garage eine tränen- 
reiche Totenwache und begrub den letzten Körper meiner 
Frau. Dies, erkenne ich, war gedankenlos. Ich hätte Ärzte, 
Bestattungsbeamte rufen können und sollen, um von offiziel- 
ler Seite zu erfahren, daß in dem Körper kein Leben mehr 
steckte, und ich hätte dann ein formelleres, kostspieligeres 
Begräbnis in die Wege leiten müssen. Aber zum einen war 
ich betrunken; und zum andern hatte ich mich einfach schon 
daran gewöhnt, es auf diese Art und Weise zu erledigen. 


Am nächsten Tage um 14.30 Uhr klingelte es an der Haustür. 
Ich war verzweifelt und behandelte gerade meinen Kummer 
und Kater mit kaltem Bier und ernster Musik von meinem 
Sternenbaby. 

Ich ließ die Glocke eine Weile läuten. Dann ließ ich jeman- 
den ein bißchen gegen die Tür hämmern. Aber das schlug 
sich auf mein Kopfweh, und so meldete ich mich. 

Draußen stand Mrs. Schmerler von nebenan, eine Busen- 
freundin Tante Beiles. In ihrer Begleitung befanden sich auch 
ein paar grimmig blickende Polizisten. Sie alle drängten sich 
herein. 

»Was zu feiern, Mac?« fragte einer, während Mrs. Schmer- 
ler und die anderen argwöhnisch herumstarrten. 

»Nein«, sagte ich, zu elend, um nachzudenken. »Nicht zu 
feiern, zu betrauern. Verlor gerade meine Frau ... und auch 
die Kinder.« 

»Kinder hatte er nie welche!« fauchte Mrs. Schmerler. 
»Nur Frauen. Und weiß Gott zu viel von der billigen Sorte. 
Was würde da nur seine arme, teure Tante Belle sagen, 


fromm wie keine andere! - Warum fragen Sie ihn nicht, wes- 
halb er gegraben und »Sternenstaub< gesungen hat ... drau- 
ßen bei der Garage vergangene Nacht? Und auch nicht zum 
erstenmall« 


Die plötzliche Erkenntnis traf mich wie ein Schlag, was alles 
man dort draußen bei der Garage finden könnte - und wie 
das in den unbeteiligten, skeptischen Augen des Gesetzes 
aussehen würde. Ich öffnete und schloß drei- oder viermal 
den Mund, wie ein Goldfisch, dem nicht gut ist. Aber das ein- 
zige, was hervorkam, war ein Miasma von Alkohol. Mrs. 
Schmerler starrte mich an, schockiert und empört. Es war 
der große Augenblick ihres Lebens. 

Die Polizisten kamen - nicht aggressiv, eher fürsorglich - 
und hielten meinen Arm in festem Griff. 

Die übrigen Einzelheiten will ich mir ersparen. Sie holten 
Verstärkung und sie gruben. Dann nahmen sie mich ins Ge- 
bet. Ich machte den Mund nicht auf. Sie lochten mich ein. 
Laut Gefängnisbuchmachern stand es für mich 50:1, ohne 
Gegenwette, daß ich die Todeszelle schaffen würde. So wie 
ich mich fühlte, war mir das egal. Die Zeitungen gerieten 
aus dem Häuschen. Seit den Wahlen hatte sich nichts Rech- 
tes mehr getan. Alle meine Bekannten von früher machten 
jetzt Furore mit Sonderberichten a la »Schon damals war et- 
was Erschreckendes an ihm«. 

Tags darauf, als mein Kater etwas abgeklungen war und ich 
wieder vernünftig denken konnte, änderte sich meine Einstel- 
lung um hundertachtzig Grad. Warum sollte ich jetzt schon 
aufgeben? Nein, ich würde mir einen Rechtsanwalt nehmen. 

Ich ging 'rüber, um ein bißchen an meiner Zellentür zu rüt- 
teln. »He! He, Sie dort, Wärter! Kommen Sie mal her, ja?!« 

Er kam. »So? Wird unser Blaubart endlich weich? Ist ein 
Geständnis fällig?« 

»Hu? Nein, bei mir nicht. Ich möchte Sie nur etwas fragen. 
Diese Körper, wird man sie einer Autopsie unterziehen?« 

»Noch nicht. Aber später.« 


»Nun, hören Sie mal ...« 

Ich hatte einige Mühe, ihn zu überreden, aber schließlich 
war er bereit, alle Angaben über die erste, die alte Schach- 
tel, zu Papier zu bringen - soweit ich mich noch erinnern 
konnte. Im Bezirkskrankenhaus würde es eine Akte über sie 
geben. Was also diesen einen Fall betraf, so hätte ich keine 
argere Anklage als Leichenraub zu befürchten. 

Und die anderen? Ich kicherte. Ich stellte mir die Gesich- 
ter der Amtsärzte vor, wenn sie auf jene rostfreien Leicht- 
stahlknochen, plastischen Kreislaufsysteme, metallenen Ver- 
drahtungen und das Sortiment der übrigen kleinen Erneue- 
rungen stießen, die meine Frau - meine letzte - in ihre Kon- 
struktionen einbezogen hatte. Das würde ihnen einiges 
Kopfzerbrechen bereiten! 

So - hier wäre meine Geschichte; alles bis zum jetzigen 
Augenblick. Ich befinde mich nach wie vor in meiner kühlen 
kleinen Zelle, und ich bin verdammt einsam. Aber Angst 
kenne ich keine. Ich habe wohl an die vier verschiedene Ar- 
ten von Lebensversicherungen : 

Zum ersten bezweifle ich, daß man mich - so wie ich jetzt 
gebaut bin, mit all jenen Verbesserungen - auf dem elektri- 
schen Stuhl hinrichten könnte. Ich würde wahrscheinlich nur 
einen Kurzschluß verursachen. Damit wäre ich eine ganz 
schöne wissenschaftliche Kuriosität, ohne Zweifel; aber letz- 
ten Endes, und darauf kommt es ja an, nicht eine tote. 

Zweitens sind da noch meine Investitionen und die Art, 
wie sich das Geld anhäufte. Sie und ich, wir wissen ganz ge- 
nau, daß man nicht so einfach eine Million Dollar mit auf den 
elektrischen Stuhl schickt. 

Außerdem, drittens, wüßte ich nicht, wie das Urteil auf 
Mord lauten könnte - wogegen ich freilich akzeptiere, daß 
man wohl imstande wäre, mich irgendeiner Sache für schul- 
dig zu sprechen. Es würde mich gar nicht überraschen, 
wenn ich in der Heilanstalt landete. Das wäre mir ziemlich 
egal. Mir bleibt ohnedies nichts anderes übrig, als abzuwar- 
ten. 


Und viertens - worauf ich schließlich warte - sind da noch 
meine Kinder, ihre und meine. Sie kommen zurück. 

Bald, hoffentlich. Und nicht allein. »Sagt denen bei euch 
daheim«, war meine letzte Bitte, »sagt denen, ich möchte 
ein Mädchen, das genau so ist wie das eine, das euer lieber 
alter Pappi heiratete.« 

Ich gebe zu, es ist eine erbärmliche Sache, wenn man sei- 
ne Kinder ausschicken muß, damit sie für einen werben - 
aber schließlich sind meine außergewöhnliche Kinder. Weit 
besser informiert auch als die meisten. Sie bringen mir si- 
cher eine neue Braut zurück. Sie müssen es einfach. 


Irgendwie habe ich so das Gefühl, daß eine Blondine - viel- 
leicht ein großer, gertenschlanker Typ - für eine Weile genau 
das Richtige wäre. Danach, weiß ich nicht. Muß es mir noch 
durch den Kopf gehen lassen ... Das Warten ist es, was arg 
sein wird. 

Auf Kinder kann man sich heutzutage doch eigentlich ver- 
lassen. Oder? 
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Dies war das ewige Problem aller Raumschiffsköche: Sie hat- 
ten den Leuten morgen das vorzusetzen, was gestern ge- 
gessen wurde! 


Allen Kim Lang 
Gourmet 


Männer, weitab vom Schuß, was den Baseball betrifft, und 
ferner noch der Weiberröcke, Männer auf Schiffen also, sie 
denken nur an eins, reden nur über eins, maulen nur über 
eins: ihr Essen. Es stimmt, das Thema »Frau« bleibt Gegen- 
stand besinnlichen Studiums, doch vermag die Erörterung 
einer Kunst niemals die praktische Ausübung zu ersetzen. 
Das Essen hingegen ist eine Herausforderung, der Fahrens- 
leute dreimal pro Tag ins Auge sehen, und von so eminenter 
Bedeutung für sie, daß eine Verpflegungsliste Aufschluß 
über ein ganzes Kapitel Schiffahrtsgeschichte geben kann. 

Dereinst, beispielsweise, als Seefahrer noch Inseln karto- 
graphierten und auf Robbenfang gingen, nannten sich die 
Männer der Backschaft »Labskauser«, eingedenk des breii- 
gen Mischmaschs, der zur damaligen Zeit führend war unter 
den Seemannsgerichten. Der »Limey« wieder bekam seinen 
Namen vom Zitrussaft, der zur Skorbutverhütung in seine 
Kost geträufelt wurde, und zwar aus einer Frucht, die wir nur 
als Garnierung für unseren Gin-and-Tonic kennen. Und heut- 
zutage werden wir Marsleute »Schleimköpfe« genannt, zu 
Ehren der Chlorella- und Scenedesmus-Algen, die, indem sie 
die kleineren Räume drinnen verstopfen, das Tor öffnen zum 
größeren Raum draußen. 

Sollte irgendein Ebenerdiger die geschichtliche Bedeutung 
von Magenfüllern zur Diskussion stellen - liege sie nun dar- 
in, daß die Walfische ausgerottet wurden; oder die Fidschi- 
Insulaner Bekanntschaft mit der Syphilis machten; oder aber 
das australische Küstenland nun von Kreuzungen aus Midd- 


lesex und Hampshire förmlich wimmle -, so sei er hingewie- 
sen auf das hundertunderste Kapitel von Moby Dick, einem 
Buch, das spulenweise in den Vergnügungstanks aller Raum- 
er vorliegt. Doch will ich stark annehmen, daß kein Mars- 
mann masochistisch genug ist, dieses Repertoire erfrischen- 
der Köstlichkeiten durchzuackern; nicht, ehe unser Land- 
gang vor der Tür steht, allenfalls in der letzten Woche. Die 
Lektüre eines Katalogs über Dutzende Fleisch- und Käsesor- 
ten würde jedermann schwer im Magen liegen, der dazu 
verurteilt ist, sich mit Chlorella-Kulturen abzufinden. Die 
Mannschaft der Pequod aß wurmstichigen Zwieback und 
Gepökeltes; Nimitz’ Leute kämpften angefüllt mit Bohnen 
und Speck; die Triton machte ihre Unterwasser-Erdumschif- 
fung, und das bei einer Kombüse voll Pizza und konzentrier- 
tem Apfelsaft. Dann aber, als die Schiffer Meere gegen Him- 
mel eintauschten, begann der große Abstieg. 

Welche Annehmlichkeit des ebenerdigen Daseins zualler- 
erst gestrichen werden sollte, lag auf der Hand: vernünfti- 
ges Essen! Die Pioniere des Vakuums schlürften Proteinsäfte 
aus Aluminiumtuben - und überglücklich kehrten sie heim 
zu Mutters Kochtöpfen. 


Lange bevor ich auf der Uni war und es mich danach juckte, 
durch ein Bullauge ins All zu blicken, hatte die Kombüsen- 
wissenschaft das Exordium von Jesaja 36112 erfüllt, nämlich 
den Schleimköpfen zum heutigen Frühstück das aufzuti- 
schen, was Vorvorgesterns Tellerreste und Abwaschwasser 
waren. 

Der Schiffskoch, jener Mann, der das tägliche Wunder voll- 
bringt, Abfall zu Eßbarem zu verwandeln, ist in vielerlei Hin- 
sicht die wichtigste Person an Bord eines Raumers. Er kann 
für gesunde Moral sorgen oder aber eine Meuterei anfachen. 
Seine Macht ist enorm. Schleimköpfe erinnern sich noch gut 
des Fiaskos, beispielsweise, auf dem Schiff Ihrer Majestät, 
Ajax, wo ein Kombüsenjunge seine Chlorella-Tanks mit 
schwerem Wasser von der Abschirmung des Schiffes nivel- 


lierte ... Vier Offiziere und einundzwanzig Mannschaften 
wurden im tiefen Raum aus der Ajax geborgen, halb tot 
durch Deuteriumvergiftung. Auch wissen wir um die Benjo 
Maru-Affäre, ausgelöst von einem Schiffskoch, der zuließ, 
daß sein Algen-Lebensbrot mit einem rasch wuchernden 
Saccharomycodes-Pilz verseucht wurde ... Der japanische 
Raumer torkelte nach zwanzigwöchiger Trunkenheit zu sei- 
ner Rampe in Piano West: der fremde Pilz war an Bord des 
Schiffes in aller Magen gelangt, wo er jeden darauffolgen- 
den Bissen zu hochgradigem Sake gor. Und als dritte Fußno- 
te zur uralten Feststellung »Gott schickt das täglich’ Brot, 
der Teufel die Köche« werden Marsleute sich dessen entsin- 
nen, was an Bord meines eigenen Schiffes passierte, der 
Charles Partlow Säle ... 

Die Säle startete Mitte August von Brady Station, planmä- 
ßige Ankunft in Piano West Anfang Mai. Wir nahmen, zumal 
nicht sonderlich in Eile, die energiesparsame Route zum 
Mars - ein Weg, zeitlich gesehen etwa so lange wie die 
menschliche Schwangerschaftsperiode. Unsere Ladung be- 
stand zum größten Teil aus Tien-Shen-Tannensetzlingen und 
mehreren Tonnen einer arktischen Grassaat - welche für die 
maria bestimmt waren, um die dort heimischen blauen Wan- 
zenbeerenreben auszurotten. An Bord hatten wir das Regis- 
trierungs-Minimum von sechs Mann und drei Offizieren. 
Schiffsarzt war ich selbst, Paul Vilanova. Den Captain stellte 
Willi Winkelmann, der härteste Bursche im ganzen All und 
vermutlich auch der fetteste. Als Schiffskoch fungierte Peter 
Morgan. 

Das Kochen an Bord eines Raumers ist ein Job, der einem 
alles abverlangt, Biochemie, angewandte Mykologie, Eilzug- 
stempo-Landwirtschaft, Diätetik und Kalanisationslehre zu- 
sammengenommen. Der Koch hat darauf zu achten, daß je- 
der Mann an Bord nicht weniger als fünf Pfund Wasser, zwei 
Pfund Sauerstoff und anderthalb Pfund Trockennahrung be- 
kommt. Dies besagt nicht nur ein Paragraph im Gewerk- 
schaftsvertrag; es ist zugleich die Aufstellung von dem Min- 


destmaß an Futter, das ein Mensch braucht, um leben zu 
können. 

Zwölf Tonnen Wasser, Sauerstoff und Nahrungsmittel hät- 
ten die Laderäume zum Bersten angefüllt - und damit einem 
kleinen Schiff wie der C. P Säle jeglichen Grund genommen, 
die Nase nach dem Mars zu strecken. Dadurch aber, daß 
man einer Kultur von Chlorella-Algen unsere verbrauchte 
Luft, unser Wasser und die anderen Ausscheidungen über- 
ließ, würden uns drei Tonnen Stoffwechselprodukte von Bra- 
dy Station nach Piano West und zurück bringen. Rezyklieren 
hieß die Losung. Jedes einzelne Kohlehydrat-, Fett-, Eiweiß- 
oder Mineralmolekül, das die Mannschaft nicht nährte, nähr- 
te die Algen. Und diese nährten uns. 

Jeglicher Abfall wurde darauf verwendet, unseren flüssi- 
gen Humus zu düngen. Selbst die Bartstoppeln von unseren 
2,680 Rasuren und die Reste von unseren 666 Haarschnitten 
en route und retour würden den Algen in den Chlorella-Tanks 
zum Fraß vorgeworfen werden: das menschliche Haar ist 
reich an Aminosäuren. 

Die Algen - vom Koch getrocknet, hierauf mit Methylalko- 
hol gereinigt, um den Geruch zu tilgen und den Rückstand 
verdaulicher zu machen, schließlich auf hunderterlei Arten 
maskiert und gewürzt - dienten als Schablone für ein 
Fleisch-Kartoffel-Gericht, das nie ganz ausging. Unsere Luft 
und unser Wasser waren gleichermaßen unsterblich. Jedes 
einzelne 5auerstoffmolekül wäre am Ende unserer Reise ver- 
traut mit den Zahnhöhlen aller Männer an Bord. Jeder einzel- 
ne Wassertropfen hätte vor der Landung unseres Schiffes 
mit den Gefäßknäueln aber auch aller Nieren in intimer Be- 
ziehung gestanden. Ebenerdige Politiker sprechen von uns 
zu Recht als einem ganz eigenen Schlag ... Wir sind Leute, 
die sich nicht den Luxus von Zimperlichkeit leisten können. 


Obwohl ich an Bord als Schiffsarzt eingetragen bin, greife 
ich im All nur selten nach dem Messer. Meine Arbeit ähnelt 
mehr der eines Mädchens für alles. So gehört es zu meinen 


Pflichten, als Klagemauer, Moralapostel, Hüter des medizini- 
schen Whiskys und Vereitler gegenseitigen Mord- und Tot- 
schlags zu fungieren. Für gewöhnlich ist der Koch derjenige, 
der den zweifelhaften Ruf genießt, an Bord das populärste 
Mordopfer zu sein. Diesmal aber war der Captain »der- 
Mann-den-man-liebend-gern-umbringen-möchte«. 

Hatte der Koch nicht Kummer genug mit den chemischen 
und psychischen Aufgaben seines Amtes, so sorgte Winkel- 
mann für Ausgleich. Captain Willi Winkelmann war einer von 
denen, die, wenn sie schon ins Weltall hinaus mußten, am 
besten allein gehen sollten. Hätten die Preußen über ein Ma- 
rinekorps verfügt, wäre Winkelmann im Nu der berüchtigtste 
Schleifer gewesen. Sein Herz klirrte eisig wie ein Stahlsplit- 
ter, seine Stimme troff vor ätzendem Sarkasmus. Der Planet 
Erde war kaum groß genug, um eine so lästige Wanze wie 
Willi Winkelmann zu beherbergen. Tag für Tag zusammenge- 
pfercht mit uns in einem stromlinienförmigen Gehäuse von 
der Größe eines Pullmanwagens, entpuppte sich unser Cap- 
tain sehr rasch als Ekel. Des Captains erklärtes Opfer war - 
wie könnte es auch anders sein? - Morgan, der Koch. Winkel- 
mann bewies gleich zu Anfang seine Findigkeit; kaum er- 
blickte er die Eintragung »Morgan, Peter« im Heuervertrag, 
wußte er sie auch schon humoristisch auszuwerten: sofort 
taufte er unseren unglückseligen Schiffskameraden »Magen- 
bitter« ... Winkelmann war es, der über die hohe Kunst des 
Kochens und über die Vorzüge von edlen Weinen sprach, 
während wir unsere »Algaeburger« kauten und Kaffee 
schlürften, der nach Nutzwasser schmeckte. Und Captain 
Willi Winkelmann war es, der, bezog er sich auf das Allerhei- 
ligste des Schiffes, nur das Wort »Gulaschkanone« ge- 
brauchte. 

Morgan gab sich alle Mühe, uns nach ebenerdigen Stan- 
dards zu verköstigen. Er übertünchte den Geschmack syn- 
thetischen Methionins - einer Aminosäure, nicht künstlich 
hergestellt aus Chlorella -, indem er unsere Algengerichte 
mit Prisen von Origano und Thymian würzte. Auch färbte er 


die blaßgrünen Chlorella-Brocken rosa, kKnetete die Algen- 
masse zur Festigkeit von »Hamburgers« und röstete die Fla- 
den auf ein delikates Braun, in dem sinnlosen, aber von Ver- 
zweiflung getriebenen Unterfangen, daraus Pseudofleisch zu 
machen. Zum Nachtisch servierte er dann eine Bäckerei, 
hergestellt aus der Traubenzuckerpaste des Kohlehydrat-Re- 
zyklors. Die Mannschaft dankte ihm. Der Captain nicht. »Ma- 
genbitter«, sagte er, sein Ton frostig wie herbstlicher Wind 
auf der Nordsee, »Sie täten besser daran, dieses Zeug wie- 
der durch die Tanks laufen zu lassen. In meiner Heimat gibt 
es das Wortspiel: »Der Mensch ist, was er ißt«. Ich halte es 
für eine Unverschämtheit, mir zuzumuten, ich solle dieser 
Saufraß werden, den Sie mir da vorsetzen.« Captain Winkel- 
mann wischte sich mit der Serviette übers Kinn, hievte sei- 
nen Wanst vom Stuhl und kletterte die Leiter hinauf. 


»Doc, können Sie Winkelmann leiden?« fragte mich der 
Koch. 

»Nicht besonders«, sagte ich. »Das schönste Geschenk, 
das der Captain seiner alten Dame machen kann, ist es 
wohl, sie am Muttertag allein zu lassen. Aber was hilft’s, wir 
sind auf ihn angewiesen. Schließlich weiß er mit einem 
Schiff umzuspringen.« 

»Ich wünschte, auch mit einem Koch«, sagte Morgan. 
»Das fette Schwein!« 

»Seine Leibesfülle ist als unbewußtes Kompliment für Ihre 
Kochkunst zu werten, Morgan«, erwiderte ich. »Er zeigt 
großen Appetit. Wie wir alle. Ich habe schon an Bord vieler 
Raumer gegessen und kann jederzeit bezeugen, daß Sie ei- 
ne unübertroffene Küche führen.« 

Morgan fischte eine Handvoll getrockneter Chlorella aus 
einem Bottich und streckte mir das Zeug entgegen. Es war 
grün, roch nach Pfuhl und sah appetitanregend aus wie ein 
Dekubitus. »Mit so etwas muß ich arbeiten«, sagte er ver- 
achtlich. Er warf die Algen an die Wand des Bottichs. »Da- 


heim in Ohio würde man bei Anwesenheit von Damen so 
einen Dreck höflichkeitshalber »Roßapfel< nennen.« 

»Sie werden Winkelmann nie zufriedenstellen«, sagte ich. 
»Selbst der gleichzeitige Tod aller übrigen menschlichen We- 
sen könnte ihn kaum zum Lächeln bringen. Aber nehmen Sie 
es nicht zu tragisch; Sie machen Ihre Sache gut, und wenn 
Sie dabei bleiben, wird der Captain nichts von seinem Fett 
verlieren.« 

Morgan nickte düster. Ich holte eine Flasche Rye aus dem 
Arzneischrank und bot ihm einen Drink an, sozusagen als 
Medizin. Der Koch wies mein Präsent zurück. »Nicht jetzt, 
Doc«, entgegnete er. »Ich überlege gerade, was ich morgen 
zum Essen servieren soll.« 

Das Produkt seiner Gehirntätigkeit zierte tags darauf den 
Messetisch. Wir erhielten je ein Stück Kopfsalat, zubereitet 
mit einem verblüffenden Ersatz für Essig und Öl, gewürzt 
mit kleinen Pimpernellblättern. Wie Morgan diese syntheti- 
schen Salatköpfe hergestellt hatte, kann ich nur raten, all 
die Stunden, die er darauf verwendet haben mußte, eine 
grüne Chlorella-Paste zu bereiten, jedes einzelne künstliche 
Blatt zu rollen und zu trocknen und zu formen, und schließ- 
lich neun Salatglocken ineinanderzufügen wie die Steine ei- 
nes zerbrechlichen dreidimensionalen Puzzlespiels. Das pi6- 
ce de r&sistance hieß wieder »Hamburger Steak«; diesmal 
jedoch war die Algenmasse, aus der es bestand, versteckt in 
einer köstlichen, dicken Bratensauce von nur schwachem 
grünen Anstrich. Die Steakessenz in jenen Chlorella-Kotelet- 
tes hatte er aufs großzügigste gewürzt; und Knoblauch do- 
minierte. »Es ist so zart«, scherzte der Funker, »daß ich 
kaum glauben kann, ein wirkliches Steak vor mir zu haben.« 

Morgan starrte hinüber zu Winkelmann, im stillen flehend, 
der Captain möge sein Meisterstück gutheißen. Die rosa Ba- 
cken des großen Mannes hüpften und sprangen beim Kauen. 
Dann schluckte er den Bissen. »Magenbitter«, sagte Winkel- 
mann, »es ware mir lieber gewesen, Sie hätten diese 


Schraubenalge roh serviert, anstatt sie mit synthetischen 
Zwiebeln und Zyklor-Salz total zu versauen!« 

»Immerhin scheinen Sie Morgans Futter ganz gut hinun- 
terzubringen, Captain«, sagte ich. Ich warf einen Blick auf 
Winkelmann, schmerbäuchig und krötenhaft vor übermäßi- 
ger Schlemmerei. 

»Ja, essen tue ich’s«, meinte der Captain, und während er 
noch mit vollem Mund sprach, packte er von neuem zu. 
»Aber nur so, wie jemand Würmer und Heuschrecken frißt, 
wenn er nicht verhungern will.« 

»Sir, was um Himmels willen erwarten Sie von mir?« fleh- 
te Morgan. 

»Nur gutes Essen«, brummte Winkelmann, den Mund voll 
getarnter Algen. Er tupfte sich mit dem Finger an den Kopf. 
»Das da - das Hirn, das dieses Schiff leitet - kann nicht funk- 
tionieren, wenn es Ochsendreck in der Verkleidung von Kavi- 
ar vorgesetzt bekommt. Leuchtet Ihnen das ein, Magenbit- 
ter?« 

Morgan, die Fäuste krampfhaft gegen die Schenkel ge- 
preßt, nickte. »Ja, Sir. Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich 
Sie zufriedenstellen soll.« 

»Sie sind Raumfahrer und Schiffskoch, nicht aber eine 
übergeschnappte Hausfrau«, sagte Winkelmann. »Ich erwar- 
te von Ihnen keine Hysterie, keine Koller oder Weinkrämpfe. 
Lediglich ... Himmel, ist es denn so schwer zu verstehen? - 
Lediglich ein Essen, das meinen Magen besänftigt und mein 
Hirn funktionsfähig hält.« 

»Ja, Sir«, sagte Morgan, sein Gesicht ein deutliches Bild 
dessen, was man als gekränkten Stolz bezeichnen kann. 
Winkelmann erhob sich und kletterte hinauf zum Navigati- 
onsraum. Ich folgte ihm über die Leiter nach. »Captain«, 
sagte ich, »Sie treiben es mit Morgan zu weit. Sie verlangen 
von ihm, Ziegel ohne Lehm zu machen.« 

Winkelmann sah mich aus seinen fahlblauen Augen an. 
»Sie finden also, Doktor, meine Härte Magenbitter gegen- 


über sei auf die Gallenbeschwerden eines schon leicht mit- 
genommenen Mannes zurückzuführen?« 

»Ehrlich gestanden, Ihre Haltung ist mir überhaupt unbe- 
greiflich«, sagte ich. 

»Sie werfen mir vor, daß ich jemanden antreibe, Ziegel 
ohne Lehm zu machen«, sagte Winkelmann. »Na gut, Dok- 
tor. Es ist meine feste Überzeugung, daß die Kinder Israels, 
hätte der Oberaufseher des Pharaos meine Zielstrebigkeit 
besessen, sehr wohl imstande gewesen wären, Ziegel ohne 
Lehm zu machen. Die Not, Doktor, ist die Mutter der Erfin- 
dungsgabe ... /ch bin Morgans Not! Meine Sticheleien sind 
ihm unangenehm, kein Zweifel. Aber ich nötige ihn dadurch, 
zu experimentieren, zu improvisieren, die Grenzen seiner 
Findigkeit zu erweitern. Und das sage ich Ihnen - er wird aus 
den Chlorella-Tanks ein gutes Essen bereiten! Irgendwie 
muß es ihm einfach gelingen.« 

»Aber Sie drängen ihn zu sehr, Sir«, warf ich ein. »Er wird 
dabei zerbrechen.« 

»Es erwartet ihn eine Heuer von rund fünfzigtausend Dol- 
lar, wenn wir in Brady Station landen«, sagte Captain Win- 
kelmann. »Für eine solche Stange Geld nimmt man viele Un- 
annehmlichkeiten in Kauf. Das wäre alles, Doktor Vilanova.« 

»Aber die Moral an Bord ...«, begann ich. 

»Das ware alles, Doktor Vilanova«, wiederholte Captain 
Winkelmann. 


Morgan wurde immer schweigsamer, während wir entlang 
der elliptischen Bahn zum Mars unseres Weges zogen. Jede 
einzelne Mahlzeit, die er zubereitete, stellte einen neuerli- 
chen Versuch dar, den Captain für sich und seine Leckerbis- 
sen zu gewinnen. Aber jedes einzelne derartige Angebot 
wurde von diesem herzlosen Mann ignoriert oder verdammt 
und abgekanzelt. In der Folge war Morgan bestrebt, den 
Captain zu den Essenszeiten zu meiden, doch wußte Winkel- 
mann dies tunlichst zu durchkreuzen. »Übermitteln Sie dem 
Küchenchef mein Kompliment«, mochte der Captain bei- 


spielsweise einem seiner Leute auftragen, »und bitten Sie 
ihn, doch einen Sprung hier vorbeizuschauen.« Und da wür- 
de der Koch freudlos im Messeabteil erscheinen, um von 
neuem zu hören, wie seine kulinarischen Fähigkeiten auf ät- 
zende Weise in Frage gestellt wurden. 

Ich persönlich, ich zweifle keine Sekunde daran, daß Mor- 
gan der beste Koch war, der sich jemals im All befand. Jedes 
seiner Gerichte setzte der brillanten Kombüsenkunst einen 
weiteren Markstein. So bekamen wir, zum Beispiel, einen 
Truthahn-Ersatz erster Güte serviert. Die Käsesauce war na- 
hezu unfaßbar, das Chlorella-Truthahnfleisch ein Gedicht, so 
weiß und zart. Morgan wartete zu dieser Delikatesse mit ei- 
nem körnigen, in der Tat köstlichen »Maisbrot« auf, und 
überdies war es ihm gelungen, seinen Algen ein fettähnli- 
ches Buttersubstitut zu entlocken, das auf heißem »Brot« 
zerlief und dieses milchig duften ließ. »Großartig, Morgan!« 
sagte ich. 

»Wir sind keineswegs hingerissen«, brummte Captain Win- 
kelmann, während er eine zweite Portion von dem Pseudo- 
Truthahn in Empfang nahm. »Sie verbessern sich, Magenbit- 
ter, aber nur arithmetisch. Ihre ersten Bemühungen um eine 
geometrische Qualitätssteigerung waren dermaßen fürchter- 
lich, daß es gerade noch zu dem zweifelhaften Prädikat >ge- 
nießbar< reichte. Ich hoffe jedoch, Sie werden nach einiger 
Zeit gelernt haben, mit der Kompetenz eines Neulings auf 
der Haushaltungsschule über Löffel und Kochtopf zu regie- 
ren. Das wär’s, Morgan.« 

Die Mannschaft und meine Offizierskollegen fanden Win- 
kelmanns Sticheleien amüsant; im übrigen freute es sie, daß 
die Auseinandersetzung zwischen ihrem Captain und dem 
Koch dazu diente, sie so gut zu verköstigen. Die meisten 
Raumschiffer treten eine längere Reise recht behäbig und 
schwerfällig an, zumal sie sich in den letzten paar Tagen die 
Bäuche vollgeschlagen haben, um auf diese Weise etliche 
hundert Kalorien und recht, recht viele lukullische Erinnerun- 
gen an Bord zu schmuggeln. Jedenfalls hatte während der 


ersten vier Monate im leeren Raum keiner von den Männern 
Gewicht verloren. Ja, Winkelmann schien sogar zugenom- 
men zu haben. Die Uniform war an seiner plumpen Kehrsei- 
te zum Platzen gespannt, und er keuchte auch schon ein 
wenig, wenn er die Leitern hinaufkletterte. Ich erwog allen 
Ernstes, unserem Captain vorzuschlagen, er möge sein Es- 
sen aus gesundheitlichen Gründen etwas einschränken - ein 
Ratschlag, der wohl einmalig in den Annalen der Raummedi- 
zin gewesen ware -, als Winkelmann zur größten Beleidi- 
gung überhaupt für unseren Koch ausholte. 


Jedermann an Bord eines Raumers sind neben seiner Uni- 
form - die nun zur Schiffseinrichtung zählt - zehn Kilogramm 
persönlicher Effekten gestattet. Dem Captain steht die dop- 
pelte Ration zu, seinem Rang und seiner Verantwortung ge- 
maß. So mag er denn vierzig Pfund Bücher, Spielkarten, 
Strickwolle, Whisky oder was immer ihm hilft, die Stunden 
zwischen den Planeten totzuschlagen, mit an Bord nehmen. 
Morgan, das wußte ich sicher, hatte sein gesamtes Extrage- 
wicht dafür geopfert, eine Kollektion von Gewürzen aufs 
Schiff zu bringen: Majoran und Pfeffer, Kümmel, Lorbeer und 
Nelken, Paprika, Thymian, Dill und noch ein Dutzend mehr. 

Captain Winkelmann war alles andere als eine Leseratte, 
folglich hatte er auch keine Bücher mitgebracht. Das Karten- 
spiel interessierte ihn überhaupt nicht, zumal es eine Gesel- 
ligkeit voraussetzt, die ihm fremd war. Auch trank er nie an 
Bord eines Schiffes. Ich hatte ursprünglich angenommen, 
daß er sein Recht auf persönliches Effekten-Zusatzgewicht 
gegen hundert Dollar pro Kilo an die Eigentümer abgetreten 
habe. Um das maximale Extragewicht zu erreichen, sind 
Raumschiffer bekanntlich schon splitternackt an Bord ge- 
kommen ... 

Doch dies war bei Winkelmann nicht der Fall. Sein persön- 
liches Gepäck - ein unbeschriebener Pappkarton - tauchte 
zur Abendmesse unter dem Tisch auf, als wir noch an die 
hundert Tage von Piano West entfernt waren. Winkelmann 


rückte sich den Stuhl zurecht, nahm Platz, stellte die Füße 
auf den mysteriösen Karton und knurrte: »In welcher ekeler- 
regenden Form wird uns heute wieder der Schiffsmüll vorge- 
setzt, Magenbitter?« 

Morgan runzelte die Stirn, beherrschte sich aber. »Ich be- 
faßte mich mit dem Problem »Steak«, Sir«, sagte er. »Ich 
glaube, ich habe den Geschmack ausgemerzt; den Rest soll 
eine stilgerechte Maserung bewirken. Sie verstehen, Sir?« 

»Allerdings«, brummte Winkelmann. »Sie wollen, daß sich 
Ihre neueste »Schöpfung«< im Mund nach Steak anfühlt, und 
nicht nach Babynahrung. Habe ich recht?« 

»Ja, Sir«, sagte Morgan. »Nun, ich preßte das Steak-Sub- 
strat - Chlorella, natürlich, mit allen Arten von speziellen Ge- 
würzen - durch ein Sieb und brühte die Fasern in heißem Al- 
genöl. Dann zerhackte ich die einzelnen Stränge und rollte 
sie aus. Und dann hatte ich etwas, was in seiner Maserung 
echtem Fleisch ziemlich nahekam.« 

»Gratuliere, Morgan!« Ich war beeindruckt. 

»Ich würde eher sagen, es verdirbt mir den Appetit, wenn 
ich so höre, wie Sie mit unserem Essen herumpfuschen«, 
bemerkte der Captain, und seine Kinnladen verschoben sich 
zu einem Ausdruck des Widerwillens. »Ich finde überhaupt 
nichts dabei, wenn man Hummer ißt, beispielsweise, aber 
zuzuschauen, wie das komische Viech gekocht wird, danach 
habe ich nie Lust verspürt. Einzelheiten sind der Mahlzeit 
nur abträglich.« 

Morgan lüftete den Deckel der elektrischen Wärmkasserol- 
le und hob sachte ein kleines »Steak« auf jeden Teller. »Kos- 
ten Sie«, drängte er den Captain. 

Winkelmann schnitt eine Ecke seines Algensteaks ab. Die 
Farbe zeugte von einem exzellenten Halbgar, der Duft war 
nach frischgeschmortem Fleisch. Winkelmann biß zu, kaute, 
schluckte. »Nicht übel, Magenbitter«, sagte er. Morgan grins- 
te und warf den Kopf hoch; die Hände hatte er vor über- 
schwenglicher Freude gefaltet. Da sah man wieder einmal 
deutlich, was alles ein einziges Wort bewirken konnte. »Aber 


es fehlt noch etwas ... etwas - es liegt mir auf der Zunge ...«, 
fuhr Winkelmann fort, während er sich ein weiteres Stück von 
der duftenden Chlorella abschnitt. »Ah, richtig! Ich hab’s!« 

»Ja, Sir?« forschte Morgan. 

»Das hier, Magenbitter!« Winkelmann langte unter den 
Messetisch und riß seinen Pappkarton auf. Er holte eine Fla- 
sche hervor, deren Kappe er abschraubte. »Ketchup«, sagte 
er und kleckste den roten Saft über Morgans Meisterstück. 
»Die scharlachrote Totenmaske für die Versager der Köche.« 
Winkelmann führte einen Happen des Steaks zum Mund, 
überströmend vor Ketchup, und begann zu kauen. »Genau 
das Richtige!« Er grinste. 

»Zum Teufel mit Ihnen!« brüllte Morgan außer sich. 

Winkelmanns Grinsen erstarb, und seine blauen Augen 
blickten den Koch durchbohrend an. 

»Sir«, fügte Morgan hinzu. 

»So ist’s besser«, sagte Winkelmann und biß von neuem zu. 
Dann meinte er nachdenklich: »Mit Umsicht genossen, und 
auch nur von mir selbst, dürfte ich genügend Ketchup haben 
bis zum Mars. Sehen Sie bitte dazu, Magenbitter, daß die Fla- 
sche für alle meine künftigen Mahlzeiten hier bereitsteht.« 

»Aber, Sir ...«, begann Morgan. 

»Sie werden doch einsehen, Magenbitter, daß ein dyspep- 
tischer Captain für das Wohl seines Schiffes eine Bedrohung 
darstellt. Müßte ich auch noch die nächsten hundert Tage Ih- 
ren surrealistischen Fraß schlucken, ohne den schwachen 
Trost dieser Sauce, die mitzunehmen ich die Weitsicht hatte, 
wäre ich kaum in der Lage, uns sicher zur Piano West-Ram- 
pe hinunterzubringen. Ist Ihnen das klar, Magenbitter?« 

»Es ist mir jedenfalls klar, daß Sie ein ganz undankbarer, 
abscheulicher, dickschädliger, sadistischer ...« 

»Vorsicht beim Hauptwort«, mahnte Winkelmann den 
Koch. »Ihre Adjektive sind schon aufsässig genug; Ihr Haupt- 
wort mag sich als ketzerisch erweisen.« 

»Captain, Sie sind zu weit gegangen«, sagte ich. 


Morgan, die Hände zu Fäusten geballt, war rot wie eine To- 
mate; sein Brustkorb hob und senkte sich vor Erregung. 

»Doktor, ich muß Sie darauf hinweisen, daß es sich für 
den Schiffsarzt nicht schickt, bei einer Auseinandersetzung 
mit dem Captain die Partei des Kochs zu ergreifen«, sagte 
Winkelmann. 

»Sir, Morgan hat sich alle Mühe gegeben, es Ihnen recht 
zu machen«, erwiderte ich. »Die übrigen Offiziere wie auch 
die Mannschaft waren mit seiner Arbeit mehr als zufrieden.« 

»Das laßt nur auf eine Verkümmerung ihrer Geschmacks- 
nerven schließen«, sagte Winkelmann. »Doktor, Sie sind 
entschuldigt. Sie ebenfalls, Magenbitters, fügte er hinzu. 

Morgan und ich kletterten gemeinsam aus dem Messeab- 
teil. Ich steuerte ihn hinüber zu meinem Quartier, wo die 
medizinischen Vorräte gelagert waren. Er setzte sich auf 
meine Koje und begann schlagartig zu heulen, während er 
mit den Fäusten gegen das metallene Schott hämmerte. 
»So, jetzt nehmen Sie diesen Drink«, sagte ich. 

»Den Teufel werde ich ...!« brüllte er. 

»Ich befehle es Ihnen!« Ich schenkte uns beiden je 50 ccm 
Rye ein. »Das ist Arznei, Morgan ...«, sagte ich. Er spülte das 
scharfe Zeug die Kehle hinunter, als handle es sich dabei 
um Wasser, und hielt mir stumm wieder das Glas hin. Ich 
schenkte nach. 

Minuten später hörte er zu schluchzen auf. »Tut mir leid, 
Doc«, sagte er. 

»Sie sind unter größerem Druck gestanden, als ihn die 
meisten anderen ertragen könnten«, entgegnete ich. »Sie 
brauchen sich deshalb nicht zu schämen.« 


»Er ist irr ... Welcher vernünftige Mensch würde von mir 
erwarten, daß ich Wiener Schnitzel und Sauerkraut und 
Backhendl nach süddeutscher Art aus einem Algentank 
heraushole? Zum Kochen habe ich für ihn nichts anderes 
als mikroskopisches Unkraut! - Ausgelaugte Moleküle von 
Haarschnitten; paketierte Aminosäure mit Zusätzen. Und 


er erwartet sich Gerichte, die beim jährlichen Festbankett 
der Freunde Escoffiers das Blaue Band davontragen wür- 
den!« 

»Es ist ein altes Lied, Morgan«, sagte ich. »Zuerst rackert 
man sich halb tot beim Kochen, bis die Finger zerschnitten 
und verbrannt sind, und dann bleibt jegliche Anerkennung 
aus ... Aber merken Sie sich: Sie sind nicht mit Winkelmann 
verheiratet! Ein Jahr noch, und Sie können heim. Fünfzigtau- 
send Dollar bekommen Sie ... damit läßt sich etwas anfan- 
gen; Sie werden in Ohio Ihr Restaurant eröffnen, und bis da- 
hin haben Sie unseren fetten Fliegenden Holländer längst 
vergessen.« 

»Ich hasse ihn«, sagte Morgan. Er griff nach der Flasche. 
Ich ließ ihn gewähren. Manchmal kann Alkohol ein wirksa- 
mer Verbündeter der Heilkraft der Natur sein ... Eine halbe 
Stunde später schnallte ich Morgan in seiner Koje an, damit 
er sich ausschlief. Dieser therapeutische Rausch schien ge- 
nau das Richtige für ihn gewesen zu sein. 

Am nächsten Tag bekamen wir zum Frühstück eine Brühe 
von bemerkenswerter Scheußlichkeit ... einen Eintopf, oder 
auch Chlorella vulgaris, der aussah und schmeckte wie die 
Spucke irgendeines schlammfressenden Seeungeheuers. 
Morgan, rotäugig und zittrig, entschuldigte sich mit keinem 
Wort; er starrte nur Winkelmann an, als warte er auf eine 
Bemerkung. Der Captain führte einen Löffel voll des ekeler- 
regenden Zeugs an seine Lippen, schmatzte laut und sagte: 
»Magenbitter, endlich verbessern Sie sich ein wenig.« 

Morgan nickte. »Danke vielmals, Sir«, erwiderte er und lä- 
chelte. 

Ich lächelte ebenfalls. Morgan hatte sich überwunden. Sei- 
ne geistige Abwehr war nun stark genug, um selbst den hef- 
tigsten ironischen Angriffen des Captains standzuhalten. Un- 
ser Essen würde sich wahrscheinlich für das restliche Stück 
dieser Fahrt verschlechtern, aber das war ein Preis, den ich 
gerne zahlen wollte, erhielt ich doch die Genugtuung, zu se- 
hen, wie Willi Winkelmanns Theorie, daß man einen Koch 


zwingen könne, Ziegel ohne Lehm zu machen, am Boden 
zerstört wurde. Der Captain hatte es zu weit getrieben, kein 
Zweifel. Seinen Ketchup würde er für die kommenden Mahl- 
zeiten in der Tat brauchen ... 

Das Mittagessen war beinahe genauso fürchterlich wie 
das Frühstück. Der Kaffee schmeckte nach Salz und blieb 
größtenteils stehen. Die Männer protestierten heftig und ga- 
ben dem Captain - in dessen Abwesenheit - die Schuld an 
dem Niedergang ihres kulinarischen Standards. Morgan schi- 
en das Ganze nicht zu berühren. Er servierte die »Algaebur- 
ger« und beeilte sich, zurück in seine Kombüse zu kommen, 
taub gegenüber den Vorwürfen seiner Kameraden. 


Da nur drei Sitzgelegenheiten im Messeabteil der Säle vor- 
handen waren, nahmen wir unsere Mahlzeiten in Schichten 
ein. Als ich an jenem Abend die Leiter hinabstieg zum Essen, 
füllte ein durchdringender Bratengeruch meine Nase, ein 
Duft, der automatisch Erinnerungen wachruft an graue glo- 
sende Holzkohle im Picknick-Rost und an das Knallen und Zi- 
schen beim öffnen des Dosenbiers ... »Er hat’s geschafft, 
Doc!« rief einer von der ersten Schicht. »Es schmeckt wirk- 
lich nach Essen!« 

»Dann muß sich unser Captain geschlagen geben«, sagte 
ich. 

»Der Holländer wird diese Steaks kaum mit Ketchup ver- 
sauen wollen!« 

Ich setzte mich, breitete die Serviette aus und blickte vol- 
ler Hoffnung auf die elektrische Wärmpfanne auf dem Tisch. 
Morgan servierte uns die kleinen »Steaks«. Sie enthielten je 
ein Pfund getrockneter Chlorella, schätzte ich, während ich 
die Stärke meines eigenen Steaks mit der Gabel prüfte. Aber 
sie waren in eine Bratensauce getunkt, so saftig wie das 
Zeug, das Oma in ihrer schwarzen Eisenkasserolle zu ma- 
chen pflegte, gepfeffert und herzhaft mit Knoblauch be- 
stückt. Ich schnitt ein Teil ab und kostete es. Zu zart natür- 


lich; jede Kunst hat ihre Grenzen. Aber der Schraubenalgen- 
geschmack war verschwunden. 

Morgan erschien in der Kombüsentür. Ich winkte ihn her- 
bei. »Sie haben’s geschafft, Morgan«, sagte ich. »Jeder 
Schleimkopf wird Ihnen dafür dankbar sein. Das hier ist wirk- 
lich gut!« 

»Danke, Doc«, sagte Morgan. 

Ich lächelte und tat den nächsten Bissen. »Vielleicht er- 
kennen Sie es nicht, Morgan ... aber das ist auch ein Sieg für 
den Captain. Er hat Sie zu diesem Triumph angetrieben; oh- 
ne ihn hätten Sie es nicht schaffen können.« 

»Sie meinen, er hat das alles nur getan, damit ich besser 
werde?« fragte Morgan. 

»Er zwang Sie, das Unmögliche zu versuchen«, sagte ich, 
»und Sie haben es wahr gemacht. Unser Captain mag ein 
harter Kerl sein, Morgan; aber er tat genau das Richtige, um 
seinen Schiffskoch zu einer Höchstleistung anzutreiben.« 

Morgan erhob sich. »Mögen Sie Captain Winkelmann, Dok- 
tor?« 

Ich dachte einen Augenblick über die Frage nach. Winkel- 
mann verstand etwas von seinem Beruf. Er arbeitete mit 
faulen Tricks, sicher; aber nur zum Wohle des Schiffes und 
der Mannschaft. »Ob ich Captain Winkelmann mag?« sann 
ich, während ich ein weiteres Stück meines künstlichen 
Steaks mit der Gabel aufspießte. »Morgan, ich fürchte, ich 
muß Ihnen gestehen, daß es so ist.« 

Morgan lächelte. Er hob ein zweites Steak von der Pfanne 
auf meinen Teller. »Dann essen Sie noch eins«, sagte er. 


Eine interessante Neuerscheinung — erstmals in deutscher Sprache — in der 
Taschenbuchreihe 


DasHeyne Sachbuch 


Band 11 
Poul Anderson 


Gibt es Leben auf anderen Welten? 


Diese Frage bewegt uns heute im Raumfahrt-Zeitalter mehr denn je. 
Poul Anderson, der berühmte Science-Fiction-Autor und hervorragende 
Wissenschaftler, gibt die schockierende Antwort: Die Erde kann nicht der 
einzige bewohnte Stern sein. (DM 2,60) 


Überall erhältlich, wo Taschenbücher verkauft werden. Bitte, fordern Sie 
das ausführliche Gesamtverzeichnis an. 
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Es schien, als sei die halbe Galaxis an der Erde interessiert. 
Die einen suchten sie zu plündern, die anderen wollten sie 
in einen Glutball verwandeln! 


Jack Williamson 
Richtspruch über Terra 


Junger Mann gesucht, um sechzig Lichtjahre weit zu reisen 
und über Aufstieg oder Untergang von einem Dutzend Wel- 
ten zu entscheiden. Voraussetzung hundertjährige Praxis im 
Quarantänekorps und psionische Klassifikation fünf oder 
mehr. Bezahlung - nun, ein unternehmungslustiger Vize- 
wächter, dem das Schicksal ganzer Planeten oblag, konnte 
seinen eigenen Preis nennen. 


Die Anzeige vom Distriktbüro war nicht gerade so kurz und 
bündig, doch genügte diese Zusammenfassung, zumindest, 
was Wain Scarlets ureigenste Interessen betraf. Er hatte ein 
langwieriges Jahrhundert im regionalen Hauptquartier auf 
Denebola IV zugebracht und nur auf eine solche Gelegenheit 
gewartet. Jetzt packte er sie beim Schopf. 

Aber so einfach war das auch wieder nicht. 

Sein Gesicht stellte das erste große Hindernis dar. Er war 
ein magerer, sommersprossiger Bursche, und dies in einer 
Welt, wo solch unnötige Häßlichkeit geradezu schockierte. 
Seine nur teilweise konditionierten Eltern hatten sich gewei- 
gert, der Natur ins Handwerk zu pfuschen. Noch ehe er dann 
alt genug war, um für seine eigene Schönheitsoperation Sor- 
ge zu tragen, hatte er eine sadistische Befriedigung darin 
gefunden, all den schönen, perfekten Wesen ringsum durch 
seinen Anblick Qualen zu bereiten - was ihm nicht schwer- 
fiel bei seiner niederen, zurücktretenden Stirn, seinen wind- 
schiefen Nagezähnen und dem trotzigen Ausdruck seiner 
gelben Augen. 


Die anderen Hindernisse hatte er sich innerlich gezüchtet, 
mit diesem einen Makel als Grundlage. Zu ihnen gehörten: 
beständiges Mißtrauen, ungerechtfertigte Aggressivität und 
sinnlose Flucht vor der Wirklichkeit. Obwohl er sich der zeit- 
kontrahierenden neutronischen Schiffe bedient hatte, um 
solcherart ein Dutzend verschiedene Welten für immer hin- 
ter sich zu lassen, war er seinem bohrenden Drang, zuzu- 
schlagen und wieder das Weite zu suchen, nicht entronnen. 

Diesmal würde er härter zuschlagen - und das Weite in 
viel, viel größerer Entfernung suchen. 

Sein Ziel war die galaktische Front, jene sich rasch aus- 
dehnende Blase neu eroberter Planetensysteme. Dort drau- 
ßen, tausend oder gar zehntausend Lichtjahre vom nächsten 
Stützpunkt entfernt, waren sie alle nur Menschen. Vielleicht 
würde es ihm gelingen, auf Kosten anderer Planeten ein 
endgültiges Schlupfloch vor seinen Ängsten zu finden. 

Schienen seine Pläne auch etwas weitgespannt für einen 
ganz gewöhnlichen Beamten des regionalen Personals, so 
hatten sie doch ein volles Jahrhundert Zeit gehabt heranzu- 
reifen, in dem er geduldig all die Unterweisungen in die glor- 
reichen Traditionen und erhabenen Aufgaben des Korps hin- 
nahm und sorgfältig seinen Unwillen über all die gutausse- 
henden Männer ringsum verbarg. 

Als sich ihm die Chance bot, war er bereit. 

Werkzeug seines Glücks war Wächter Thornwall, ein dun- 
kelhäutiger Jüngling, den er insgeheim ob seiner sonnigen 
Schönheit, aufrechten Freundschaft und wohlkonditionierten 
Intelligenz verabscheute. 

»Wain, da ist ein Fall, der Sie interessieren dürfte.« Der 
Wächter warf ein kleines Aktenbündel in den Einlaufkorb. 
»Ein unterentwickelter Planet jenseits von Nirgendwo, kurz 
vor einer Kontakt-Krise. Die Eingeborenen spielen mit Rake- 
ten und Atomphysik herum. Unsere Beobachter melden, daß 
sie uns bald entdecken werden. Das bedeutet das Ende un- 
serer Rechte und Pflichten nach den Satzungen des Nicht- 


Kontakts. Wenn die Eingeborenen sich wirklich qualifizieren, 
werden wir sie in die Zivilisation einführen müssen.« 

»Oh, nicht der Aufregung wert.« Scarlet unternahm einen 
mühseligen Versuch, Thornwalls offenherziges Lächeln zu 
erwidern. »Es wäre nicht das erste Mal, daß wir eine Kon- 
takt-Krise beobachten. Die neuen Rassen brauchen für ge- 
wöhnlich einige Generationen lang psionisches Training un- 
ter unserer Aufsicht, bis wir ihnen einen menschlichen Sta- 
tus bescheinigen können.« 

»Sol Ill wird darin keine Ausnahme bilden.« Der Jüngling 
nickte, sich Scarlets verschleierter Aversion nicht bewußt. 
»Sie finden all die üblichen Argumente für eine Verlänge- 
rung wie auch für eine sofortige Aufhebung der Quarantäne 
- vorgebracht von alten Zoowärtern, von Piraten, die einen 
freien Planeten wollen, den sie ausbeuten können, und von 
Missionaren, die eine neue Welt brauchen, die sie retten 
möchten. Aber dieser Fall stellt uns vor eine noch nie dage- 
wesene Schwierigkeit.« 

Scarlet blickte hastig auf die Akte nieder, bemüht, das 
kurze Flackern unzulässiger Hoffnung in seinen gelbbraunen 
Augen zu verbergen. Schlau genug, seine eigenen geistigen 
Handikaps zu kennen, tat er sein Möglichstes, sie vor der 
übrigen Welt geheimzuhalten. 

»Sie werden auch eine Notiz vom Signal-Dienst finden«, 
fuhr der Wächter in seinen Erläuterungen fort. »Die Inge- 
nieure wollen Sol als erste Station ihres neuen intergalakti- 
schen Blinkersystems verwenden. Sie möchten, daß wir alle 
menschlichen Wesen aus der näheren Umgebung evakuie- 
ren, damit sie anfangen können.« 

»Brauchen sie Sol denn unbedingt?« Scarlet spähte empor 
zu Thornwall, während er im Geiste überlegte, wie sich aus 
dem Abbruch eines Sonnensystems Kapital schlagen ließe. 
»Gibt es nicht genug andere nutzlose Sonnen?« 

»Sol ist eine nutzlose Sonne.« Der schöne Mann lächelte 
still in sich hinein. »Selbst nach fünftausend Jahren unter un- 
serer Obhut waren die dort einheimischen Anthropoiden 


nicht imstande, sich für die galaktische Bürgerschaft zu qua- 
lifizieren. Ihre Leistungsberichte lassen ernstlich Zweifel dar- 
über aufkommen, ob sie es jemals schaffen werden.« 

»Aber sie sind doch lebende Wesen.« 

»Jeder x-beliebige Stern, den Sie mir nennen, besitzt ein 
halbes Dutzend Planeten, die irgendeine Art Leben tragen. 
Die Sonnen-Ingenieure haben eine wissenschaftliche Unter- 
suchung angestellt, um herauszufinden, welche Sterne sich 
für ihr Projekt eignen. Sie brauchen insgesamt achttausend 
Sonnen von der richtigen Spektralklasse, die alle im Zen- 
trum gelegen sind. Sol steht auf ihrer Liste an erster Stelle.« 

»Da wird es einige Proteste geben.« Scarlet blinzelte an- 
deutungsvoll. »Auch von solchen, die schon länger im Korps 
sind.« 

»Ich wußte ja, der Fall würde Sie interessieren.« Thornwall 
glühte förmlich vor Zuversicht. »Sehen Sie sich einmal die 
Anzeige vom Distriktbüro an! Ich muß natürlich noch beim 
Archiv rückfragen, aber ich denke, Sie sind jetzt an der Rei- 
he, diesen Auftrag zu bekommen - sofern Sie wollen.« 

Scarlet murmelte höflichkeitshalber ein paar lobende Wor- 
te über seine Rivalen im Büro, wußte aber ganz genau, wie 
die Antwort des Archivs ausfallen würde. Einmal, vor sechzig 
Jahren, war ein anderer junger Wächter sonnentauchen ge- 
gangen und hatte Scarlet das Archiv mit den Personalakten 
anvertraut. Seither besagten seine eigenen Dokumente nur 
das, was er für wünschenswert fand. Rasch überflog er die 
einzelnen Papiere, die Thornwall ihm gegeben hatte. Sorg- 
fältig achtete er darauf, sich nichts von seinem insgeheimen 
Frohlocken anmerken zu lassen. 

»Es werden Ihnen drei mögliche Entschlüsse offenste- 
hen«, fuhr Thornwall fort. »Sie können entscheiden, daß der 
bewohnte Planet noch einige weitere Jahrhunderte braucht, 
um unter unserer Obhut heranzureifen. In diesem Fall haben 
Sie Handlungsfreiheit, soweit die Satzungen es erlauben. Sie 
können den Kontakt hinauszögern und die Quarantäne ver- 
längern.« 


Scarlet nickte ohne sonderliches Interesse. Ein solcher 
Entscheid mochte die zimperlichen alten Herren im Korps 
zufriedenstellen, für ihn aber versprach er keinerlei Profit. 
»Andererseits wieder könnten Sie zur Überzeugung gelan- 
gen, daß die Eingeborenen für eine Aufnahme in die Zivilisa- 
tion reif sind«, sagte der Wächter. »In diesem Fall stünde es 
Ihnen frei, dem Planeten die Sterne zu erschließen, unter 
welcher Aufsicht Sie auch immer für angebracht halten.« 

Scarlets Gesicht erhellte sich; hier roch er Geld. Jede Kon- 
takt-Krise ließ Fremde von allen nahen Welten herbeiströ- 
men, aus den verschiedensten Motiven, um die neue Rasse 
mit den gefährlichen Freiheiten der galaktischen Zivilisation 
vertraut zu machen. /rgendeiner würde sich bestimmt dar- 
unter finden, der bereit war, die gewünschte Summe zu zah- 
len! 

»Und schließlich, Sie könnten entscheiden, daß die An- 
thropoiden nie die erforderlichen Qualifikationen aufbringen 
würden«, schloß Thornwall. »In diesem Fall könnten Sie die 
Einwände gegen das Blinker-Projekt zurückweisen und die 
Evakuierung eines jeden galaktischen Bürgers im Umkreis 
von einem Lichtjahr anordnen.« 

Scarlet runzelte die Stirn, als er diese Möglichkeit erwog. 
Der Signal-Dienst würde kaum versuchen, ihn zu bestechen. 
Aber es führten viele Wege ans Ziel, die sich ein schlauer 
Kerl zunutze machen konnte. Wer weiß, das erste Aufblitzen 
des intergalaktischen Signalfeuers mochte der Startschuß 
sein für ein Vermögen! Wieder leuchteten seine gelbbrau- 
nen Augen. 

»Ich dachte mir, daß Sie das interessieren würde«, sagte 
der Wächter. »Ich spreche einmal mit dem Direktor.« 

Doch selbst nach dieser Versicherung schienen die tat- 
sächlichen Befehle noch lange auf sich warten zu lassen. 
Scarlet harrte drei volle Tage aus und gab vor zu arbeiten, 
während er gegen die eisige Befürchtung ankämpfte, daß 
man seine Manipulationen mit dem Archiv entdeckt habe. 


Als dann schließlich Thornwall daherkam und ihm auf die 
Schulter klopfte, war er vor Schreck wie gelähmt. 

»Hu ...« Er schöpfte schnell Atem und fing sich wieder. 
»Ja, Sir?« 

»Der Direktor erwartet Sie.« Ein strahlendes Lächeln 
wischte alle seine Ängste beiseite. »Sie bekommen jetzt die 
Chance, von der ich sprach. Wird auch Zeit!« 


Trotzdem zitterten ihm die Knie, als er die Tür öffnete, um 
dem Direktor gegenüberzutreten. Er wollte sich setzen, doch 
der Direktor ließ ihn eine halbe Minute lang stehen, während 
er ihn mit scharfen, abschätzenden Augen musterte, in de- 
nen leidenschaftslose Autorität funkelte - eine Autorität, wie 
sie eben nur eine perfekte psionische Konditionierung zu er- 
zielen vermochte. Er konnte nicht anders, er duckte sich un- 
ter diesem Blick. 

»Nervös, Scarlet?« 

Er nickte und zwang sich zu einem starren Grinsen. 

»Nicht, daß ich es Ihnen verüble.« Mit einem kühlen, stäh- 
lernem Lächeln gestattete er ihm, Platz zu nehmen. »Nach 
all den Jahren, die Sie auf diesem unbeschwerten Posten zu- 
brachten, müssen Sie ja fürchten, plötzlich herausgerissen 
zu werden.« 


Seine bei weitem größere Befürchtung war, daß er zu begie- 
rig erscheinen mochte. 

»Ich fühlte mich hier sehr glücklich, Sir«, pflichtete er ihm 
bei, mit einer Stimme, die absichtlich etwas bedauernd 
klang. »Ich trenne mich nur höchst ungern von meiner Ehe- 
Gemeinschaft, und außerdem habe ich eine Anzahl Hobbies, 
die ich jetzt leider unterbrechen muß.« 

Der Direktor nickte verständnisvoll. 

»Sonnentauchen, zum Beispiel.« In Wirklichkeit verab- 
scheute er diesen Sport, denn was das psionische Tauchge- 
rät betraf, so stellte er sich auf Grund seiner mangelhaften 
Integration derart ungeschickt an, daß es bereits gefährlich 


war. Doch ein plötzlicher Drang ließ ihn fortfahren: »Ich 
kaufte mir gerade eine Ausrüstung von einem Freund, der 
versetzt wurde. Er pflegte in die Sonnenflecken zu tauchen, 
auf der Suche nach den berühmten »Lebenden Lichtern«. Er 
hatte so eine Theorie, sie seien intelligent ...« 

»Vielleicht sind sie das auch.« Der Direktor wiegte nach- 
denklich den Kopf, und Scarlets entschuldigendes Grinsen 
erstarrte. »Ich wüßte zwar nicht, wie irgendeine Zusammen- 
setzung aus lonen und elektromagnetischer Energie Intelli- 
genz tragen könnte, aber ich habe von meinen eigenen 
Tauchversuchen mehrere sonderbare psiographische Auf- 
zeichnungen mitgebracht.« 

»Nun, auf jeden Fall werde ich mein Gerät verkaufen.« Be- 
unruhigt machte Scarlet diesen hastigen Rückzieher. 

»Ich war auf eine solche Mission eigentlich nicht recht vor- 
bereitet. Aber die Arbeit kommt natürlich zuerst.« 

»Wir leben für die Welten, die wir überwachen.« Der Di- 
rektor zitierte diesen alten Slogan mit einer derartigen 
Ernsthaftigkeit, daß Scarlet ein unangenehmes Prickeln im 
Nacken verspürte. »Wir haben unsere eigenen Welten ein für 
allemal zurückgelassen, als wir den Korpseid leisteten.« 

»Ich hänge nicht der Vergangenheit nach, Sir.« Seine 
Handflächen waren schweißnaß, zumal ihn die plötzliche 
Befürchtung überkam, er könnte in seinem Auftreten zu 
großen Widerwillen gezeigt haben; aber er sah nur noch die 
neuen Welten, greifbar nahe, und das ließ ihn fortfahren: 
»Ich glaube allerdings, daß ich mich hier schon ein wenig 
zu lange aufgehalten habe. Ich hatte beinahe vergessen, 
was für ein Gefühl das ist, wenn man ein neutronisches 
Schiff besteigt, um durch ein Dutzend oder gar hundert Jah- 
re hinabzugleiten, im vollen Bewußtsein, daß es kein Zu- 
rück gibt.« 

»Dies ist unser Los.« Der Direktor hielt inne, um die Papie- 
re zu studieren, die Scarlet gefälscht hatte, und zwar mit ei- 
ner Genauigkeit, daß Scarlet zitterte. »Eine schlimme Situa- 
tion, dort draußen auf Sol Ill. Um ehrlich zu sein, Scarlet, ich 


zögerte lange, einen Mann von Ihrer mangelhaften Konditio- 
nierung zu entsenden. Noch dazu einen ohne Praxis. Aber 
wir haben zu viele Planeten zu überwachen - und zu wenig 
geeignete Leute.« 

Scarlet schluckte und beschloß, sich lieber nicht auf seine 
Stimmbänder zu verlassen. Schwitzend saß er da und ver- 
suchte, nicht an seine Rivalen im Büro zu denken, die ei- 
gentlich über ihm hätten rangieren sollen. 

»Es überrascht mich ein wenig, daß wir Sie so lange hier- 
behalten haben.« Der Direktor schenkte ihm ein flüchtiges 
Lächeln. »Aber diese Situation ist geeignet, Ihnen alles das 
abzuverlangen, was Sie in den hundert Jahren hier gelernt 
haben.« 

Scarlet sah den kleinen Stoß psionischer Berichte durch, 
den der Direktor ihm über den Tisch zuschob, bemüht, sie 
so rasch in sich aufzunehmen, als sei seine Klassifikation 
tatsächlich fünf. 

»Diese letzte Meldung von Sol Ill ist bereits fünfzig Jahre 
alt.« Seine Besorgnis wurde echt. »So lange brauche ich 
mindestens, um auf den regulären Routen hinzugelangen. 
Was mag mich dort erwarten?« 

»Das ist Ihr Problem, Wächter.« Der Direktor war bereits 
im Begriff, nach einem weiteren Stapel von Berichten zu 
greifen. »Die begrenzte Geschwindigkeit unserer Kommuni- 
kation macht erst Ihre Mission so notwendig. In einer Kon- 
takt-Krise müssen Wir einen verantwortungsbewußten Mann 
an Ort und Stelle haben.« 

»Sie können auf mich bauen, Sir«., sagte Scarlet mit erge- 
bener Dankbarkeit dafür, daß jede Art von Signal, selbst das 
Feuer des intergalaktischen Blinkers, einer fixen Geschwin- 
digkeitsbegrenzung unterworfen war. Bis irgendeine Nach- 
richt über seine Entscheidung hier eintreffen könnte, hätte 
er Sol schon so weit hinter sich gelassen, daß niemand mehr 
imstande wäre, ihn einzuholen. »Ich werde auf der Hut 
sein.« 


»Das will ich hoffen«, ermahnte ihn der Direktor. »Eine 
Kontakt-Krise lockt immer alle möglichen Leute an. Manche 
so lauter wie ein Quell. Manche aber wilder als die Wilden, 
über die wir wachen.« Tags darauf ging er an Bord des 
Frachtschiffes, das Nachschub für Station Sol geladen hatte. 
Den Großteil seiner materiellen Güter trug er in einer klei- 
nen Tasche bei sich. Zu mehr hatte es nicht gereicht ... Die 
wahren Belohnungen des Korps seien die Freuden dessel- 
ben, hieß es. 


In der Tat, er war froh, diese ganze lausige Zivilisation hinter 
sich zu lassen - auch wenn er Üüberzeugendes Bedauern zur 
Schau stellte. 

Das Schiff tauchte ein in die neutronischen Ströme, jene 
mächtigen Winde unsichtbarer Neutrinos, die von den No- 
vae losbrachen und mit beinahe Lichtgeschwindigkeit durch 
die Galaxien fegten. Die Zeit zog sich zusammen. Ein langes 
Vierteljahrhundert auf den Planeten vor und hinter ihm be- 
deutete für Scarlet nur ein paar Wochen. 

Sein Rausch über die weitere triumphale Flucht von all der 
gehaßten Perfektion hatte sich noch nicht gelegt, als das 
Schiff auf Station Prokyon landete. 

In der Raumhafenbar traf er einen Kurier aus der Regulus- 
Gegend, der dem Korps angehörte. Er lud ihn auf einen 
Drink ein und fragte ihn nach Neuigkeiten von der Erde. 

»Das Licht ist so verdammt langsam«, brummte er, als 
Tarnung für den unerwarteten Stolz über seine Mission. »Da 
tritt eine Welt wie die Erde in eine Kontakt-Krise, und schon 
ist sie außer Kontrolle, noch ehe man hinkommen kann, um 
etwas dagegen zu unternehmen. Wie steht es mit der Er- 
de?« 

Der Kurier blickte verständnislos drein. 

»Sol Ill«, sagte Scarlet. 

»Oh, wir waren dort.« Der Kurier grinste hämisch. »Da 
nehmen Sie sich lieber eine dauerhafte Frau und eine gute 


Bibliothek mit, wenn Sie darauf warten, daß diese zanksüch- 
tigen Affen zivilisiert werden.« 

»Hu?« Scarlet leerte unbehaglich sein Glas. »Stehen Sie 
denn nicht kurz vor einem Kontakt?« 

»Nicht, daß ich wüßte.« 

»Vor hundert Jahren bauten sie bereits strategische Rake- 
ten«, protestierte er hoffnungsvoll. »Ins Weltall kommen sie 
bestimmt.« 

»Aber nicht mit irgendwelchen friedlichen Absichten. Als 
wir diese Berichte verfaßten, arbeiteten sie gerade an Was- 
serstoffbomben. Es dauert nicht mehr lange, und sie jagen 
ihren miesen kleinen Planeten auseinander. 

Selbst wenn sie über unseren Stützpunkt stolpern, heißt 
das nicht, daß sie sich für eine zivilisierte Gesellschaft eig- 
nen ...« Der Kurier kippte seinen Drink herunter. »Lust auf 
noch einen?« 

Scarlet blickte auf seinen Zeitring. »Danke, mein Schiff 
geht gleich ab.« Er eilte zurück an Bord - mit einem finste- 
ren Stirnrunzeln. 

Nach einigen sorgenreichen Wochen Schiffszeit schwamm 
Sirius ins Blickfeld, strahlend wie eine natürliche Nova. Die 
Neuigkeiten über Sol Ill waren um zwanzig Jahre jünger, 
aber immer noch bedrückend: 

»Größere Stämme fechten heftigere Kriege mit besseren 
Waffen aus.« Der Stationskommandant grinste sardonisch. 
»Wenn sie Kontakt machen, werden sie uns mit Wasserstoff- 
bomben angreifen. Wir sind es, die Schutz brauchen!« 

»Sie mögen etwas schwierig sein ...« Sich langsam anspan- 
nende Muskeln unterstrichen die Häßlichkeit von Scarlets Ge- 
sicht, so daß der besser integrierte Mann unbehaglich zur 
Seite sah. »Aber ich werde sie zivilisieren«, murmelte er. 
»Wenn sie überhaupt etwas mit Menschen gemein haben!« 

Vielleicht hatten sie nichts mit ihnen gemein, sann Scar- 
let. Vielleicht müßte er schließlich doch das Blinker-Projekt 
befürworten. Aber ehe er die Entscheidung fällte, daß Sol in 
eine Supernova verwandelt werden sollte, hätten ihm ande- 


re Leute eine Stange Geld zu geben. Seine Sorge galt in ers- 
ter Linie der Quelle dieser Bezahlung. 

Er lauerte auf den Geruch nach Geld, als das Schiff in Sta- 
tion Proxima eintraf. Er ging von Bord, um danach zu 
schnuppern, aber alles, was er witterte, waren Schwierigkei- 
ten. Die ratlosen Anthropoiden hatten Raketen ins All gejagt, 
doch waren ihre Bemühungen, den Trabanten zu erreichen, 
durch die Strahlungszonen gedämpft worden. 

Als er unglücklich zurück zum Schiff wanderte, traf er bei 
der Luke ein Mädchen an. Vor ihr stand ein Deckoffizier, so 
daß sie den Weg versperrt fand. Sie machte ihrer Ungehal- 
tenheit Luft in einer flüssigen, melodischen Sprache, die er 
nie zuvor gehört hatte, und er sah sich veranlaßt, seinen 
psionischen Übertrager einzuschalten. 

»... unkonditionierte Haltung!« schimpfte sie gerade. »Sie 
sehen doch, daß meine Passage von Ihrem eigenen Büro ar- 
rangiert wurde!« 

»Sie können ja mitkommen.« Der Offizier nickte widerwil- 
lig. »Aber nicht Ihr ganzer Plunder.« 

Scarlet hörte, wie sie entrüstet nach Luft schnappte, als 
der Offizier auf einen Berg von Gepäckstücken wies. Scarlet 
blickte ebenfalls hin, und die Folge war, daß die leeren Eti- 
ketten mit Buchstaben aufleuchteten, die zusammenhän- 
gende Wörter ergaben. Scarlet konnte sie lesen, als wären 
sie in seiner eigenen Sprache abgefaßt: 


INHALT: PSIONISCHE KONDITIONSAUSRÜSTUNG 
ABSENDER: 

MISSION BRIARSTONE 

VERWALTER: CORAL FELL 

BESTIMMUNGSORT: SOL Ill 


Die Schilder verblaßten, als sein Blick zurück zu Coral Fell 
glitt. 

»Erstens ist das kein Plunder, und zweitens gehört es 
nicht mir«, klärte sie den Offizier hitzig auf. »Es ist für die 


Leute von Sol Ill. Sie stehen kurz vor einer Kontakt-Krise. So- 
bald die Quarantäne aufgehoben ist, werden sie Hilfe benö- 
tigen. Ich ziehe dorthin, um ein psionisches Trainingszen- 
trum zu eröffnen, das ihnen den Sprung in die Zivilisation 
leichter machen soll. Was Sie hier sehen, sind nur die abso- 
lut wichtigsten Geräte für unsere erste Klinik ...« 

»Und wären es »Lebende Lichter<, das hier ist kein ge- 
wöhnlicher Transporter«, schnappte der Offizier. »Unsere oh- 
nedies begrenzte Ladefläche ist voll ausgenützt mit Vorräten 
für Station Sol. Warten Sie auf einen Frachter.« 

»Aber es werden doch keine Frachter kommen!« Sie 
schluchzte. »Nicht, ehe die Quarantäne aufgehoben ist.« 

»Tut mir leid.« Er zuckte unbeteiligt die Achseln. »Aber wir 
fliegen jetzt ab.« 

»Warten Sie!« Ihre verzweifelte Stimme wurde leiser, doch 
der Übertrager fing trotzdem ihre Worte auf. »Ich habe eige- 
ne Fonds. Vielleicht könnten wir uns privat einigen.« 

»Wenn Sie jemanden bestechen wollen, dann haben Sie 
den Falschen erwischt!« Der Offizier war empört. »Ich kann 
veranlassen, daß Sie in Station Sol von Bord keines Schiffes 
gehen dürfen!« 

Sie drehte sich um, und Scarlet zuckte unter ihrem Lieb- 
reiz zusammen. Ihr langes Haar funkelte, und ihre feinge- 
schwungenen Lippen zitterten. Blindlings kam sie auf ihn zu, 
heiße Tränen in den Augen. 

»Wächter Scarlet!« Der Deckoffizier trat ihm mit unerwar- 
teter Herzlichkeit entgegen. »So haben Sie sich auf Proxima 
schon umgesehen ...?« 

»Sie sind ein Beamter des Korps?« Plötzlich sah sie ihn - 
irgendwie aber nicht seine Häßlichkeit. Ihr Lächeln be- 
rauschte ihn. »Könnten Sie mir helfen?« 

»Vielleicht.« Er wandte sich an den Offizier. »Wenn die 
Quarantäne aufgehoben wird, haben die Eingeborenen alle 
Hilfe nötig, die sie nur bekommen können. Wir nehmen 
Coral Fell mit, sie und ihr ganzes Gepäck. Ich denke, das läßt 
sich einrichten ...« 


»Jawohl, Sir.« Der Offizier war etwas rot angelaufen, nickte 
aber steif. »Ich kümmere mich darum.« 

»Vielen Dank, Wächter!« Ihr Kuß raubte ihm den Atem, 
noch ehe er die Überlegung anstellen konnte, daß sie von 
einer Welt stammen mußte, auf der freizügigere Sitten 
herrschten als auf seiner. »Wie kann ich Ihnen das jemals 
vergelten?« 

»Nicht doch! Ich will keine Bezahlung.« Er sagte es, aber 
nur mit großem Unbehagen. In seiner richterlichen Position 
konnte er es sich kaum leisten, offen heraus nach dem zu 
verlangen, was der Deckoffizier abgelehnt hatte. Es würde 
ein anderes Vorgehen notwendig sein, um mit ihr ins Ge- 
schäft zu kommen. »Aber - äh - wie wär’s, treffen wir uns 
später zum Dinner?« 

»Sie also haben über die Zukunft dieses Planeten zu ent- 
scheiden?« meinte sie bewundernd, nachdem sie zur Verab- 
redung gekommen war, strahlend schön in ihrem Umhang 
aus psionischen Fasern, die alle ihre Gedanken und Regun- 
gen durch wechselnde Farbmuster wiedergaben und jede 
seiner Reaktionen auf ihre Anmut hin heftiger werden lie- 
ßen. »Ist das nicht schrecklich viel für einen einzelnen 
Mann?« 

Er holte tief Luft, um ihr zu versichern, daß er lange auf 
dieses Amt vorbereitet und daß seine Eignung sorgfältig ge- 
prüft worden sei. Als er sich aber erinnerte, wie er seine 
Wahl sichergestellt hatte, durchflutete ihn eine Woge der 
Scham. 

Glücklicherweise wurden in diesem Augenblick die Spei- 
sen serviert, und so hatte er Zeit, sich von seiner plötzlichen 
Verlegenheit zu erholen. 

»Das Korps ist eine Organisation, die sich aus Freiwilligen 
zusammensetzt«, erklärte er ein wenig später, »obwohl wir 
natürlich offiziellen Status genießen ... Unsere große 
Schwierigkeit liegt darin, daß sich so wenig Leute bereitfin- 
den, ihre eigenen Zeiten und Welten zu verlassen, um durch 
seltsame, unbekannte Regionen und Epochen zu ziehen, 


und die ihr Leben dafür hergeben, irgendwelche einfältige 
Wilde zu bewachen. Wir haben nie genug Leute. Aber wir 
tun unser Möglichstes.« 

»Wir selbst sind auch Freiwillige.« Sie nickte teilnahmsvoll. 
»Ich ging wegen meines Vaters zur Mission. Einen galakti- 
schen Freibeuter pflegte Mutter ihn zu nennen. Er besaß ei- 
ne große Flotte neutronischer Schiffe. Er operierte immer an 
der Front - beutete neue Welten aus und verwendete sein 
Kapital dazu, weitere Schiffe zu bauen und weitere Welten 
auszubeuten. Alles höchst legal, aber Mutter lehrte mich, 
seine Methoden zu verachten. Als ich seinen ungeheuren 
Reichtum erbte, brach ich auf zu diesen Welten, die längst 
vergessen irgendwo im Zentrum lagen, um das zurückzuge- 
ben, was er ihnen weggenommen hatte.« 

Innerlich erfreut über alles das, was sie zu verschenken 
hatte, begann Scarlet, vorsichtig durchblicken zu lassen, 
daß er dafür empfänglich sein würde. Er gestand ihr ein, 
längst die jungenhaften Illusionen verloren zu haben, die zu 
seiner Freiwilligenmeldung geführt hatten. 

»Ich weiß noch, wie es mich ganz kribbelig machen konn- 
te«, erzählte er ihr. »Die Jahrhunderte hinunterzugleiten, all 
die zurückgebliebenen Welten zu überwachen, während sie 
sich aus dem Dschungel emporarbeiteten ... Das Pech ist 
nur, sie brauchen zu lange. Sie straucheln viel zu oft und fal- 
len viel zu weit zurück. Die Erde bewachen wir schon seit 
fünftausend Jahren.« 

Es kribbelte ihn jetzt wieder - ob ihrer strahlenden Bewun- 
derung. 

»Ehrlich, Coral, ich bin fest entschlossen, aus dem Korps 
auszutreten, sobald ich es mir leisten kann. Ich habe den 
Drill satt, die Monotonie, all die Opfer. Ich möchte ein an- 
ständiges Leben ... im Kreise einer Familie.« 

Als sie lächelte, glühten die psionischen Fasern ihres Ge- 
wandes vor Entzücken. Er glaubte, er hatte seinen Stand- 
punkt klargelegt. 


»Auf Ihre neue Zukunft!« Sie stieß mit ihm an. »Ich finde 
es sehr klug von Ihnen, wenn Sie Ihren Abschied nehmen, 
denn ich war nie mit der Quarantäne-Philosophie einverstan- 
den. Es erscheint mir beinahe kriminell, eine Welt wie die Er- 
de fünftausend Jahre lang im dunkeln tappen zu lassen, 
wenn psionisches Training sie innerhalb von ein oder zwei 
Generationen zivilisiert machen könnte.« 

»Auf Ihre Mission!« Er leerte sein Glas und versuchte, 
nicht an all die jungen Kulturen zu denken, die durch frühzei- 
tigen Kontakt zerstört worden waren. »Wenn ich die Quaran- 
täne aufheben kann ...« 

Offener wagte er nicht zu sein, aber sie begriff noch im- 
mer nicht. 

»Auf unsere Erde!« hauchte sie. »So wollen wir es halten, 
all die langen Jahre hindurch, bis der Planet reif ist. Sie und 
ich, gemeinsam werden wir ...« 

Panik erfaßte ihn. 

»Warten Sie meine Entscheidung ab!« stieß er hervor. 
»Sie vergessen, daß Sol Ill sich noch nicht qualifiziert hat. 
Finde ich keine Gründe, das galaktische Bürgerrecht zu be- 
willigen, wird der Planet eingeäschert.« 

Ihr glühendes Gewand wurde ganz fahl vor Schreck, als er 
ihr vom Blinker-Projekt berichtete. 

»Wain, wie können Sie so etwas in Erwägung ziehen!« Ihre 
geweiteten Augen waren schwarz und kalt. »Den Mord an ei- 
ner Welt? Dreimilliardenfachen Mord!« 

»Die Auslöschung der hiesigen Kultur mag bedauerlich er- 
scheinen«, entgegnete er. »Aber von Mord kann gar keine 
Rede sein. Außer, den Eingeborenen wird menschlicher Sta- 
tus zugesprochen.« 

»Aber es sind Menschen, \Wain!« Ihr Gesicht glühte wieder 
vor Eindringlichkeit. »Ein Sozialfürsorger unserer Mission 
verbrachte mehrere Monate dort, eingeschnürt in ihre 
schrecklichen Wollkleider, getarnt als Medizinstudent. Er un- 
tersuchte Hunderte von ihnen. Physisch gesehen sind sie 
genauso menschlich wie wir!« 


»Menschlicher Status hängt allein von den geistigen Ge- 
gebenheiten ab«, erinnerte er sie. »Oder, um präziser zu 
sein, in diesem speziellen Fall von meiner eigenen Urteils- 
kraft.« 

Aber nicht einmal dann begriff sie. Für ihre wohlkonditio- 
nierte Unschuld war ein Vizewächter weit über jede Korrupti- 
on erhaben. Selbst gegen die offensten Anspielungen zeigte 
sie sich immun. 


Die Bestechungssumme, die er sich wünschte, mochte sie 
nie zahlen - aber alle ihre Unschuld hielt sie nicht davon ab, 
sich der Künste der Psionik zu bedienen, um ihm eine ande- 
re Art von Bestechung aufzuzwingen, in der sie selbst einbe- 
zogen war. Weder seine windschiefen Nagezähne, noch sei- 
ne schielenden gelben Augen oder die kümmerlich zurecht- 
geflickte Konditionierung seiner Person schienen ihr etwas 
auszumachen. Am Ende ihrer Reise saßen sie zusammen im 
Sichtdom und beobachteten, wie der luftlose Trabant den 
strahlenden Schein von Sol verfinsterte. Die Erde jedoch 
glühte noch immer in der Düsternis voraus: eine schmale, 
grüngeäderte Sichel, auf der einen Spitze ein funkelnder Eis- 
Kristall. Coral war ganz hingerissen. 

»So wunderschön!« hauchte sie »So wunderschön und un- 
berührt! Die Erfüllung aller meiner Wünsche!« Scarlet nick- 
te, wandte aber kaum den Blick von ihr. 

»Sag, daß du bleibst, Wain!« Sie ergriff seine Hand. »In 
ein paar Jahrhunderten haben wir hier eine blühende Zivili- 
sation!« 

»Aber ich bin nicht - äh - vollkommen konditioniert«, erwi- 
derte er unbehaglich. »Bis dahin wäre ich - äh - ein älteres 
Semester.« Er sah, wie die psionischen Lichter ihres Haares 
verblaßten, und murmelte freudlos: »Ich verschwinde dort- 
hin, wo es lebenswert ist, sobald meine Pflicht hier getan 
ist.« 

»Aber, Wain!« Der psionische Staub, der sie einhüllte, 
wurde kalt und blau, als er sein Elend reflektierte. »Ich kann 


die Mission doch nicht einfach im Stich lassen. Und du 
weißt, daß unsere Arbeit hier gute zwei oder drei Jahrhun- 
derte in Anspruch nehmen wird.« 

»Deine Arbeit«, sagte er unglücklich. Daran konnte auch 
all der verführerische Zauber, den sie aufbot, nichts mehr 
andern. Und so beobachtete er schweigend, wie die Erdsi- 
chel hinter dem schwarzen, zackigen Rand des Mondes un- 
terging. Er hatte schon genug Zeit seines kurzen Lebens im 
Korps vergeudet; warum sollte er jetzt seine Jugend für sie 
hergeben? Sicher fand sich jemand anderer, der ihm das 
Gewünschte zahlte. Und war er einmal reich, würden mehr 
als genug liebliche Frauen bereit sein, all die Mängel an ihm 
zu übersehen ... 

»Ich bin ein Vizewächter«, erklärte er absichtlich schroff. 
»Ich bin hierhergekommen, um über das Schicksal eines Pla- 
neten zu entscheiden. Die Gesetze und Traditionen des 
Korps gestatten es mir nicht, mit jemandem in engere Bezie- 
hung zu treten, der ein spezielles Interesse an meiner Ent- 
scheidung hat.« 

»Ist das alles?« Sie lachte halb atemlos. »Du Dummer- 
chen! Du weißt ja gar nicht, wie viel Re-Konditionierung du 
brauchst. Aber natürlich respektiere ich deine Prinzipien. Ich 
werde dich nicht mehr belästigen, bis die Erde in die Zivili- 
sation aufgenommen ist.« 

Das Schiff erzitterte und setzte auf. Gemeinsam wandten 
sie den Kopf, um nach der Station Ausschau zu halten. Hier 
war es Nacht. Als sich seine Augen an das kalte Sternenlicht 
gewöhnt hatten, erfaßte ihn jähe Besorgnis. 


Auf der kahlen, leblosen Ebene vor ihnen lagen einige Hügel 
nackten Gesteins um eine finster ragende Bergspitze ver- 
streut. Gegen den Hintergrund zu erhob sich ein Wall aus 
zerklüftetem Fels. 

Etwas anderes sah er nicht. 

»Großartig!« flüsterte sie, ehe ihr anfängliches Entzücken 
von Bestürzung überschattet wurde. »Aber wo ist die Stati- 


on?« 

»Noch immer getarnt!« Er streckte den Arm aus. »Diese 
Hügel dort sind angestrichene Membranen, aufgepumpt, um 
die neutronischen Schiffe zu verbergen. Die Hauptinstalla- 
tionen befinden sich in dieser Bergspitze, und darunter.« Er 
nickte. »Wir müssen warten, bis man einen solchen Schirm 
über uns errichtet hat, dann können wir von Bord gehen.« 

Sie sagte, sie wolle noch schnell in ihre Kabine, um fertig 
zu packen, blieb dann aber am Eingang stehen, wobei sie 
ihn derart scharf beobachtete, daß er förmlich erstarrte. Ob- 
wohl er wußte, daß fortgeschrittene Konditionierung ein Ta- 
bu gegen unerwünschtes Eindringen in die Gedanken ande- 
rer beinhaltete, konnte er nicht umhin, ihre psionische Über- 
legenheit mit einigem Unwillen zu betrachten. 

»Geh schon voraus«, schnappte er. »Wir treffen uns drun- 
ten bei der Schleuse.« 

»Du bist beunruhigt, Wain.« Ihre herzliche Anteilnahme 
versicherte ihm, daß sie keines seiner Geheimnisse aufge- 
griffen hatte. »Warum?« 

»Diese Tarnung ...« Er wies auf die Hügelgruppe. »Sie ist 
zu gut. Die Station wird noch immer verborgen gehalten. Ich 
sehe auch keine Eingeborenenraketen. Ich fürchte, wir sind 
zu früh gekommen.« 

Als er wenige Minuten später von Bord ging, erwartete ihn 
bereits der Stationskommandant, um ihn mit dem gebühren- 
den Zeremoniell zu empfangen. 

Kommandant Newbolt war ein schlanker blonder Riese, 
der seine Männlichkeit durch freizügige Anwendung psioni- 
scher Kosmetika hervorhob. Scarlet hörte, wie Coral scharf 
einatmete, als sie zum erstenmal den strahlenden Mantel in- 
tensivierter Männlichkeit sah, der Newbolts muskuläre 
Schönheit erst richtig zur Geltung brachte, und haßte ihn 
augenblicklich. 

Hatte die Erde Kontakt gemacht? 

Diese Frage brannte Scarlet auf der Zunge, doch geduldig 
wartete er, bis Newbolt seine Begrüßungszeremonie been- 


det hatte. 

»Ihre Räume stehen bereit, Sir. Drunten in Tunnel Sieben. 
Ich hoffe, sie genügen Ihren Ansprüchen, denn ich glaube, 
Sie werden einige Zeit hier verbringen.« 

»Die Krise?« Er konnte jetzt die Frage nicht mehr unter- 
drücken. »Sind die Eingeborenen schon da?« 

»Noch nicht, Sir.« 

»Warum nicht?« Er versuchte, seine Panik niederzukämp- 
fen. »Vor hundert Jahren wurde gemeldet, daß sie auf eine 
Kontakt-Krise zusteuerten. Ich hatte erwartet, hier ihre Ra- 
keten vorzufinden.« 

Ekel über seine Häßlichkeit und Geringschätzung für sein 
Urteilsvermögen waren deutlich hinter dem selbstgefälligen 
Lächeln von Newbolts schmallippigem Mund zu erkennen. 

»Ich fürchte, Sie werden feststellen, Sir, daß meinem Vor- 
gänger ein grober Fehler unterlief, als er für eine solch frühe 
Krise Vorbereitungen traf. Ich drängte ihn damals, nicht 
nach Ihnen zu schicken.« 

Scarlet starrte empor zu dem Kommandanten, während 
sich alles in ihm anspannte. Schon jetzt konnte er sehen, 
daß Newbolt dumm genug war, eine sehr gefährliche Ein- 
stellung gegenüber jeglicher Art von Korruption zu vertre- 
ten. 

»Was soll das heißen?« knurrte er. »Waren die Eingebore- 
nen nicht dabei, diesen Mond hier zu erreichen?« 

»Das schon, Sir. Aber vorerst begnügten sie sich, die 
Oberfläche mit ihren plumpen kleinen Raketen zu bepflas- 
tern.« Newbolt nickte verächtlich. »Selbst wenn sie uns je- 
mals entdecken sollten, für die Zivilisation sind sie nie reif. 
Ihre Kultur leidet an krankhaftem Militarismus.« 

»Ich werde Ihrer Meinung entsprechendes Gewicht bei- 
mMessen«, erwiderte Scarlet ätzend, »sobald ich es für not- 
wendig halte.« 

Newbolt blieb ungerührt. 

»Wir haben Beweismaterial zur Einsichtnahme durch Euer 
Ehren gesammelt«, fuhr er fort. »Als Ihr Schiff gemeldet 


wurde, gab ich Anweisung, daß sich alle menschlichen We- 
sen im Solarsystem zu einer Voruntersuchung hier einfinden 
mögen.« 

»Danke.« 

»Ich persönlich möchte Ihnen raten, das Blinker-Projekt zu 
befürworten«, fügte Newbolt hinzu. »Ich bin überzeugt, daß 
dies alles nur eine Zeitverschwendung war. Die Eingebore- 
nen sind zwar zahlreicher geworden, kaum aber menschli- 
cher.« 

»Ich frage Sie um Ihren Rat, wenn der Augenblick dafür 
gekommen ist«, entgegnete Scarlet. »Bitte veranlassen Sie, 
daß mein Gepäck ins Quartier gebracht wird. Und arrangie- 
ren Sie alles für eine sofortige Einvernahme.« 

»Jawohl, Euer Ehren.« 

»Wain!« Coral Fell kam dahergeschwebt, ein einziges rosa 
Glühen der Bewunderung, die Augen weit und groß und 
starr auf Newbolt gerichtet. »Ich möchte den Kommandan- 
ten kennenlernen.« 

»Ich glaube nicht, daß du sehr begeistert sein wirst«, 
warnte Scarlet sie. »Er rät mir, daß Blinker-Projekt zu befür- 
worten.« 

»S0? Na, trotzdem.« 

Unglücklich machte Scarlet sie miteinander bekannt. Ihr 
psionischer Puder glitzerte wie Sternenstaub, reflektierte 
beides, ihr Entzücken und Newbolts Mannesstolz. Als sie ihn 
bat, der Untersuchung beiwohnen zu dürfen, stimmte New- 
bolt zu, ohne Scarlets Erlaubnis abzuwarten. 

Dann, eine Meile unter der Oberfläche, führte Newbolt sie 
rasch durch eine lange Halle, die als Museum für den be- 
wachten Planeten diente. Kristallene Schaukästen waren zu 
sehen, gefüllt mit Steinäxten, rostzerfressenen Klingen und 
primitiven Fernlenkgeschossen. 

»Unser neuestes Ausstellungsstück.« Newbolt blieb vor ei- 
ner Nische stehen, in der eine glatte, schimmernde Rakete 
hing, unter sich die prachtvolle Sichel des Planeten, im Hin- 


tergrund eine sternenübersäte Leere. »Das erste bemannte 
Raumschiff von der Erde.« 

»Wie haben Sie es hierhergeschafft?« 

»Wir folgten ihm auf seinem Kurs. Die Eingeborenen woll- 
ten damit den Mond erreichen, aber sie gerieten in einen so- 
laren Strahlenschauer, der die Abschirmung durchschlug. 
Als sie tot waren, bargen wir ihr Schiff.« Er lachte glucksend. 
»Wenn die gewußt hätten, daß wir sie aus nächster Nähe be- 
obachteten ...« 

»Sie haben sie sterben lassen?« unterbrach Scarlet. »Hier 
draußen im leeren Raum?« 

»Sie kennen ja die Satzungen ...« Newbolt zuckte die Ach- 
seln, nicht gerade sehr respektvoll. »Kontakt war ihnen kei- 
ner gelungen. Folglich konnten wir uns nicht einmischen.« 


Siebenundachtzig galaktische Bürger hatten sich auf sein 
Verlangen hin eingefunden. Die meisten von ihnen waren 
Mitglieder des Quarantänekorps, aber es gab noch andere, 
die es in die Wildnis dieses Systems getrieben hatte, aus In- 
teressen so mannigfaltig wie ihre eigene seltsame Kultur ... 
Eine drei Mann große Gruppe von Prospektoren hatte den 
Asteroidengürtel verlassen; ein verrückter Künstler, der an 
einem Epos über ein Wrack schrieb, war von einem Saturn- 
mond aufgebrochen; ein Mystiker auf Pluto hatte ein Jahr- 
hundert einsiedlerischer Betrachtungen unterbrochen, wie 
auch ein Archäologe seine Ausgrabungen auf dem Mars, nur 
um der Sitzung beizuwohnen; und ein halbes Dutzend freier 
Agenten hatte seine Masken als Erdenbürger eiligst fallen- 
lassen. 

Während sie dort unter der alten Steinkuppel des kleinen 
Auditoriums warteten, hatten sich diese galaktischen Bürger 
in drei Gruppen gespalten. 

»Raubtiere!« Newbolt knurrte es verächtlich, als sie an ei- 
ner der Gruppen vorbeigingen. »Gerüchte über die Krise 
sind schon seit einem Jahrhundert im Umlauf; nicht der 
kleinste Hinterweltlerplanet wurde verschont. Und was ist 


die Folge? Diese Wölfe sind herbeigeströmt und haben ge- 
heult, wir sollten abziehen, damit sie den Planeten ausbeu- 
ten können.« Er lachte. »Aber da macht ihnen das Blinker- 
Projekt einen schönen Strich durch die Rechnung!« 

Scarlet erwiderte nichts. Eingehüllt in seine Aura amtli- 
chen blauen Lichtes, stieg er langsam zum Richterstuhl em- 
por und wartete darauf, daß Newbolt die Versammelten zur 
Ordnung rufe. Aus wilden, kritisch zusammengekniffenen 
Augen musterte er die drei feindlichen Parteien. 

Newbolt marschierte zur vollzählig versammelten Beleg- 
schaft der Quarantäne-Station, an seiner Seite Coral, geklei- 
det in goldenen Staub und eine Kaskade psionischen Feuers, 
die sich von ihrer Taille abwärts ergoß. Scarlets Backenmus- 
keln spannten sich, und er wandte schmerzlich den Blick, 
um ihrer verstärkten Lockung zu entgehen. 

Der Einsiedler, sein losgelöster Kopf blind und leichenhaft 
in dem kristallenen Würfel, war herumgeschwenkt und 
durch den Saal gerollt, um sich den drei schlanken jungen 
Männern mit ihren schmucken Uniformen des Signal-Diens- 
tes anzuschließen. Scarlet runzelte mißbilligend die Stirn 
über die Schlichtheit, der sie sich befleißigten, und wandte 
seine Aufmerksamkeit den »Raubtieren« zu. 

Die bunt durcheinander gewürfelte Gruppe zu seiner Lin- 
ken bestand aus dem bärtigen Künstler und den raummü- 
den Prospektoren - und noch einem halben Dutzend mehr. 
Sie alle sahen aus wie erschöpfte, hungrige wilde Tiere. Von 
dem Reichtum, nach dem er suchte, keine Spur. 

Auf seinem Richterstuhl sitzend, leierte er die vorschrifts- 
mäßigen Phrasen herunter, die an die alte Gerechtigkeit des 
Menschen appellierten. Seine Stimme war genauso absto- 
ßend wie sein Äußeres. 

»Eine Routineangelegenheit«, krächzte er und hielt aber- 
mals inne, um sich an den Qualen all der schönen Männer 
zu weiden. »Wir verzichten auf die weiteren Formalitäten, 
um zum Kern der Sache zu kommen. Es folgt ein kurzer Ab- 
riß ... Die Eingeborenen von Sol Ill befinden sich laut Mel- 


dung in einer Kontakt-Krise. Sozialfürsorger warten darauf, 
sich ihrer anzunehmen und sie in die Zivilisation einzufüh- 
ren. Ihre Qualifikationen für menschlichen Status wurden je- 
doch aufs heftigste in Frage gestellt, und der Signal-Dienst 
hat die Absicht ausgesprochen, Sol als intergalaktischen 
Blinker zu benutzen.« Sich verdrossen nach Coral umse- 
hend, entdeckte er sie jetzt hinten im Saal, wo sie einen 
schmächtigen kleinen Fremden umglühte. »Einige Leute 
wieder sehen sich genötigt, dagegen Einspruch zu erheben 
11,%& 

»Und ob wir Einspruch erheben!« Sie kam auf das Podium 
zu, in ihrem Schlepptau den Fremden. »Weil Sol keine nutz- 
lose Sonne ist ... Die Erde hat drei Milliarden Einwohner, de- 
ren Menschenrechte geschützt werden müssen!« 

»Menschenrechte?« Er ließ seine Stimme unangenehm 
kräachzen. »Soviel ich weiß, wurden alle menschlichen We- 
sen in diesem bedrohten System aufgefordert, sich hier zu 
versammeln. Ich zähle keine drei Milliarden.« 

»Wie sollen sie auch psionische Anweisungen befolgen 
können? Sie haben ja noch nicht einmal von der Psionik ge- 
hört! Aber ich weiß jetzt, daß sie Menschen sind.« Sie schob 
den Fremden nach vorne. »Das ist Mark Whitherly, der An- 
thropologe. Er hat auf dem Mars ...« 

»Ich bitte Sie, Miß Fell!« unterbrach Newbolt. »Sie sind als 
Gast hier. Sie können doch nicht die Amtshandlung stören.« 

»Lassen Sie nur, Kommandant.« Scarlet lächelte. »Ich hal- 
te nichts von Paragraphenreiterei. Ich bin entschlossen, jede 
Beweisquelle unter die Lupe zu nehmen.« 

Newbolt setzte sich brummend. 

Scarlet wartete, um Corals Entdeckung zu mustern. Der 
Anthropologe, mit seinem schleppenden Gang, den zittern- 
den Händen und der pergamentartigen Haut, sah gut fünf- 
hundert Jahre überreif aus für die Euthanasie. 

»Höre, Wain!« stieß sie hervor. »Mark hat Beweise gefun- 
den, die du nicht ignorieren kannst! Du wirst die Quarantäne 
sofort aufheben müssen. Und das Blinker-Projekt ablehnen.« 


»Ich höre.« Scarlet runzelte zweifelnd die Stirn. »Sofern es 
sich um wirkliches Beweismaterial handelt.« 

»Das ist der Fall.« Der alte Gelehrte sprach langsam, aber 
deutlich. »Euer Ehren, ich habe diesen Planeten zweitau- 
send Jahre lang beobachtet, in Abständen. Es ist dies mein 
großes Experiment.« 

»Was für ein Experiment?« 

»Eine Studie über den Zusammenstoß von Kulturen. Man 
hört eine Menge Theorien - was passiert, wenn unsere ga- 
laktische Zivilisation auf primitive Gesellschaftsordnungen 
trifft. Es heißt, die Unterentwickelten würden für gewöhnlich 
davon profitieren, und es heißt ebenso, daß es die Zerstö- 
rung ihrer Kultur zur Folge hätte. Ich habe nun auf diese Krise 
gewartet und alles vorbereitet, um jene Frage wissenschaft- 
lich zu klären. Nun, da der Augenblick gekommen ist ...« 

»Ist er das?« 

»Allerdings!« Der alte Gelehrte warf den Kopf zurück. »Ich 
habe mitangesehen, wie die Eingeborenen immer näher an 
einen Kontakt herangerückt sind. Sie beobachteten unsere 
psionischen Monitoren - die sie »Fliegende Untertassen« 
nennen. Sie schrieben ganze Bücher über uns. Ihre Raketen 
erreichten diesen Mond hier. Alles, was noch fehlt, ist die of- 
fizielle Anerkennung ihres menschlichen Status.« 

»Euer Ehren, ich erhebe Einspruch!« Der Signaloffizier war 
jählings auf den Beinen, sonnengebräunt und gutaussehend, 
beinahe unverschämt gutaussehend, zumal er keine Kosme- 
tika verwandte. »Ich muß mit allem Nachdruck betonen, daß 
unser Dienst die Sonnen für das intergalaktische Blinkfeuer 
nicht einfach aufs Geratewohl ausgesucht hat. Wir gingen 
die früheren Auswanderungsberichte durch und wählten 
einen Sektor, den man offensichtlich nicht in das Kolonisati- 
onsprogramm einbezogen hatte. Wenn Whitherly ein wirkli- 
cher Experte ist, so soll er Ihnen auch nur den kleinsten Be- 
weis dafür liefern, daß menschliche Siedler jemals irgendwo 
auf der Erde landeten.« 

Scarlet sah den verhärmten alten Mann fragend an. 


»Das kann ich nicht«, sagte Whitherly. 

»Wie wollen Sie dann für diese lausigen Anthropoiden 
einen menschlichen Status beanspruchen?« Mit selbstzufrie- 
denem Lächeln wandte sich der Sonnen-Ingenieur an Scar- 
let. »Euer Ehren, nachdem Whitherly freimütig zugibt, kei- 
nerlei Anzeichen für ein biologisches Band zwischen unseren 
Rassen entdeckt zu haben, was schließlich erste Vorausset- 
zung ist für menschlichen Status, beantrage ich, daß diese 
Sitzung mit einer offiziellen Befürwortung unseres Blinker- 
Projektes geschlossen wird.« 

»Wain, warte!« Corals Stimme klang alarmierend. »Du 
hast noch nichts von Marks großer Entdeckung gehört!« 
Scarlet blickte ungeduldig zurück auf den schmächtigen al- 
ten Mann und stellte mißmutig fest, daß er zu arm aussah, 
um auch nur für den kleinsten Mond dieser Welten zu bezah- 
len, die zu retten es ihn drängte. 

»Penwright hat einen voreiligen Schluß gezogen.« Whi- 
therly nickte schwach, mit einem Seitenblick auf den Son- 
nen-Ingenieur. »Ich habe Beweise dafür, daß die Eingebore- 
nen von der Erde unserem menschlichen Geschlecht ange- 
hören. Wenn hier keine Kolonisten landeten, so einfach des- 
halb, weil die Tendenz in die andere Richtung zeigte.« 

Ein überraschtes Murmeln durcheilte den Saal. 

»Die ersten zivilisierten Beobachter hier stießen auf die 
merkwürdige Tatsache, daß alles Leben auf der Erde einen 
gemeinsamen Ursprung zu haben schien«, fuhr Whitherly 
mit matter Stimme fort. »Jetzt weiß ich, warum. Mein ge- 
samtes Beweismaterial untermauert die augenscheinliche 
Erklärung, daß diese Welt hier es ist, wo sich das menschli- 
che Leben entwickelte.« 

Schwankend hielt er inne, um Atem zu schöpfen. 

»Sagen Sie es ihnen!« Coral packte seinen Arm, umwogt 
von purpurner Eindringlichkeit. »Sagen Sie ihnen, was Sie 
auf dem Mars gefunden haben!« 

»In den letzten paar Jahrhunderten«, fuhr er mühselig 
fort, »dehnte ich meine Suche auf die öden Planeten aus. 


Ich fand auf dem Mars eine Ruinenstadt, die mehr als zwan- 
zigtausend Jahre alt ist. Meine Ausgrabungen enthüllten, 
daß dort primitive neutronische Schiffe gelandet waren. 
Manche ließ man einfach stehen. Manche aber flogen wieder 
ab, nachdem man sie überholt hatte, damit sie interstellare 
Entfernungen zurücklegen konnten ... 

Die ersten neutronischen Schiffe!« flüsterte er schwach. 
»Sie hatten primitive Menschen von der Erde zum Mars ge- 
bracht. Sie trugen unsere Vorfahren ins All hinaus, auf daß 
sie die Milchstraße eroberten!« Er blinzelte Penwright trotzig 
an. »Nie darf man zulassen, daß Sie und Ihresgleichen unse- 
re Mutterwelt morden!« 

»Wirklich eindrucksvoll!« Penwright lächelte nachsichtig. 
»Euer Ehren, ich darf Sie daran erinnern, daß bereits jeder 
Planet im Umkreis von zweihundert Lichtjahren als die Wie- 
ge der Menschheit hingestellt wurde. Unglücklicherweise ha- 
ben auf keinem irgendwelche stichhaltigen Beweise über- 
dauert. Die Auswanderungswelle ließ diese Welten viel zu 
weit hinter sich. Die wenigen, die je kolonisiert wurden, gab 
man schon vor zwanzigtausend Jahren wieder auf.« 

»Ich bin mit der galaktischen Geschichte wohlvertraut«, 
erinnerte ihn Scarlet frostig. »Ich besitze Kompetenz genug, 
mir über den Wert dieses Beweismaterials ein Urteil zu bil- 
den.« 

»Sie werden es sofort erledigen?« Der alte Whitherly 
blickte ängstlich zu ihm auf. »Sie sehen, meine Zeit läuft ab. 
Wenn es eine längere Verzögerung gibt, ist meine Chance 
dahin, den Ausgang der Krise zu beobachten.« 

»Ihr persönliches Mißgeschick tut nichts zur Sache.« 

»Aber, Wain! Warum warten?« bedrängte ihn Coral. »Das 
alles müßte doch genügen, um die Quarantäne aufzuheben, 
oder?« 

Scarlet schüttelte mißmutig den Kopf. Whitherlys soziolo- 
gische Forschungsarbeit, sowie Corals erzieherisches Pro- 
gramm und Penwrights Blinker-Projekt schienen unvereinbar 
mit irgendeiner Bestechung. Die noblen Argumente der ers- 


teren beiden mochten ihm als Rückendeckung dienen, wenn 
es zu einem Urteilsspruch kam, aber das müßte warten, bis 
er einen Käufer für die Erde gefunden hatte. 

»Nein.« Er sah Coral düster an. »Noch nicht.« 

»Nicht in tausend Jahren, meine Liebe.« Newbolts Lächeln 
war strahlend vor männlichem Selbstvertrauen. »Überhaupt 
nie, meiner Meinung nach. Wenn das Blinker-Projekt nicht 
befürwortet wird, können wir uns hier die nächsten Jahrhun- 
derte um die Ohren schlagen ...« 

»Irrtum, Newbolt!« Dieser Zwischenruf tönte aus dem Hin- 
tergrund des Saales, und Scarlet schwang herum; er sah 
einen mächtigen Fremden, der den Gang entlangschritt. 
»Ich komme gerade von der Erde, mit Neuigkeiten über die 
Krise.« Er blieb stehen und blickte unbekümmert hinauf zu 
Scarlet. »Euer Ehren, ich möchte Sie davon unterrichten, 
daß die Eingeborenen auf dem besten Weg sind, einen nicht 
übersehbaren Kontakt zu machen. Sie werden in genau 
zwanzig Stunden hier sein!« 

Scarlet lächelte herab auf den Fremden, der eine Häßlich- 
keit an den Tag legte, die sogar noch größer war als seine ei- 
gene. Mit dem hervortretenden Kinn und der gebrochenen 
Nase sah er schon abstoßend genug aus, aber überdies war 
er kahl wie ein Stein, wettergegerbt wie altes Leder und von 
leuchtenden Narben durchzogen, die eine beredte Sprache 
führten. Nahezu nackt, benötigte er keinerlei psionische Kos- 
metika, um seine ungeheure animalische Vitalität herauszu- 
streichen. 

Newbolt zu sich winkend, fragte Scarlet: »Wer ist das?« 

»Niemand, für den wir unsere Zeit verschwenden sollten.« 
Der Kommandant bedachte den Fremden mit einem gering- 
schätzigen Blick. »Eins mehr von diesen Raubtieren, das auf 
das Ende der Quarantäne wartet - und jetzt beunruhigt ist, 
weil das Blinker-Projekt ihm die Suppe zu versalzen droht.« 

Scarlet nickte stumm, fasziniert vom Glitzern der unbe- 
zahlbaren natürlichen Edelsteine, die um den Hals und an 
den riesigen Händen des Fremden hingen. 


»Ein interstellarer Freibeuter, der sich Händler nennt.« Ob- 
wohl der Mann näherkam, fiel es Newbolt nicht ein, seine 
verachtungsvolle Stimme zu senken. »Dirk Flintledge. Ein 
großmäuliges Übel, aber ich werde mich seiner schnellstens 
entledigen!« 

»Warten Sie! Wenn er Neuigkeiten hat über die Krise ...« 

»Er lügt!« Der Kommandant warf einen ärgerlichen Blick 
hinüber zu Flintledge, der von Coral Fell auf halbem Wege 
abgefangen worden war, die jetzt bewundernd glühte. »Mei- 
ne Agenten sind in die Raumforschungszentren der Primiti- 
ven eingedrungen. Seit dem Verlust der Rakete, die wir bar- 
gen, haben sie keine neuen Startversuche gemeldet.« 

»Aber dieser Mann war auf Sol IIl?« 

»Leider ja.« Entrüstet kehrte er Coral und dem Händler 
den Rücken. »Allerdings nicht aus meinem Verschulden. Er 
traf hier ein, ehe ich Kommandant Rivers ablöste, und hatte 
die Erlaubnis, eine geheime Untersuchung über die Wirt- 
schaft des Planeten anzustellen. Eine unglaubliche Indiskre- 
tion, finde ich. Von solchen Leuten darf man nicht erwarten, 
daß sie die Satzungen einhalten.« 

»Ich will ihn sprechen, ja?« 

»Wain, das sind wunderbare Neuigkeiten!« Strahlend vor 
Entzücken, führte Coral den Händler zum Podium. »Dirk 
sagt, daß eine Eingeborenenrakete genau hierher kommen 
wird!« 

»Newbolt stellt diese Information sehr in Frage.« 

»Seine eigenen Informationen sind unzulänglich.« Flint- 
ledge zeigte dem verwirrten Kommandanten ein häßliches 
Grinsen. »Diese neue Rakete wurde in einem geheimen mi- 
litärischen Stützpunkt gebaut, den seine Quarantäne-Agen- 
ten wohl übersahen. Sie startete, noch ehe ich den Plane- 
ten verließ. Mittlerweile befindet sie sich auf halbem Weg 
hierher. Ihre Ankunft wird Ihnen eine ausgewachsene Kon- 
taktkrise präsentieren.« Flintledge befeuchtete seine Lip- 
pen. 


»Sie müssen wissen, einige Stämme der Wilden führen 
einen sogenannten »kalten Krieg<, der die Entwicklung von 
Raumwaffen vorantreibt. Einheimische Spione haben jeder 
Großmacht beunruhigende Nachrichten über die Fortschritte 
der anderen geliefert. Einem Stamm wurde mitgeteilt, daß 
seine Sicherheit durch einen feindlichen Stützpunkt auf dem 
Mond bedroht sei.« Sein Grinsen war erschreckend. »Sehr 
zum Pech für Newbolts Methoden stimmt der geplante Zeit- 
punkt mit dem Standort dieser Station überein.« 

»Er lügt!« Newbolt wurde blaß angesichts der durchtriebe- 
nen Häßlichkeit des Händlers. »Er versucht, Euer Ehren zu 
beeinflussen!« 

»Wir werden ja sehen.« Der narbige Mann blieb unbeküm- 
mert. »Aber ich muß Sie davon unterrichten, daß die Einge- 
borenen ihr Raumschiff mit einer Fünfzig-Megatonnen-Was- 
serstoffbombe bewaffnet haben.« 

Newbolts Selbstsicherheit verblaßte etwas. 

»Einen Moment, Euer Ehren.« Er hob sein Sprechgerät. 
»Ich möchte kurz die Monitoren überprüfen.« 

Scarlet wartete, den Blick auf Flintledge gerichtet, ihn und 
seinen Reichtum abschätzend, bis Newbolt mit ärgerlicher 
Stimme zu sprechen begann. »Unsere Monitoren haben ein 
Objekt geortet, das sich ständig von Sol Ill entfernt. Die Aus- 
strahlungen dieses Objektes weisen sowohl auf nukleare Be- 
stände als auch auf lebende Körper hin. Wenn es seinen 
Kurs beibehält, wird es direkt hierherkommen.« 

»Und Kontakt machen!« Coral sprühte vor Eifer. »Das ist 
die Krise.« 

»Einen ungültigen Kontakt!« Newbolt starrte den Händler 
wütend an. »Diese Eingeborenen haben es nicht von allein 
geschafft, den Weg durch die Strahlungszonen zu finden. Sie 
müssen illegale Informationen erhalten haben - einschließ- 
lich unserer Position hier.« Der blaue Staub, der ihn umhüll- 
te, funkelte kalt. »Euer Ehren, ich klage Dirk Flintledge des 
Verstoßes gegen die Satzungen an.« 


»Aber, Sir ...« Flintledge blieb unerschüttert. »Warum soll- 
ten Sie ausgerechnet mich verdächtigen?« 

»Weil Sie eine Krise erzwingen wollen«, schnaubte New- 
bolt. »Weil Sie drunten auf dem Planeten waren - mitten un- 
ter den Erbauern dieser Rakete. Weil ich Meldungen erhielt 
über Ihre gesetzeswidrigen Methoden bei früheren Zusam- 
menstößen mit dem Quarantänedienst.« 

»Das sind noch lange keine Beweise.« 

»Die beschaffe ich mir aber.« Newbolts Augen blitzten un- 
heilvoll. »Euer Ehren, ich habe die Absicht, diesen Verbre- 
cher einzusperren und zu bestrafen.« 

»Viel Zeit bleibt ihm nicht, um seine Beweise aufzutrei- 
ben.« Flintledge grinste Scarlet unverschämt an. »Die Einge- 
borenen werden in zwanzig Stunden hier sein, mit Geschos- 
sen, die niemand ignorieren kann. Wenn er das Raumschiff 
im Weltall abfängt, wird dieser Akt selbst der Kontakt sein.« 

»Ich bestimme hier, was Kontakt ist und was nicht.« Scar- 
let versuchte, die wilde Häßlichkeit des anderen durch seine 
nasale und spitze Stimme wettzumachen. »Und ich beurtei- 
le, ob dieser Mann gegen die Satzungen verstoßen hat. Ist 
das klar, Kommandant?« 

»Aber, Euer Ehren ...« 

Scarlet ließ Newbolt mit einer energischen Handbewe- 
gung verstummen. Er saß da, die Stirn gefurcht, und über- 
legte, wie er es am besten anstellen sollte, um mit Flintled- 
ge zu verhandeln, ohne arges Mißtrauen zu erregen. 

Die Atmosphäre unter der Kuppel war gespannt. Plötzlich 
beunruhigt, wollte Coral wissen, auf welche Weise die Stati- 
on vor dem Angriff der Wilden geschützt werden könne - so- 
fern er, Scarlet, den Kontakt nicht anerkannte. 

Abrupt unterbrach er die Sitzung und verkündete, daß er 
etwas Zeit benötige, um sich ein Urteil über die neue Situa- 
tion zu bilden. Er wies Newbolt an, die Eingeborenenrakete 
weiter verfolgen zu lassen, sonst aber nichts dagegen zu un- 
ternehmen. 


Ohne das erregte Gemurmel im Saal zu beachten, fragte 
er dann Newbolt nach der Vergangenheit des Händlers. 

»Er ist unkonditioniert.« Newbolt senkte den Blick vor 
Scarlets eigener unkonditionierter Häßlichkeit und fuhr 
schnell fort: »Unkonditioniert und verzweifelt. Sie müssen 
wissen, er hat auf ein frühes Ende der Quarantäne speku- 
liert, unklugerweise. Jetzt steht er nahe vor dem Ruin.« 

»Ist Flintledge reich?« 

»Ich nehme an, er war es.« Newbolt zuckte mißbilligend 
die Achseln. »Er ergaunerte sich wahrscheinlich ein Vermö- 
gen bei den Wilden - und verlor das meiste wieder, als diese 
genug Psionik aufgeschnappt hatten, um seine Tricks zu 
durchschauen. Als er herausfand, daß Sol Ill langsam und si- 
cher reif für die Krise wurde, verpfändete er sein Schiff, mit 
der Absicht, die Frucht zu pflücken. Ich erfuhr das von dem 
tüchtigen jungen Mann, der ihm nachflog, um zu kassieren. 
Ein weganischer Bankier, wissen Sie. Nun, wenn Sie das 
Blinker-Projekt befürworten, wird er keine Gelegenheit mehr 
haben, sich nach einem anderen Dummen umzusehen. Da 
ist er schon eingelocht.« 

»Verstehe.« Scarlet runzelte die Stirn, um seine Freude zu 
tarnen. »Zeigen Sie mir jetzt bitte mein Quartier.« 

Auf dem Weg hinaus fragte er Coral, ob sie mit ihm zu- 
sammen essen wolle, aber sie hatte bereits eine Einladung 
von Penwright angenommen. Und als er sich hoffnungsvoll 
nach Flintledge umsah, mußte er feststellen, daß der Händ- 
ler bereits gegangen war. 

In seinem Quartier angelangt, brütete er mißmutig vor 
sich hin. Dann hatte er sich entschieden: 

Von ihm aus konnten die Sonnen-Ingenieure den Planeten 
kochen - außer, Flintledge fände sich bereit, für dessen Ret- 
tung zu bezahlen. 

Zu vorsichtig, um den Eröffnungszug in diesem riskanten 
Spiel zu machen, vertrieb er sich die Zeit und hoffte, daß 
Flintledge sich melden würde. Aber das tat er nicht, zu sei- 
nem großen Leidwesen. 


Erst eine Stunde später - er hatte sich allein zum Essen be- 
geben -, als er es kaum noch aushalten konnte und schon 
ganz verzweifelt an der schwarzen Scheibe seines Armband- 
sprechgeräts herumfummelte, kam der ersehnte Anruf. Er 
zuckte zusammen, so plötzlich flammte der Kristall mit dem 
Abbild des Händlers auf. 

»Ich glaube, ich sollte Sie in Ihren Überlegungen lieber nicht 
stören ...« Flintledges dunkle kleine Pupillen funkelten zy- 
nisch. »Wo doch Penwright sich so danach sehnt, seinen Blin- 
ker auszulösen, und Coral Fell so ängstlich darauf bedacht ist, 
die Anthropoiden zu beglücken, und der alte Whitherly halb 
stirbt vor Verlangen, seine Kontakt-Krise zu beobachten - da 
dürfte Ihre Entscheidung schon schwierig genug sein.« 

»Es freut mich trotzdem, von Ihnen zu hören«, erwiderte 
Scarlet vorsichtig. »Ich habe mir Gedanken über Ihr eigenes 
Interesse an dem Ausgang der Krise gemacht.« 

»Wenn Sie auf ein Gläschen bei mir vorbeikommen wol- 
len«, meinte Flintledge, »könnten wir uns gemeinsam dar- 
über Gedanken machen - außer, Sie fürchten, ein Kontakt 
mit mir sei geeignet, Ihre Unparteilichkeit zu trüben.« 

»Äh - danke.« Scarlet mißfiel die Vertraulichkeit des Händ- 
lers, aber es gelang ihm, seinen Unwillen zu unterdrücken. 
»Es wäre mir eine Freude.« 

Er schnallte sich seinen Raumgürtel um und eilte hinaus 
ins Freie. Er traf Flintledge unter der Luftschleuse an, wie 
dieser mit den Armen ruderte und den Männern Schmähun- 
gen entgegenwarf, die gekommen waren, um sein Schiff in 
eine lunare Bergspitze zu verwandeln. 

»Dieser Narr Newbolt glaubt, wir könnten uns hier verste- 
cken«, knurrte er. »Aber ich weiß es besser. Mich sollen die- 
se Wilden nicht unvorbereitet erwischen - oder sind Euer Eh- 
ren in der Lage, mich vollauf zu beruhigen?« 

Scarlet folgte ihm durch die Schleuse. Die pompöse Ein- 
richtung des Schiffes raubte ihm zuerst den Atem, aber 


dann ließ sie in ihm den festen Willen reifen, noch mehr zu 
verlangen, als er bisher gewagt hätte. 

Unter all dem überschwenglichen Luxus von Flintledges 
Kabine stach ihm ein Figürchen ins Auge, eine Tänzerin. Sie 
balancierte auf einer mit Edelsteinen ausgelegten Platte, die 
einen dunklen Quader glänzendes Holzes bedeckte, und an- 
fangs war sie bar jeder Züge, jeden Ausdrucks, ein Symbol 
nur allen weiblichen Zaubers, geschliffen aus einem klaren, 
makellosen Kristall. 

Aber noch während er sie betrachtete, erwachte sie zum 
Leben, alle seine Vorstellungen von den Reizen der Frau re- 
flektierend, verfeinert und geläutert durch die Sicht des 
Künstlers, der ihre psionische Matritze angefertigt hatte. 
Plötzlich war sie Coral Fell, aber jünger und zarter als die 
wirkliche Coral, nicht ganz so streng um die Lippen, viel- 
mehr mit einem schwärmerischen Lächeln. Ihre einmalige 
Schönheit gab ihm einen Stich und hinterließ ein unbändi- 
ges Verlangen, das ihn schmerzte. 

»Gefällt sie Ihnen?« 

Flintledges Frage schreckte ihn auf. Er riß seinen Blick los 
von dem Figürchen und errötete, ehe er sich ins Gedächtnis 
rufen konnte, daß sich das Ganze nur für ihn allein abge- 
spielt hatte, völlig privat. 

»Sehen Sie sich um.« Des Händlers Grinsen war eine Frat- 
ze. »Wenn Sie etwas wollen, sagen Sie es nur.« 

Ganz bestimmt wollte er eine Menge mehr als bloß ein 
psionisches Figürchen. Und während er sich abschätzend in 
der prachtvollen Kabine umblickte, entdeckte er zwei Bil- 
der, die ihn gefangen hielten. Stereos - kristallene Zwil- 
lingsplatten - sie waren ebenfalls psionisch. Seine Gedan- 
ken ließen sie augenblicklich aufleuchten mit Leben und 
Bedeutung. 

Zwei Männer ... 

Sie machten ihn erschauern. Der eine war sympathisch, 
der andere widerwärtig. Der eine schlank und jung, auf sei- 
nem markanten braunen Gesicht ein strahlendes Lächeln. 


Der andere älter, feist, mit verschlagenem, bösartigen Blick, 
im Nacken die Angst. Und doch waren sie, auf gewisse Wei- 
se, Zwillinge ... 

Beide von ihnen, jeder für sich, Scarlet! 

Bestürzt drehte er sich um - und stellte fest, daß der 
Händler ihn beobachtet hatte, mit einer unverschämten Be- 
lustigung, die ihn ärgerte. 

»Äh - was sind das für Dinger?« 

»Vielleicht sollte ich mich bei Ihnen entschuldigen ...« Das 
Kichern des Händlers war nicht danach. »Psionische Spiegel, 
so könnte man sie nennen. Sie sind derart konstruiert, daß 
sie das Ich reflektieren, das man der Welt zeigen, und das, 
was man ihr nicht zeigen möchte. Ich beobachte gern, wie 
meine Freunde darauf reagieren.« 

Es kostete Scarlet einige Willensanstrengung, den Händler 
nicht zu fragen, wie erihn sah. 

»Ihre Reaktion, sie - gefällt mir.« Flintledge krähte vor La- 
chen. »Aber nehmen Sie doch Platz.« Er rang darum, seine 
Belustigung zu unterdrücken. »Ich sehe, Sie können diesen 
Drink jetzt brauchen.« 

Sie ließen sich nieder, und ein psionischer Roboter kam 
mit einer seltsamen Flasche und zwei Gläsern, die Eis ent- 
hielten. In stummer Antwort auf die Wünsche des Händlers 
goß er ein Destillat über das Eis. Der Geruch war scharf und 
berauschend. Scarlet lehnte sich zurück, um das Getränk 
vorsichtig zu kosten. 

Die Flasche stammte von Sol Ill. Die Wilden nannten das 
Zeug Whisky, und es gab nirgendwo etwas Gleichartiges. 

»Wunderbar!« Schnaufend wischte sich Flintledge über 
die Augen. »Wunderbar wie der ganze Planet. Ich hatte das 
herausgefunden, noch ehe unsere Freunde vom Signaldienst 
mit ihrem Einäscherer daherkamen. Wunderbarer Reichtum, 
und noch völlig unberührt!« 

Scarlet nippte an der brennenden Flüssigkeit und wartete 
geduldig auf das Finanzielle. 


»Ganze Kontinente ... reich genug, um sie abzutragen!« 
Seine rastlosen Augen blickten Scarlet durchbohrend an. 
»Ozeane zum Exportieren! Wir können den Planeten hundert 
Kilometer tief ausschürfen!« 

»Ich habe einige von den alten Inspektionsberichten stu- 
diert.« Scarlet nickte vorsichtig. »Ich bin sicher, daß die na- 
türlichen Rohstoffquellen noch ungeheuer viel hergeben. Wir 
haben genau aufgepaßt ... Aber gehören sie nicht den Ein- 
geborenen?« 

»Ach, die! Eine armselige Bande!« Flintledge zuckte die 
Achseln. »Zu zurückgeblieben, um irgendwelche Schwierig- 
keiten zu machen. Ihre atomaren Waffen haben wir uns 
schnell vom Leib geschafft. Die Überlebenden mögen viel- 
leicht sogar ganz nützlich sein, wenn wir unsere neuen Anla- 
gen in Betrieb nehmen, vorausgesetzt, Coral hat sie mit ein 
bißchen Psionik gezähmt.« 

»Ich bin für sie - äh - verantwortlich.« Scarlet runzelte die 
Stirn. »Sie müssen mich davon überzeugen, daß dieser Kon- 
takt alleiniges Werk der Eingeborenen ist - Gipfelpunkt ihres 
Aufstiegs in die Zivilisation.« 

»Darauf habe ich gewartet.« Flintledge lachte wieder, ein- 
deutig zu herzhaft. »Sie wußten, daß ich mich unter diese 
eine Gruppe gemischt hatte, und folgerten ganz richtig, auf 
wen der Kontakt zurückzuführen war.« 

»Sie geben also zu, einen frühzeitigen Kontakt ausgelöst 
zu haben, absichtlich?« 

»Ganz im Gegenteil.« Die unnatürliche Heiterkeit des 
Händlers verblaßte, und Flintledge starrte Scarlet mit küh- 
len, berechnenden Augen an. »Aber selbst wenn ich es tun 
sollte, wäre meine Aussage von keinerlei Bedeutung. Wie 
Euer Ehren sich zweifellos bewußt sind, ist dieser Kontakt 
das, wofür Sie ihn hinstellen.« 

Scarlet nickte nur und beobachtete den Händler weiter. 

Schweißperlen waren diesem auf die Stirn getreten, und 
seine zerschundenen Hände hatten sich zu Fäusten geballt, 


die unmerklich zitterten. Plötzlich griff er nach einem neuen 
Glas Whisky. 

»Hier, Euer Ehren!« Hastig spülte er den Drink herab, 
dann öffnete er ein Kästchen mit psionischen Filmen. »Ich 
möchte Ihnen zeigen, wie ich mir die Auswertung des Plane- 
ten vorstelle.« 

Ungerührt sah sich Scarlet die einzelnen Entwürfe an. Die 
projektierten Anlagen waren phantastisch: 

Dämme, um das Übermaß der Ozeane in Exporttanks ab- 
zuleiten; Hüttenwerke, um die Kontinente zu verschlingen; 
ein neutronisches Temperaturnetz, um die untere Kruste des 
Planeten für die Umwandler abzukühlen; Kompressionssta- 
tionen, um der Atmosphäre zu entziehen, was immer sie 
auch wertvoll machte; und Häfen für die Handelsflotten, da- 
mit diese dann die Beute hinaus ins Weltall schaffen konn- 
ten. 


»Tüchtig.« Scarlet nickte beiläufig. »Das müßte Ihnen eine 
Stange Geld einbringen.« 

»Das erwarte ich auch.« Seine heisere Stimme zitterte vor 
einer Spannung, die er nicht ganz zu unterdrücken vermoch- 
te. »Um die Wahrheit zu sagen, es muß klappen. Ich habe 
große Investitionen - mein Schiff, die Handelsware und die 
technischen Einrichtungen.« 

»Verstehe.« Scarlet machte sich erfreut an eine neue In- 
spektion der luxuriösen Kabine. »Jede längere Verzögerung 
würde für Sie kostspielig sein, wie?« 

»Es wäre mein Ruin!« erwiderte Flintledge wild, doch dann 
grinste er. »Ich habe mit Coral gesprochen«, fügte er hinzu. 
»Sie sagte, Sie wollten das Korps verlassen.« 

»Ein alter Traum von einem neuen Leben draußen an der 
galaktischen Front. Hätte ich die Mittel für einen frischen 
Start, würde ich noch heute den Dienst quittieren.« 

»Gut.« Der Händler grinste jetzt übers ganze Gesicht. »Ich 
sehe, wir können miteinander ins Geschäft kommen. Bei Ih- 
ren Erfahrungen sind Sie genau der Mann, den ich brauche, 


um die rechtliche Seite meiner Angelegenheit zu besorgen. 
Wenn Sie mit mir einen Vertrag abschließen wollen auf nur 
hundert Jahre ...« 

»Nein«, sagte Scarlet. »Ich habe schon zu viele Jahrhun- 
derte für Wilde verschwendet.« 

»Was wollen Sie denn?« 

»Ich - äh ...« Scarlet hielt inne, um den fremdartigen Lu- 
xus zu betrachten. Seine Kehle fühlte sich trocken an. Seine 
Schläfen pochten. Einen Moment lang wünschte er, er wäre 
besser integriert - aber schließlich, gerade die mangelhafte 
psionische Schulung war seine geheime Stärke. 

»Sie können ruhig sprechen. Wir sind völlig unter uns. Und 
außerdem - wir sitzen ja im gleichen Boot.« Er winkte dem 
Roboter. »Da, nehmen Sie noch einen Schluck - und sagen 
Sie mir, was Sie wollen.« 

Scarlet lehnte schwach ab, als der Händler ihm das Glas 
reichte. 

»Ich möchte das Schiff.« Er holte tief Luft, erstaunt über 
seinen eigenen Mut. »Das Schiff und die Hälfte der Ladung.« 

»Wenn das ein Scherz sein soll ...« 

»Nur mein Preis.« 

Das dunkle Gesicht des Händlers verfärbte sich gelb. Mit 
einem fürchterlichen Schnaufen goß er noch einen Whisky 
herunter. Seine großen, narbigen Hände spreizten sich wie 
Klauen, zuckten wild nach vorne - und sanken langsam zu- 
rück. 

»Sie sind ein unkonditionierter Narr!« keuchte er schließ- 
lich. »Warum sollte ich Ihnen so einen Preis bezahlen?« 

»Wäre ich besser konditioniert, hätte ich Ihnen jetzt nichts 
zu bieten«, erinnerte ihn Scarlet. »So wie die Dinge aber 
stehen, habe ich neun Planeten zu verkaufen, einen davon 
bevölkert. Ich biete Ihnen ein Geschäft an.« 

»Und wenn ich ablehne ...?« 

»Werde ich das Blinker-Projekt befürworten.« Scarlet lach- 
te so unangenehm wie möglich. »Dann können Sie sich nach 


einer anderen Welt umsehen - das heißt, wenn Ihr Bankier 
Ihnen Zeit läßt.« 

»Euer Ehren sind ein harter Händler!« Flintledge grinste, 
mit schmerzlicher Bewunderung. »Da wir beide nicht in die- 
se Gesellschaft passen und unsere psionischen Wunden 
durch Geld zu heilen trachten, sollten wir ein vernünftiges 
Geschäft abschließen. Aber Sie wissen, daß ich dieses Schiff 
nicht hergeben kann.« 

»Wenn man ganze Planeten zu verkaufen hat, dürfte es 
keine Schwierigkeiten bedeuten, sich ein besseres zu be- 
schaffen.« 

»Sie sind unintegriert!« Die Stimme des Händlers wurde 
heftiger. »Sie erkennen ja nicht, was das alles heißt - das 
Austüfteln, das Warten, das Risiko, die Darlehen, das Betteln 
bei den schönen Männern ...« 

»Aber ich erkenne es sehr gut.« Scarlet erhob sich. »Dar- 
um weiß ich auch, daß Sie sich eine positive Behandlung des 
Blinker-Projektes nicht leisten können.« 

»Setzen Sie sich!« heulte Flintledge. »Trinken wir noch 
einen auf ein vernünftiges Abkommen!« 

»Wir haben gerade ein vernünftiges Abkommen getrof- 
fen«, sagte Scarlet. »Ich gehe jetzt, um die Sitzung wieder 
einzuberufen. Ich muß mein Urteil verkünden, ehe die Einge- 
borenenrakete da ist.« 

»Hören Sie, Euer Ehren!« Flintledge winselte beinahe. 
»Hören Sie auf die Vernunft!« 

»Wenn Sie ein günstiges Urteil wollen«, unterbrach Scar- 
let, »dann schicken Sie Ihren Bankier zur Verhandlung. Er 
soll eine rechtsgültige Eigentumsübertragungserklärung für 
das Schiff mitbringen - und für die Hälfte der Handelsgüter 
und der technischen Ausrüstung. Er kann mir die Dokumen- 
te als »letztes Beweismaterial<s aushändigen.« 

»Sie haben auch an alles gedacht!« 

»Das hoffe ich!« Ein blasses Lächeln enthüllte Scarlets Na- 
gezähne. »Ich denke, wir verstehen uns. Mein Urteil zu Ihren 
Gunsten wird erst dann bindend, wenn ich tatsächlich im Be- 


sitz des Schiffes und meines Anteils der Ladung bin, mit ei- 
nem kleinen Spielraum, damit ich hier verschwinden kann.« 

»Wenn Euer Ehren völlig unkonditioniert sind ...« 

»So sieht unser Geschäft aus.« Scarlet ließ seine Stimme 
unangenehm krächzen. »Schicken Sie mir Ihren Bankier.« Er 
nickte knapp in Richtung des psionischen Figürchens. »Die, 
übrigens, behalte ich.« 

»Ich lasse auch die anderen Sachen hier.« Flintledge sah 
hämisch hinüber auf die zwei kristallenen Platten. »Sie wer- 
den sie brauchen!« 

Scarlet drehte sich um und ging. Er war trunken vor Freu- 
de. Die Sterne dort draußen an der Front, er konnte sie bei- 
nahe greifen, so nahe schienen sie. 


Das Auditorium war wieder gedrängt voll, und Spannung 
hing in der Luft. Selbst der Signaloffizier sah ratlos drein. 
Coral warf ihm ein unsicheres Lächeln zu. Newbolt erhob 
sich, um zu melden, daß seine Monitoren immer noch dem 
Angreifer folgten, der nun schon über die Hälfte des Weges 
zurückgelegt hatte. 

Seine freudige Erregung unterdrückend, nahm Scarlet die 
Verhandlung wieder auf, mit dem Ansuchen um zusätzliches 
Beweismaterial. 

Newbolt legte ihm eilig ein psionisches Band vor, das die 
Auswirkungen eines illegalen, zufälligen Kontakts zwischen 
einem verkleideten Quarantäneoffizier und einem arglosen 
Eingeborenen namens Lenin festgehalten hatte. Und wäh- 
rend er das Band höchst kritisch studierte, merkte er, daß 
seine schweifenden Gedanken ganz unerwartet aus der lo- 
ckenden Freiheit der Frontwelten nach hier zurückkehrten. In 
dem unkonditionierten Eingeborenen sah er irgendwie sich 
selbst. 

»Euer Ehren«, drängte Newbolt, »dieses Band zeigt, daß 
die Wilden für einen Kontakt mit der Zivilisation nicht reif 
sind. Ein Eingeborenenjunge spricht kurz mit einem zivili- 
sierten Außerirdischen. Keiner von beiden hat eine böse Ab- 


sicht. Aber der Eingeborene greift dabei Ideen auf, die ge- 
fährlicher sind als die Kernphysik für seine Mitwilden!« 

»Ich werde es erwägen.« Scarlet machte eine Pause, um 
die Stirn zu runzeln. »Noch irgendwelche Beweisstücke?« 

»Euer Ehren, bitte!« Coral schritt strahlend zum Podium, 
in der Hand eine Bandaufzeichnung des alten Whitherly. »Es 
gab auch andere Begegnungen, mit weniger schädlichen 
Folgen. Hier ist ein Fall, der beweist, daß die Eingeborenen 
ebenso zivilisiert sind wie Sie.« 

Scarlet widmete sich der Aufzeichnung eines anderen zu- 
fälligen Kontakts. Eine königliche Jacht von Altair II hatte im 
All Schiffbruch erlitten. Einer der Passagiere war irgendwie 
zur Erde gelangt. Allein unter Wilden, hatte er diese lieben 
gelernt. Als eine Rettungsexpedition ihn erreichte, lehnte er 
es ab, seine neu gewonnenen Freunde zu verlassen. 

»Eine ergreifende Zurschaustellung von sentimentalem 
Primitivismus!« spottete Penwright. »Aber das Resultat ist 
keineswegs überraschend, wenn man den zweifelhaften 
menschlichen Status der Altair II-Bewohner in Betracht zieht 
- sie entkamen nur mit Mühe und Not unserem Blinker-Pro- 
jekt.« Er legte Scarlet eine weitere Aufzeichnung vor. »Hier, 
Euer Ehren, ist ein Beweis dafür, daß jeglicher Kontakt mit 
diesen verlausten Tieren voll unvorhersehbarer Gefahren ist 
- nicht nur für sie, auch für uns!« 

Das psionische Band berichtete vom Schicksal eines rot- 
nasigen Hausierers aus der Frontregion, der zur Erde kam, 
um ein unkonditioniertes Verlangen nach Whisky zu stillen, 
und dann dort starb - an einer sogenannten Erkältung. 

»Die untermenschlichen Welten hier im Zentrum bergen 
Geheimnisse, größer als die der »Lebenden Lichter<, und 
Feinde, tödlicher als jene auf den Frontplaneten.« Der Son- 
nen-Ingenieur strahlte kühle, selbstgefällige Schönheit aus. 
»Euer Ehren müssen in Betracht ziehen, daß der erste Blitz 
unseres Blinkfeuers all die tückischen mutierten Mikroorga- 
nismen vernichten wird, die sich seit dreitausend Jahren hier 
breitgemacht haben.« 


»Ich werde alles in Betracht ziehen.« 

Es wurden noch andere Beweisstücke eingereicht, und er 
studierte sie aufmerksam. Von Flintledge oder dem Bankier 
noch immer keine Spur ... Dafür kam Newbolt mit einem Be- 
richt über die Eingeborenenrakete herein. 

»Ihr Urteil ist jetzt fällig.« Die muskulösen Schultern des 
Kommandanten hoben sich gewichtig, als werfe er seinen 
letzten Respekt vor Scarlet ab. »Aus Gründen unserer eige- 
nen Sicherheit, Euer Ehren, müssen wir entweder diesen 
Kontakt anerkennen und unsere Besucher in die intergalakti- 
sche Zivilisation aufnehmen - oder aber ihnen den mensch- 
lichen Status verweigern und dem Blinker-Projekt freien Lauf 
lassen.« 

»Ich treffe meine Entscheidung«, krächzte Scarlet, »wenn 
ich das gesamte Beweismaterial genauestens erwogen ha- 
be.« 

Er hielt nach Flintledge Ausschau - und kam zu dem 
Schluß, daß der Händler wartete, um in einer weiteren priva- 
ten Unterredung eine günstigere Position für sich herauszu- 
holen. 

Er wollte schon die Sitzung verschieben und den Saal räu- 
men lassen, als Newbolt plötzlich von seinem Armband- 
sprechgerät aufsah und zu ihm emporstarrte. 

»Euer Ehren, meine Monitoren haben soeben ein elektro- 
magnetisches Signal empfangen, das direkt zu dieser Stati- 
on gesendet wurde. Die Nachricht bestätigt wieder einmal, 
wie wild diese Leute sind.« 

»Bitte übersetzen Sie.« 

»Das werde ich, Euer Ehren.« 


Ein Geräusch erfüllte den Saal, verstärkt durch Newbolts 
Armbandgerät. Für Sekunden mutete es völlig fremdartig 
an; dann entdeckte Scarlet hinter der metallischen Verzer- 
rung des primitiven Sendesystems eine wilde Stimme. Im 
nächsten Augenblick hatte sich der psionische Übertrager 


eingeschaltet, so daß die dröhnenden Laute Bedeutung ge- 
wannen. 

»Weltraumschiff Vier Eins, US-Raumwaffe, unter dem 
Kommando von Major Tom Scoggins, ruft unbekannten 
Stützpunkt auf Mondäquator.« 

Scarlet hörte ein Beben in der Stimme und das Geräusch 
heftigen Atmens; eine lebhafte Vorstellung von dem angst- 
erfüllten, aber entschlossenen Wilden in der Rakete über- 
kam ihn, wie dieser sein primitives Gefährt auf eine ihm un- 
bekannte Welt zusteuerte, verzweifelt über die Auslöser sei- 
ner Waffen gebeugt, in der Erwartung, eine Feindseligkeit 
anzutreffen, so heftig wie seine eigene. Obwohl der Wilde 
völlig unkonditioniert war, empfand Scarlet einen jähen 
Schauer von Bewunderung. 

»Identifizieren Sie sich!« Die angespannte Stimme tönte 
abermals durch das Krachen der Störgeräusche. »Geben Sie 
sofort Ihre friedliche Absicht zu erkennen. Andernfalls sind 
wir gezwungen, Schritte zu unternehmen, um die Sicherheit 
der Vereinigten Staaten zu gewährleisten!« 

»Wain, das ist unser Kontakt!« Coral frohlockte. »Man 
merkt, Major Tom Scoggins hat ganz schön Angst, aber die- 
se Nachricht beweist, daß er menschlich ist. Wie können wir 
da noch warten?« 

»Das können wir - äh - nicht.« Verwirrt über eine Woge 
unerwarteter Gefühlsregung in ihm, wandte sich Scarlet an 
Newbolt. »Ich - äh - ich muß Sie anweisen, folgende Antwort 
un. % 

»Euer Ehren!« 

Der Ruf ließ ihn zum Eingang sehen. Der junge wegani- 
sche Bankier kam in den Saal gestürzt; er schwenkte einen 
Stoß psionischer Dokumente. Ihr Anblick machte Scarlet 
schwindelig. Hier war die Erfüllung seines langen Traumes. 
Hier war sein endgültiges Entrinnen von all den Wunden, 
die ihm die schönen Menschen zugefügt hatten, sein Ent- 
rinnen von ihrer falschen Anteilnahme und dem leeren Vor- 
wand, daß er einmal so werden könnte wie sie. Hier war 


köstliche Rache für seine unkonditionierte Häßlichkeit. Er 
schloß einen Moment lang die Augen und versuchte, seine 
Maske richterlicher Strenge wiederzugewinnen. 

»Euer Ehren!« Die eindringliche Stimme des Bankiers 
schien aus weiter Ferne zu kommen. »Captain Flintledge hat 
mich gebeten, Ihnen diese neuen Beweisstücke vorzulegen. 
Wir sind überzeugt, daß Sie sich daraufhin veranlaßt sehen 
werden, diesen Kontakt anzuerkennen, das Blinker-Projekt 
abzulehnen und die Erde dem galaktischen Handel zu er- 
schließen.« 

Mit zitternden Händen nahm Scarlet die Dokumente ent- 
gegen. Obwohl sein Blick verschwommen war, erkannte er 
sogleich, daß es sich um das Gewünschte handelte. 

»Was für ein unkonditionierter Wahnsinn kann jetzt schon 
wieder Ihre Entscheidung verzögern?« erreichte ihn New- 
bolts wütende Stimme. »Darf ich Euer Ehren daran erinnern, 
daß unser angreifender Anthropoide bereits seine Atomrake- 
ten zum Abschuß vorbereitet?« 

»Ich - ich bin mir der Tatsachen bewußt.« 

Scarlet erhob sich schwankend. Er rang nach Atem. Die 
wesentlichen Tatsachen waren die in seiner Hand. Opferte er 
auch durch seine Entscheidung eine Welt, sie würde es ihm 
ermöglichen, Hunderte neue zu beanspruchen und zu kolo- 
nisieren, wenn er erst einmal die galaktische Front erreichte. 
Und dann .... 

Solche Tatsachen waren es, die eine Rolle spielten. Aber 
andere kreisten dennoch wie verrückt in seinem Hirn. Lauter 
als Newbolts ärgerlicher Ausruf hallte die Stimme des jun- 
gen Wilden namens Lenin. Die Entscheidung des schiffbrü- 
chigen Prinzen flammte heller als Corals Haar. Die atemlose 
Verzweiflung von Major Tom Scoggins war plötzlich, irgend- 
wie, seine eigene. 

Mit einer steifen Handbewegung bat er um Ruhe. 

»Ich - äh - ich habe das Beweismaterial erwogen.« 


All die Leute, die jetzt gespannt warteten, all diese wunder- 
schönen Leute angrinsend, öffnete er den Mund, damit sie 
seine windschiefen Nagezähne sehen konnten. Er weitete 
seine gelben Augen. Er war froh über den krummen kleinen 
Körper, über die zurücktretende niedrige Stirn und die Som- 
mersprossen im Gesicht. Stolz auf all seine unkonditionierte 
Häßlichkeit, ließ er sie warten. 

»Ich - ah - habe allen Argumenten gebührliche Beach- 
tung gezollt.« Seine Stimme krächzte widerwärtig. »Ich ha- 
be die Satzungen des Nicht-Kontakts genauestens studiert, 
sowie den Gesetzes- und Sittenkodex in bezug auf eine 
Kontakt-Krise. Ich bin bereit, das - äh - Urteil zu fällen.« 

Und wieder ließ er sie warten, mit einem heimtückischen 
Knurren. 

»Ich entscheide, daß kein Kontakt besteht!« 

Coral fauchte empört. Whiterly schwankte und fiel zu Bo- 
den. Der Bankier brüllte. Newbolt und der Signaloffizier 
schrien begeistert. Seine eigene Stimme ging unter. 

Dann, in der atemlosen Stille, die folgte, ließ er sie von 
neuem warten. Er kratzte sich an der Nase, ihre Qualen aus- 
kostend. 

»Das Beweismaterial überzeugt mich, daß die Eingebore- 
nen bei einem Kontakt zugrunde gehen würden.« Ohne die 
unheilvolle Wut des Bankiers zu beachten, studierte er die 
selbstgefälligen, freudig erregten Mienen von Newbolt und 
Penwright - und hielt abermals inne, um sich an dem zu wei- 
den, was er ihnen anzutun gedachte. »Ich bin jedoch in glei- 
chem Maße überzeugt, daß sie Menschen sind.« 

Er fuhr mit gedehnter Stimme fort: 

»In Anbetracht meiner beeideten Pflicht unter den Satzun- 
gen lehne ich daher das Blinker-Projekt ab. Ich weise Kom- 
mandant Newbolt und alle seine Nachfolger an, die Quaran- 
täne über die Erde so lange bestehen zu lassen, bis die Ein- 
geborenenkultur reif ist für einen Kontakt.« 

Er verstummte wieder, um sich an dem Gesicht des Si- 
gnaloffiziers zu ergötzen. 


»Im Anschluß an diese Order befehle ich Newbolt, den 
Wilden Tom Scoggings und seine Mannschaft abzufangen, 
wobei jeder unnötige Schaden zu vermeiden ist.« 

»Warum, Wain? Warum nur?« Coral starrte zu ihm empor, 
ihre blaue Aura ganz fahl und kalt und unstet. »Warum hast 
du das getan?« 

Er aber grinste nur und entblößte seine abstoßenden Zäh- 
ne, bis sie weinend davonlief. Newbolt und der Bankier mar- 
schierten ihr nach. Der Signaloffizier wandte sich ebenfalls 
zum Gehen, aber schwang plötzlich wieder herum. 

»Euer Ehren?« Seine Stimme war unheilvoll. »Darf ich fra- 
gen, warum?« 

»Dazu haben Sie kein Recht. Aber bitte ... Sie selbst waren 
es, der mich in meinem Entschluß bestärkte. Sie zeigten die 
Mängel dieser Wesen auf, und das ließ mich erkennen, daß 
sie genauso menschlich sind wie ich. Sie schienen über- 
rascht, als ich meine Entscheidung verkündete. Vielleicht 
war ich es selbst ... Überrascht - und zufrieden!« 

Aber Penwright hörte nicht mehr zu. Sein Armbandschirm 
hatte aufgeleuchtet. Als er den Kopf wieder hob, war sein 
Gesicht eine schöne bronzene Maske. 

»Euer Ehren«, schnurrte er sanft, »ich habe eine weitere 
Überraschung für Sie. Ich glaube, Ihre merkwürdige Ent- 
scheidung wird in Kürze von einer höheren Autorität aufge- 
hoben - zu Gunsten unseres Blinker-Projektes.« 

»Geben Sie acht!« krächzte Scarlet. »Sie wollen doch 
nicht den Beschluß des Gerichtes kritisieren?« 

»Doch!« Penwright nickte heiter. »Ich kann es mir leisten, 
denn wir haben soeben eine Nachricht von einem Passagier 
erhalten, der mit einem anderen Korpsschiff hier landen 
wird. Es ist ein alter Bekannter von Ihnen, aus dem Quaran- 
täne-Büro auf Denebola IV. Erinnern Sie sich - Wächter 
Thornwall?« 

»Was macht der hier?« 

»Da ist etwas mit Ihrer Vergangenheit.« Penwright kicher- 
te. »Irgendwelche Manipulationen ... Fälschung von amtli- 


chen Papieren. Jemand entdeckte, daß Sie für Ihre Mission 
hier mangelhaft konditioniert waren. Der regionale Direktor 
schickte Thornwall, um Sie abzulösen.« 

Scarlet war erstarrt, wie vor den Kopf geschlagen, und alle 
seine neuen Entschlüsse und Pläne brachen entzwei. Die ei- 
gene Vergangenheit hatte ihn überholt; sie war ihm zu nahe 
gefolgt. Seine hilfreiche Geste den Erdenmenschen gegen- 
über hatte ihn alles gekostet. 

»Thornwall ist ein alter Schulkamerad von mir.« Penwright 
grinste. »Ich habe ihm einmal das Leben gerettet, als wir 
nach den »Lebenden Lichtern< sonnentauchten und er sich 
in einem ihrer magnetischen Netze verfangen hatte. Ich 
glaube, ich darf beruhigt annehmen, daß er das Blinker-Pro- 
jekt befürworten wird.« 

»Vielleicht«, krächzte Scarlet. »Aber zuerst muß er hier 
sein.« 

Noch immer in sein richterliches Licht gekleidet, verließ er 
das Podium und machte sich auf die Suche nach Coral. Er 
fragte, wo sie sei, und bekam eine spöttische Antwort: »Sie 
finden sie bei Flintledge. Wenn überhaupt!« 

Mit einemmal fühlte er sich kalt und verlassen. Er legte 
sich einen Raumgürtel um und lief, so schnell er konnte. Als 
er ins Freie stürmte, erhob sich Sol bereits über die trostlose 
Kraterlandschaft. 

Aber wie konnte es Sol sein? 

Jahe Bestürzung ließ ihn erstarren. 

Dieser grelle Punkt heißen blauen Lichtes war zu klein für 
Sol, ging zu weit nördlich und drei Tage zu früh auf! Viel- 
leicht ein anderer Stern? 

Aber er hatte jetzt keine Zeit, siel, mit diesem Rätsel zu 
beschäftigen. Er mußte sein neutronisches Schiff suchen. 

Vielleicht, dachte er, hatte Newbolt den Kopf verloren und 
die Rakete von der Erde gewaltsam abgefangen. Vielleicht 
waren Tom Scoggins Atomgeschosse gezündet worden. Aber 
schließlich, wenn das der Fall wäre, müßte das Feuer im 
Weltall doch langsam verblassen! 


Statt dessen wurde es sichtlich stärker. Er drehte das Fil- 
ter seines Raumgürtels auf volle Kraft. Wegen der blenden- 
den Lichtfülle konnte er zwar die Konstellationen nicht se- 
hen, aber er fand, es müsse in der Richtung von Denebola 
sein. Es müsse. . 

... eine künstliche Nova sein! 

Das ließ ihn erschauern. Seitdem er Penwright kannte, war 
ihm die Vernichtung eines Sternes immer als eine Wahnsinns- 
tat erschienen, als eine himmelschreiende Unverschämtheit. 

Aber er riß sich zusammen und eilte weiter. 

Welcher Stern hätte als erster intergalaktischer Blinker 
aufflammen sollen? 

Er entdeckte den weganischen Bankier, wie dieser gerade 
unglücklich auf einen grauen Krater starrte, gesäumt von 
verbranntem Tarnstoff, wo das neutronische Schiff gestan- 
den hatte. Erfaßt von einem eisigen Schauer, fragte er: 

»Coral? Haben Sie sie gesehen?« 

»Mit Flintledge abgeflogen.« Der Bankier wies starr in den 
flammenden Himmel. »Dorthin, wo Sie selbst verschwinden 
wollten.« 

Scarlet begrub den letzten Rest seiner Träume. 


»Aber ich meine, Euer Ehren haben jetzt dringendere Proble- 
me.« Ein scharfer Anflug von Gehässigkeit durchbrach das 
wohlkonditionierte Auftreten des Weganers. »Ich bin zwar 
nicht in der Lage, Sie irgendwie anzuklagen, aber es war mir 
eine Freude zu hören, daß Kommandant Newbolt Ihre Ver- 
haftung angeordnet hat.« 

»Ich habe Immunität«, entgegnete Scarlet niedergeschla- 
gen. »Zumindest, solange ich mein amtliches Licht trage.« 

»Das werden Sie nicht mehr lange«, versprach ihm der 
Bankier. »Wächter Thornwall trifft in Kürze hier ein ... mit all 
den unangenehmen Tatsachen, die Sie auf Denebola IV be- 
graben wähnten.« 


Sich noch immer an die fahle Aura seiner Befehlsgewalt 
klammernd, wartete Scarlet gemeinsam mit Newbolt, Penw- 
right und dem Bankier, als das Quarantäne-Schiff aus der 
wilden Glut der Nova herabkam. Newbolt marschierte 
schnell darauf zu, um Thornwall bei der Schleuse zu emp- 
fangen. 

»Hier ist Ihr Mann, Sir.« Er nickte verächtlich hinüber zu 
Scarlet. »Ich versuchte, ihn zu arretieren. Aber er hat die 
Stirn, sich auf seine richterliche Immunität zu berufen.« 

»Hallo, Wain!« Thornwall sah älter aus, seine dunkle 
Schönheit schien von einem Schatten getrübt, und dennoch 
wirkte sein müdes Lächeln irgendwie freundlich. Er ging an 
Newbolt vorbei, um Scarlets Hand zu ergreifen. 

»Verzeihen Sie, daß ich Ihre alten Sünden aufgezeigt ha- 
be.« Seltsam, er grinste. »Als ich die Nachricht sandte, 
glaubte ich, Newbolts Worten entnehmen zu müssen, daß 
Sie gerade dabei seien, einen gröberen Unfug anzustellen. 
Glücklicherweise trafen Sie in diesem Krisenfall eine großar- 
tige Entscheidung, die alles wiedergutmachte.« 

»Was soll das Ganze?« Newbolt folgte ihnen von der 
Schleuse nach, mit funkelndem Blick. »Wächter Thornwall, 
werden Sie nicht die Beschlüsse dieses Verbrechers aufhe- 
ben?« 

»Im Gegenteil.« Ein strenges Lächeln huschte über Thorn- 
walls blasses Gesicht. »Kommandant, ich fürchte, Sie haben 
eine der ersten Traditionen des Korps vergessen. Wir gestat- 
ten unseren Leuten, aus ihren Fehlern zu lernen. Obwohl 
Scarlet sich dessen nicht bewußt war, wurde sein unkondi- 
tioniertes Verhalten schon damals auf Denebola IV bemerkt 
und gemeldet. Der regionale Direktor bot mir eine Wette an, 
so sicher war er, daß Scarlet die richtige Entscheidung tref- 
fen würde - und das, ehe wir ihn hierherschickten.« 

Scarlet blinzelte. 

»Aber wenn - wenn Sie wissen, was ich getan habe, wer- 
den Sie mich da nicht zugrunde richten?« 


»Seien Sie kein völlig unkonditionierter Narr!« Thornwall 
klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken. »Ich sträubte 
mich, diese Wette anzunehmen. Wenige von uns sind voll- 
kommen. Und diese wenigen erreichen selten etwas im 
Korps, weil sie fast nichts gemein haben mit den Leuten, die 
wir überwachen. Wain, ich werde Sie für eine Beförderung 
vorschlagen.« 

Scarlet schluckte und versuchte, seine bebenden Lippen 
zu befeuchten. 

»Aber er gehörte hinausgeworfen!« wütete Newbolt. »Ich 
kann beweisen, daß er eine Bestechung angenommen hat. 
Seine Entscheidung, die Quarantäne zu verlängern, wider- 
spricht stichhaltigem Beweismaterial, daß die Eingeborenen 
keine Menschen sind. Er hat sich einfach darüber hinwegge- 
setzt. Ich werde dem Signaldienst raten, dagegen Berufung 
einzulegen.« 

»Ihren Rat können Sie sich sparen«, unterbrach ihn Thorn- 
wall sanft. »Sie wurden Ihres Amtes hier enthoben. Sie sind 
zurückversetzt zum Signaldienst - der sich jetzt in einer au- 
ßerordentlichen Notlage befindet.« 

Newbolts empörtes Brüllen ignorierend, wandte sich 
Thornwall wieder an Scarlet. 

»Wain, Sie übernehmen Newbolts Posten als Kommandant 
dieser Station hier. Für die nächsten paar Jahrhunderte wer- 
den Sie die Leute von der Erde betreuen - und sie zu wirk- 
lich menschlichem Status hindirigieren. Eine schwierige und 
einsame Aufgabe, aber ...« 

Newbolt war etwas abseits getreten; er sprach leise mit 
Penwright. 

»Das lassen wir nicht geschehen!« schrie er plötzlich. 
»Das Blinker-Projekt muß jetzt beschleunigt werden, um die- 
se natürliche Nova in unser intergalaktisches Feuer einzu- 
verleiben. Der Signaldienst wird bei Ihrem regionalen Haupt- 
quartier auf Denebola IV Berufung einlegen!« 

Thornwalls müdes Lächeln ließ ihn verstummen. 


»Wir haben kein Hauptquartier mehr auf Denebola IV.« Er 
wies zu jenem schrecklich grellen neuen Licht über der blau- 
en Mondlandschaft. »Denn diese Nova ist Denebola.« 

»Denebola - eine Nova?« 

»Aber keine natürliche.« 

Newbolt sperrte den Mund auf und starrte Penwright an. 


»Aber sie kann doch nicht ...« Der Signaloffizier schüttelte 
wild den Kopf. »Sie kann doch nicht künstlich sein! Sol war 
als erste eingeplant. Und Denebola ist überhaupt kein Teil 
unseres Blinker-Projekts.« 

»Nicht unseres«, sagte Thornwall. »Aber es gibt noch ein 
anderes.« 

»Wessen?« 


»Das Signal zu interpretieren, wird jetzt Ihre Aufgabe sein.« 
Thornwall lächelte düster. »Ich hatte meine erste leise Ver- 
mutung vor Jahren, als ich in Denebola sonnentauchte und 
die Strahlungen der Energiekomplexe untersuchte, die wir 
die »Lebenden Lichter< nannten. Bei verschiedenen Gelegen- 
heiten entdeckte ich neutronische Komponenten in ihren 
Ausstrahlungen. 

Seither habe ich die Berichte anderer Expeditionen in an- 
dere Sterne gesammelt. Mehrere Taucher stießen auf gebün- 
delte neutronische Strahlen, von derselben Art, die Sie be- 
nützen wollten, um Ihre neuen Supernovae zu entfachen. Ei- 
ne Massenflucht der Lichter von der Oberfläche Denebolas, 
die ich kurz vor meinem Abflug beobachten konnte, brachte 
mich auf den Verdacht, daß unsere galaktische Zivilisation 
gerade eine Kontakt-Krise mit einer anderen Kultur erreichte, 
die weit höher entwickelt ist, als wir es uns vorstellen kön- 
nen.« 

Thornwall lachte leise über Penwrights bestürztes, blei- 
ches Gesicht. 

»Ich nehme stark an, daß Ihr Blinker-Projekt jetzt aufgege- 
ben werden muß.« Der Anflug von Belustigung schwand aus 


seiner Stimme. »Denn augenscheinlich haben sich diese 
elektronischen Wesen unsere eigenen Sonnen für ihr Blinker- 
Projekt ausgesucht, wobei sie uns nicht mehr Beachtung 
schenken als Sie bisher den Anthropoiden auf der Erde. Ich 
bezweifle, daß Denebola die letzte ihrer künstlichen Super- 
novae sein wird - außer, Sie können sie überreden, uns 
einen Status in ihrer Kultur einzuräumen.« 

»Wie - wie sollten wir das anstellen?« 

»Es ist jetzt /hre Krise.« 


Scarlet wandte sich langsam ab. Er blickte empor in den 
flammenden Himmel und fragte sich, welche Richtung wohl 
Coral und der Händler genommen hatten. 

Dann kehrten seine Gedanken rasch zurück zu dem viel 
wichtigeren Problem. Er würde Major Tom Scoggins wieder 
heimschicken müssen, zur Erde, mit einer Warnung für die 
Eingeborenen - daß die Strahlung der Nova alle ihre Pläne 
für die Erforschung des Alls lahmlegen würde. 

Dann - dann müßte er die Leute durch die Jahre der Reife 
geleiten, bis die Erde sich wieder zu ihren stolzen, verlore- 
nen Kindern gesellen konnte! 
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Sie suchten Zuflucht im Erdinnern, und sie schliefen eine 
Ewigkeit lang - um dann hinauszutreten in eine Welt, die ih- 
re kühnsten Träume übertraf! 


Jack Sharkey 
Das Erwachen 


Ein unangenehmes Frösteln, das über seinen bloßen Leib 
kroch, und ein greller, wirbelnder Lichtschleier, der sein gan- 
zes Blickfeld umschloß - das waren Riks erste Eindrücke. 

Er erschauerte. Dann blinzelte er mehrmals,1 bis sich das 
Tanzen des Lichtschleiers gelegt hatte, und heraus schälte 
sich - das Gewölbe. 

Das Frösteln, erkannte Rik, rührte daher, daß seine Kör- 
perwärme von der kalten Metallplatte, die ihm als Lager 
diente, aufgesogen wurde ... Ein neuerlicher Schauer ließ 
ihn nach Luft schnappen, und da war er hellwach. 

Als er die Beine herabschwang und sich aufrichtete, be- 
gann das Innere des Gewölbes von neuem zu kreisen. Er 
mußte sich an der metallenen Kante festhalten, um nicht zu 
stürzen. Die Luft war feucht, viel zu feucht, und mit jedem 
Atemzug konnte er das Prickeln von Kohlendioxyd wahrneh- 
men. »Die Pumpe ...«, murmelte er. Er stand auf, doch seine 
Beine zitterten so sehr, daß er fürchtete, im nächsten Au- 
genblick die Kontrolle über sie zu verlieren. »Irgend etwas 
ist passiert mit ihr ...« 

Abrupt zwang er sich, gerade zu stehen, dann wankte er 
den langen Gang zwischen den anderen Liegen hinunter - 
die reglosen Körper darauf kaum eines Blickes würdigend -, 
bis er Zinas Schlafplatz erreichte. Sie selbst lag da wie tot, 
zuckte noch nicht einmal mit der Wimper, und ihr Fleisch 
fühlte sich unter seinen tastenden Fingern starr und wäch- 
sern an. 


Es gab nichts, was er für sie tun konnte, solange die Pum- 
pe defekt war. 

Rik riß sich von Zinas Anblick los und schritt durch den Bo- 
gengang in die nächste Kammer. Hier lagen weitere fünfzig 
Leute seiner Gruppe auf den Metallplatten, und nicht das 
geringste Zucken eines Muskels bestärkte die Tatsache, daß 
sie alle im Grunde genommen höchst lebendig waren. 

Nur wenige Stunden schienen vergangen, seitdem er sich 
auf seiner Liege ausgestreckt und die Injektion bekommen 
hatte - und dennoch, einen ohnmächtigen Augenblick lang 
wollte ihm nicht einfallen, in welcher Richtung die Pumpe 
lag ... Er konzentrierte sich und versuchte, seine Erinnerun- 
gen aus dem Dunkel des Vergessens emporzuziehen. 

Plötzlich entsann er sich des Krieges - des Krieges, der die 
Gruppe veranlaßt hatte, diesen Ort hier zu errichten ... das 
Tollkühne zu wagen, um eine Handvoll Leute vor dem Chaos 
zu schützen, das die Erdoberfläche in Flammen tauchen und 
die Meere verdampfen lassen würde ... Hatte der Krieg viel- 
leicht doch ein Ende gefunden? Oder - oder war er über- 
haupt nie ausgebrochen?! 

Rik dachte angestrengt nach, bestrebt, seinen Orientie- 
rungssinn wiederzuerlangen. - Die atombetriebene Uhr, die 
Monate an Stelle von Minuten anzeigte, befand sich im mitt- 
leren Gewölbe, wo die Alten schliefen. Die anderen neun 
Kammern, erinnerte er sich, bildeten einen Ring darum; also 
lag das mittlere Gewölbe rechts von seiner ursprünglichen 
Richtung, die ihn auf einer kreisförmigen Tour durch die 
neun Kammern und wieder zurück zu seinem Ausgangs- 
punkt geführt hätte ... 


Der Torweg zum Gewölbe der Alten war unerklärlicherweise 
blockiert, und Rik folgerte automatisch, daß ein Teil der De- 
cke eingestürzt sein mußte, wohl auf Grund irgendeiner In- 
stabilität im Granit des Berges selbst ... Aber das war doch 
unmöglich! Die Alten hatten diese Stelle extra wegen ihrer 


soliden Gesteinsformation ausgewählt. So etwas hätte nicht 
passieren dürfen, in Riks ganzer Lebensspanne nicht! 

Oder waren bereits so viele Jahre vergangen, daß ...? 

Er sah keine Möglichkeit, dies herauszufinden - nicht, ehe 
er die Uhr gesehen hatte! 

Rik machte sich auf den Weg ins nächste Gewölbe, und 
von dort wieder ins nächste - bis er schließlich im sechsten 
einen Durchgang zur Kammer der Alten entdeckte, der noch 
nicht gänzlich verschüttet war. Eigentlich hatte er erwartet, 
hier frischere Luft anzutreffen, aus der Überlegung heraus, 
daß die Schalheit, die in allen Kammern herrschte, auf man- 
gelhafte Zirkulation zurückzuführen sei, also auf die Blocka- 
de des mittleren Gewölbes - in Wirklichkeit aber war die Luft 
sogar noch schlechter und von einem Geruch durchsetzt, 
der Rik plötzlich das Schlimmste befürchten ließ. 

Wie dem auch sei, er war als erster erwacht, und so lag es 
an ihm, alles zu tun, um sich und die anderen zu retten! 

Rik nahm sich zusammen und zwängte sich durch die 
schmale Öffnung in die Hauptkammer. Ein einziges Mal nur 
blickte er auf die Liegen mit den Körpern der Alten ... und 
schnell sah er wieder weg. 

Es stimmte! Sie alle befanden sich im fortgeschrittenen 
Stadium der Verwesung. 

Unter Würgen und Schlucken trat Rik in die Mitte des ho- 
hen Raumes und starrte auf das Zifferblatt der Uhr. Der brei- 
te Zeiger war an seinem Grenzwert angelangt und von Rost 
zerfressen. 

Sie hatten hier über den Zeitpunkt des Erwachens hinaus 
gelegen, gut viermal so lange, als geplant! 

»Das kann nicht wahr sein ...«, stöhnte Rik, und sein Hirn 
fieberte vor Verlangen nach frischer, kühler Luft. »Der Me- 
chanismus hat irgendwie versagt.« 

Er wagte nicht daran zu denken; statt dessen kippte er die 
Uhr um, bis der Sockel, der sie trug, seitlich auf dem Boden 
ruhte. Die quadratische Metallplatte, die den Sockel ab- 
schloß, ließ sich nun aufklappen - gleich einer Falltür - und 


legte eine gähnende Öffnung frei, die in die Tiefe führte. Rik 
gefiel ganz und gar nicht, was er sah: den trüben Belag auf 
der Unterseite der Platte, die aus einer angeblich unzerstör- 
baren Legierung bestand. Dann erschrak er zutiefst, als er 
einen Fuß auf die steinerne Treppe des Schachtes setzte ... 

Das Uhrwerk war total abgelaufen! 

Was aber, wenn sie hier sogar noch länger gelegen hat- 
ten? Es ließ sich nicht feststellen. Absolut nicht. 

Rasch stieg er die Treppe hinab, froh zumindest darüber, 
daß die Luft drunten in der Pumpenkammer besser war. 
»Das müßte natürlich auch dann der Fall sein«, rief er sich 
ins Gedächtnis, »wenn die Pumpe stillstünde. Die Luft hier 
würde nie zirkulieren, nie Gelegenheit haben, durch unsere 
Ausdünstungen verpestet zu werden.« Und dann kamen sei- 
ne Überlegungen zu einem jähen Ende, als er die Pumpe er- 
reichte. Oder das, was von ihr noch übrig war ... 

Wo sich einst stabile, glitzernde Metallzylinder befunden 
hatten, lagen jetzt in einem Kreis verstreut ein paar zackige 
Splitter am Boden, brüchig und braun und rostig. Mit den 
Kolben war es nicht besser bestellt. Die Hauptwelle lag in 
Form einer langen Schicht flockigen Pulvers zwischen den 
einzelnen Kolben, und der wanddicke Filtersatz - ein Gebilde 
aus Metall- und Synthofasern - zerbröckelte unter dem 
Druck seines Fingers. 

Er suchte und fand das massive Gehäuse, in dem das ra- 
dioaktive Element - Herz der ganzen Anlage - gelegen hat- 
te, und die mächtigen Wandungen gaben in seinen Händen 
nach wie Zellulose. Das Element selbst war, wie er entdeck- 
te, bereits zu einem kalten, grauen Bleiklumpen geworden. 
Und dabei hatte es eine Halbwertszeit von Jahrhunderten 
gehabt! 

Rik sank langsam zu Boden, schloß die Augen, versuchte, 
nicht an die Äonen zu denken, die verstrichen sein mußten, 
während sie hier unten geschlafen hatten ... 

Was mochte in der Zwischenzeit aus der Welt geworden 
sein? 


Ein kühler Luftstrom traf plötzlich sein Gesicht. Augenblick- 
lich ruckte sein Kopf hoch, und er sah sich forschend um. 

Ein Flattern der rissigen Filterränder zeigte ihm, daß der 
Luftstrom durch die Lücke drang, die er dort verursacht hat- 
te. Da sprang er auf die Beine, stürzte zum Filter und zer- 
fetzte ihn mit beiden Händen, so daß hinter ihm wahre 
Staubfahnen emporwirbelten. Der Luftzug wurde stärker, 
schneller, als Rik den Rost und Moder zur Seite schleuderte, 
und dann hatte er freie Sicht auf den Tunnel dahinter. 

Keuchend vor Anstrengung - wie lange mochte es her 
sein, da er zuletzt gegessen hatte? - wankte er zurück von 
der Öffnung und dann die Treppe hinauf in die Kammer der 
Alten. Nun, da er reine, frische Luft geatmet hatte, empfand 
er den Verwesungsgeruch stärker; aber er hielt den Atem 
an, rannte zur Lücke im eingestürzten Bogengang und 
zwängte sich hindurch. 

Ohne laufende Pumpe konnte keine Frischluft bis hierher 
gelangen, doch hoffte er, in der Lage zu sein, einige seiner 
Gefährten hinunter zum zerfetzten Filter zu schleppen und 
wiederzubeleben - um dann, mit deren Unterstützung, die 
anderen zu holen. Es würde schon alles glattgehen. Noch 
ein paar Stunden, und ihre Rettung wäre sichergestellt ... Er 
bedauerte den Verlust der Alten. Doch einerlei. Sie waren 
die Herrscher. Er und die anderen aber die Chemiker, Wis- 
senschaftler, Ingenieure. Neue Herrscher konnten an ihrer 
Statt ernannt werden, wenn sie erst einmal das Leben wie- 
deraufgenommen und die Zivilisation in Schwung gebracht 
hatten. 

Zina war die erste, zu der er ging. Sie würde ihm keine so 
große Hilfe sein wie einer von den anderen, aber Zina und er 
standen einander zu nahe, als daß er ihre Wiederbelebung 
noch länger hinausschieben könnte. Ohne Zina war das Le- 
ben nichts wert. Er trug sie aus dem Gewölbe, durch die 
Lücke und das Miasma der Verwesung, dann hinunter in die 
Pumpenkammer. Dort setzte er sie am Boden ab, und wäh- 


rend die Brise mit ihren Haaren spielte, ging Rik zurück, um 
die nächste Person zu holen. 

Nachdem er drei solcherart erschöpfende Wege getan 
hatte, saß er inmitten seiner Kameraden und lauschte freu- 
dig dem Flattern des zurückkehrenden Atems - und Lebens. 
Zina hob als erste die Lider. Sie schien erstaunt darüber, 
daß sie nicht länger an ihrem Platz lag, und dann beglückt, 
als ihr Auge auf ihn fiel. 

»So haben wir es geschafft!« seufzte sie. »Wir sind durch- 
gekommen!« Sie versuchte, sich aufzusetzen, fiel dann 
schwer zurück. »Rik - ich, ich bin so schwach ...« 

»Wir brauchen Nahrung, wir alle«, sagte er. »Ich selbst bin 
ganz erschöpft.« Er richtete sich aus seiner Hocke neben ihr 
auf und starrte den Tunnel entlang. »Ich weiß nicht, wie es 
dort draußen aussieht, vielleicht finden wir überhaupt nichts 
zum Essen. Wenn der Krieg so verheerend war wie prophe- 
zeit, mag ich nichts weiter antreffen als kahlen Fels, glühen- 
de Sonne und dräuenden Tod, wohin ich auch blicke.« 

»Wie lange?« begann Zina, doch da fiel ihr Blick auf die 
rostzerfressene Pumpenanlage, und sie hielt inne, ganz blaß 
im Gesicht. »So lange?!« hauchte sie. »Oh, Rik! Glaubst 
du?« 

»Ich werde es wissen, wenn ich mich umgesehen habe«, 
sagte er. Ihre Blicke trafen sich für einen langen Moment, 
dann drehte er sich um und begann, den Tunnel emporzu- 
steigen. 

Dreihundert Schritte brachten ihn zu der Barriere, jener 
fein durchlöcherten Steinplatte, die als Verschluß und Tar- 
nung diente, um die Lage der unterirdischen Kammern vor 
dem Feind zu verbergen. Rik lehnte sich mit der Schulter da- 
gegen. Die Wand, seit Jahrhunderten durch Verwitterung ge- 
schwächt, zerbröckelte und fiel in sich zusammen. Heller 
gelber Mondschein breitete sich draußen über das ganze 
Land. So weit sein Auge reichte, erstreckte sich eine Ebene 
unglaublich feinen Sandes, aber in der Nachtluft lag ein Ge- 
ruch von frischem Wasser und grünem Wachstum. Vor ihrer 


Flucht in die Gewölbe war hier keine Einöde gewesen. Der 
Krieg hatte seine Spuren der Verwüstung hinterlassen, das 
sah Rik, als er vergeblich nach der imposanten, himmelstür- 
menden Stadt Ausschau hielt, die einst unweit von hier ge- 
standen hatte. 

Er schüttelte seine Enttäuschung ab und machte sich an 
die Aufgabe, deretwegen er den Unterschlupf verlassen hat- 
te. 

Die Tiere mußten noch am Leben sein, oder aber sie wä- 
ren verloren! Stets hatte er mit Bedauern die Hast in ihren 
Vorbereitungen registriert, als deren Resultat keine Schutz- 
gewölbe für das Schlachtvieh errichtet worden waren; das 
Äußerste jedoch was sie hatten unternehmen können vor 
jenem Tag der Verwüstung, war gewesen, die dummen Din- 
ger in Höhlen zu treiben und deren Eingänge mit losem Ge- 
stein zu verschließen, in der Hoffnung, die Tiere würden 
sich erst dann herausbuddeln, wenn das Ärgste vorbei wä- 
re. Rik schob die bittere Erinnerung daran beiseite, ganz 
unvermittelt, als seine Ohren ein leises Brummen registrier- 
ten. 

Er ließ sich zu Boden fallen und lag reglos da, die Augen 
zusammengekniffen, um zu sehen, was für ein Tier auftau- 
chen würde. »Irgendwo in der Nähe muß sich eine Tränke 
befinden. Es ist ein Pfad da - von vielen Tieren, die hier des 
Weges kamen ...«, sann er, den schmalen, ausgetretenen 
Pfad musternd, den er im nachtkühlen Sand entdeckt hatte. 

Erst nach einem langen Augenblick erkannte er, was es 
war, und da breitete sich ein Lächeln über seine Lippen. 
Hierauf streckte er die Arme aus - und schon hatte er es, 
beim ersten Griff. Es knurrte laut in seinen Händen, bis er es 
dann mit einigen Schlägen zum Schweigen brachte. Als er 
schließlich die Pumpenkammer erreicht hatte, war es ihm 
gelungen, das Ding aufzubrechen, aber dessen Inhalt - zer- 
matscht durch die Schläge gegen einen Felsbrocken - eigne- 
te sich kaum noch zum Essen. 


»Es übertrifft alle meine Hoffnungen«, sagte er zu Zina, 
als sie und die anderen den Inhalt des Dinges heißhungrig 
verschlangen. »Das Leben verspricht ungemein aufregen- 
der, unendlich sportlicher zu werden, hier in dieser neuen 
Ära außerhalb der Gewölbe. Bei einiger Vorsicht können wir 
überleben, bis unsere Ingenieure wieder ein paar Peitschen- 
strahler und Treibklauen zurechtgebastelt haben.« 

»Das wird ein Spaß!« stimmte Zina zu, bei dem Gedanken 
daran grimmig lächelnd. »Ich liebe es, wenn die Jagd nicht 
gar so leicht ist! Wer hätte gedacht, daß die Tiere seit ihrem 
Höhlendasein ein so großes Stück Weges zurücklegen wür- 
den?!« 


Stunden später erst bekamen es die Leute vom Reisebüro 
mit der Angst zu tun. Beunruhigt über das abgängige Fahr- 
zeug, leiteten sie eine Suchaktion ein. Doch von dem Bus war 
keine Spur zu finden, und so blieb das Ganze ein Rätsel - bis 
zu dem Tage, als plötzlich allen klar wurde, was sich abge- 
spielt hatte. 

Aber da war es längst zu spät! 
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WILHELM HEYNE VERLAG - MÜNCHEN? 


Er führte ein Leben voller Komplikationen. Seine Frau war 
nur zeitweise eine Frau - und er war nur zeitweise ein Mann! 


Philip K. Dick 
Wenn man ein Blobel ist ... 


Er steckte das Zwanzigdollarstück aus Platin in den dafür 
vorgesehenen Schlitz, und kurze Zeit später war der Psycho- 
therapeut betriebsbereit. Seine Augen glühten vor mühsam 
unterdrücktem Tatendrang. Er zog den Stuhl näher an sei- 
nen Schreibtisch heran, nahm einen Notizblock zur Hand, 
setzte den Bleistift an und sagte: 

»Guten Morgen, Sir. Sie können gleich anfangen, wenn es 
Ihnen recht ist.« 

»Guten Morgen, Dr. Jones. Ich nehme an, daß Sie nicht der 
gleiche Dr. Jones sind, der die berühmte Freudbiographie 
verfaßt hat; das liegt bereits hundert Jahre zurück.« Er lach- 
te nervös. Da er in bescheidensten Umständen leben mußte, 
war er an den Umgang mit den neuen homöostatischen Psy- 
chotherapeuten nicht gewöhnt. »Äh ... wo soll ich anfan- 
gen?« erkundigte er sich unsicher. »Wollen Sie zuerst mei- 
nen Lebenslauf? Oder andere Informationen?« 

»Vielleicht beginnen Sie am besten damit, daß Sie mir sa- 
gen, wer Sie sind, und weshalb Sie zu mir gekommen sind.« 

»Ich heiße George Munster und wohne in dem San Fran- 
zisko Kondominium, das 1996 erbaut worden ist - Gebäude 
WEF-395, Aufgang vier.« 

»Sehr erfreut, Mr. Munster.« Dr. Jones streckte die Hand 
aus, und George Munster schüttelte sie. Er stellte fest, daß 
die Hand sich angenehm weich und warm anfühlte. Der 
Händedruck war jedoch durchaus männlich fest. 

»Wissen Sie«, fuhr Munster fort, »ich bin ein ehemaliger 
Gl, ein Kriegsteilnehmer. Deshalb habe ich das Appartement 


in WEF-305 überhaupt bekommen. Veteranen werden bei 
der Wohnraumzuteilung bevorzugt.« 

»Ja, richtig«, stimmte Dr. Jones zu und tickte leise, wäh- 
rend er den Lauf der Zeit nach Sekunden maß. »Der Krieg 
mit den Blobels.« 

»Ich habe drei Jahre lang daran teilgenommen«, berichte- 
te Munster und fuhr sich nervös durch die spärlichen 
schwarzen Haare. »Ich haßte die Blobels und meldete mich 
deshalb freiwillig. Ich war erst neunzehn und hatte eine gute 
Stellung - aber der Kreuzzug zur Vertreibung der Blobels aus 
unserem Sonnensystem war Mir wichtiger als alles andere.« 

»Hmmm«, meinte Dr. Jones tickend und nickend. 

George Munster erzählte weiter. »Ich war kein schlechter 
Soldat. Zwei Tapferkeitsauszeichnungen und eine Erwäh- 
nung im Tagesbefehl. Unteroffizier. Weil ich ganz allein einen 
Beobachtungssatelliten heruntergeholt hatte, der voller Blo- 
bels steckte. Die genaue Anzahl ließ sich später nicht mehr 
feststellen, weil die Blobels sich beliebig vereinen und wie- 
der teilen, was äußerst verwirrend sein kann.« Er schwieg 
und versuchte seiner Erregung Herr zu werden. Selbst die 
Erinnerung an den Krieg war fast zu schrecklich. Er legte 
sich auf die Couch zurück, zündete sich eine Zigarette an 
und beruhigte sich allmählich. 

Die Blobels stammten ursprünglich aus einem ganz ande- 
ren Sonnensystem; ihre Heimat war vermutlich Proxima. Vor 
einigen Jahrtausenden hatten sie sich auf Mars und Titan 
niedergelassen, wo sie ideale Lebensbedingungen vorgefun- 
den hatten. Sie waren die Weiterentwicklung der einzelligen 
Amöben, ziemlich groß und mit einem hochentwickelten 
Nervensystem ausgestattet, aber trotzdem Amöben mit 
Pseudopodien, Fortpflanzung durch Zellteilung und anderen 
Eigenschaften, die sie bei den terranischen Kolonisten unbe- 
liebt machten. 

Der Krieg war ausgebrochen, als gewisse Ökologische Ge- 
sichtspunkte entscheidend wurden. Die Auslandshilfeabtei- 
lung der Vereinten Nationen hatte die Atmosphäre auf dem 


Mars verändern wollen, um die dortigen Lebensbedingungen 
für Terraner zu verbessern. Diese Änderung bedrohte jedoch 
den Fortbestand der Biobelkolonien; so hatte die Auseinan- 
dersetzung begonnen. 

Unglücklicherweise war es nicht möglich gewesen, nur ei- 
ne Hälfte der Marsatmosphäre zu verändern. Es dauerte 
kaum zehn Jahre, bis die gesamte Atmosphäre die gleiche 
Zusammensetzung angenommen hatte, wodurch die Blobels 
Körperschäden erlitten. Als Vergeltungsmaßnahme entsand- 
ten sie eine Armada zur Erde, die eine Anzahl technisch äu- 
ßerst komplizierter Satelliten in eine Kreisbahn brachten, 
von wo aus sie allmählich die Erdatmosphäre verändern soll- 
ten. Zu dieser Veränderung war es allerdings nie gekom- 
men, denn der Generalstab der Vereinten Nationen war 
selbstverständlich sofort in Aktion getreten; die Satelliten 
waren durch Raketen mit Atomsprengköpfen zerstört wor- 
den, und der Krieg war im Gange. 

»Sind Sie verheiratet, Mr. Munster?« fragte Dr. Jones. 

»Nein, Sir«, antwortete Munster. Er schloß eine Sekunde 
lang gequält die Augen. »Sie werden den Grund dafür selbst 
erkennen, wenn ich Ihnen etwas mehr über mich erzählt ha- 
be. Sehen Sie, Doktor, ich will ganz offen sein. Ich war als 
Spion für die Erde tätig. Das war meine Aufgabe. Ich habe 
sie bekommen, weil ich tapfer gewesen war - ich hätte mich 
nicht danach gedrängt.« 

»Aha«, sagte Dr. Jones. »Ich verstehe.« 

»Wirklich?« erkundigte Munster sich mit gebrochener 
Stimme. »Wissen Sie tatsächlich, was damals unerläßlich 
war, um aus einem Terraner einen erfolgreichen Spion bei 
den Blobels zu machen?« 

Dr. Jones nickte. »Ja, Mr. Munster«, gab er zurück. »Sie 
mußten Ihre menschliche Gestalt aufgeben und die eines 
Blobels annehmen.« 

Munster schwieg; er ballte die Rechte zu einer Faust und 
öffnete sie wieder. Dr. Jones tickte beinahe unhörbar. 


Am gleichen Abend saß Munster in der winzigen Küche sei- 
nes Appartements in Gebäude WEF-395 und entkorkte eine 
Flasche Whisky. Er trank aus einer Tasse ohne Henkel, weil 
er zu erschöpft war, um aufzustehen und sich ein Glas aus 
dem Wandschrank über dem Ausguß zu holen. 

Welchen Gewinn hatte er aus seinem Besuch bei Dr. Jones 
gezogen. Keinen, wenn er gründlich darüber nachdachte. 
Und das Honorar hatte ein tiefes Loch in sein fast leeres Por- 
temonnaije gerissen. Er mußte sehr sparsam leben, weil ... 

Weil er jeden Tag zwölf Stunden lang wieder die Gestalt ei- 
nes Blobels annahm, obwohl er selbst und die Militärärzte 
nichts unversucht gelassen hatten. Er verwandelte sich in 
eine formlose einzellige Masse - mitten auf dem Fußboden 
seines Appartements. 

Seine einzige Einnahmequelle bestand aus einer kümmer- 
lichen Pension. Er konnte keine Arbeit annehmen, weil die 
damit verbundene Aufregung es unweigerlich mit sich 
brachte, daß er vor aller Augen zu einem Blobel wurde. 

Das Verhältnis zu seinen Kollegen wurde dadurch nicht 
unbedingt besser. 

Auch jetzt wieder, um acht Uhr abends, spürte er deutlich 
die kommende Verwandlung. Er trank hastig die Tasse aus, 
setzte sie auf den Tisch - und spürte, daß er zu einem form- 
losen Klumpen zusammensank. Das Telephon klingelte. 

»Ich habe keine Zeit«, rief er. Das Mikrophon nahm den 
undeutlich gemurmelten Satz auf und gab ihn an den Anru- 
fer weiter. Unterdessen war Munster zu einer durchsichti- 
gen, gallertartigen Masse geworden, die in der Mitte des 
Teppichs ruhte. Er wälzte sich auf das Telephon zu, das noch 
immer klingelte, und streckte mit großer Mühe ein Pseudo- 
podium aus, um den Hörer abzuheben. Dann formte er seine 
plastische Körpermasse zu einer Art Stimmorgan, das dumpf 
und gepreßt klang. »Ich bin beschäftigt«, murmelte er in die 
Sprechmuschel. »Rufen Sie später an.« Am besten erst mor- 
gen früh, wenn ich wieder ein richtiger Mensch bin, hätte er 
beinahe hinzugefügt. 


Dann herrschte wieder Ruhe. 

Munster schlängelte sich durch den Raum zu einem Fens- 
ter hinüber, von dem aus man weit über die Dächer von San 
Franzisko sah. Eine lichtempfindliche Stelle an seiner Kör- 
peroberfläche ersetzte die Augen zwar nur unzulänglich, 
aber trotzdem erkannte er zumindest in großen Umrissen 
die Bucht, die Golden Gate Bridge und Alcatraz Island. 

Der Teufel soll alles holen, dachte er resigniert. Warum 
kann ich nicht ein normales Leben führen, wie es Millionen 
Amerikaner tun? 


Als er den Auftrag angenommen hatte, war er völlig ah- 
nungslos gewesen, daß dieser Dauereffekt zurückbleiben 
würde. Man hatte ihm gesagt, daß er nur »eine gewisse Zeit 
lang« als Blobel leben müsse. Eine gewisse Zeit lang! dach- 
te Munster wütend. Jetzt ist es schon e/f Jahre her. Und die 
psychologischen Probleme hatten sich als immer schwieri- 
ger erwiesen. Deshalb hatte er heute Dr. Jones aufgesucht, 
sich Hilfe erhoffend. 

Das Telephon klingelte wieder. 

»Okay«, sagte Munster laut und kroch mühsam darauf zu. 
»Wenn Sie unbedingt mit mir sprechen wollen, dann sollen 
Sie mich sogar sehen können.« Er drückte auf den Knopf, 
der die Aufnahmekamera in Betrieb setzte. »Machen Sie die 
Augen gut auf«, empfahl er und präsentierte sich in seiner 
ganzen amorphen Schönheit. 

Dr. Jones war am Apparat. »Tut mir leid, daß ich Sie zu 
Hause stören muß, Mr. Munster, besonders da Sie sich au- 
genblicklich in dieser - äh - mißlichen Verfassung befinden.« 
Der homöostatische Therapeut machte eine kurze Pause. 
»Aber ich habe mich ausführlich mit Ihrem Problem beschäf- 
tigt und glaube, daß ich zumindest eine Teillösung gefunden 
habe.« 

»Was?« meinte Munster überrascht. »Wollen Sie damit sa- 
gen, daß die medizinische Wissenschaft jetzt einen Weg ge- 
funden hat ...« 


»Nein, nein«, unterbrach Dr. Jones ihn hastig. »Die rein 
physikalischen Aspekte fallen nicht in mein Gebiet; daran 
müssen Sie immer denken, Mr. Munster. Es handelt sich eher 
um die psychologische Anpassung, die in Ihrem Fall ...« 

»Am besten komme ich gleich zu Ihnen, Doktor«, schlug 
Munster aufgeregt vor. Aber dann fiel ihm ein, daß das un- 
möglich war, denn in seiner jetzigen Form hätte er Tage ge- 
braucht, um sich bis zu der Praxis des Arztes durch die Stadt 
zu schlängeln. »Dr. Jones«, sagte er verzweifelt, »Sie sehen 
selbst, wie ich darunter leide. Von ungefähr acht Uhr abends 
bis gegen sieben Uhr morgens bin ich in diesem verdamm- 
ten Appartement gefangen. Ich kann nicht einmal ...« 

»Beruhigen Sie sich doch, Mr. Munster«, warf Dr. Jones ein. 
»Wissen Sie eigentlich, daß Sie nicht der einzige sind, der 
diesen Zustand ertragen muß?« 

Munster seufzte. »Natürlich. Insgesamt wurden dreiun- 
dachtzig Terraner während des Kriegs in Blobels verwandelt. 
Einundsechzig von ihnen überlebten, und jetzt gibt es eine 
Vereinigung, die Veteranen unnatürlicher Kriege heißt, der 
fünfzig von diesen Überlebenden angehören. Ich übrigens 
auch. Wir treffen uns zweimal im Monat und verwandeln uns 
gemeinsam ...« Er wollte aufhängen. Das war also alles, was 
er für sein Geld bekommen hatte - diese enttäuschende 
Nachricht. »Auf Wiedersehen, Doktor«, murmelte er. 

Dr. Jones summte verärgert. »Mr. Munster, ich habe nichts 
von Terranern gesagt. Meine Erkundigungen haben ergeben, 
daß während des Krieges fünfzehn Blobels in Pseudo-Terra- 
ner verwandelt wurden, um für die andere Seite zu spionie- 
ren. Verstehen Sie das?« 

»Nicht richtig«, sagte Munster nach einer Pause. 

»Sie wollen sich nur nicht helfen lassen«, warf Dr. Jones 
ihm vor. »Aber hören Sie mir trotzdem zu. Ich möchte, daß 
Sie mich morgen früh um elf Uhr aufsuchen. Dann können 
wir noch einmal darüber sprechen. Guten Abend.« 

»Entschuldigen Sie bitte, Doktor«, bat Munster. »Wenn ich 
mich in einen Blobel verwandelt habe, denke ich immer et- 


was langsamer. Gut, ich komme morgen.« Er legte auf. So, 
dann gab es also fünfzehn Blobels, die im Augenblick auf Ti- 
tan herumliefen und ihre menschliche Gestalt nicht loswer- 
den konnten. Und was hatte er davon? 

Vielleicht erhielt er die Antwort morgen um elf. 


Als er am nächsten Morgen das Wartezimmer des Psycho- 
therapeuten betrat, fiel sein Blick auf eine außergewöhnlich 
attraktive junge Dame, die in einem der Sessel saß. Sie las 
in der neuesten Ausgabe des Magazins Fortune. 

Er wählte instinktiv einen solchen Sessel, von dem aus er 
sie beobachten konnte, während er angeblich ebenfalls eine 
Zeitschrift las. Einige Minuten später hob sie jedoch plötzlich 
den Kopf und erwiderte seinen Blick mit einem frostigen Lä- 
cheln. 

»Die Warterei ist immer ziemlich langweilig, finden Sie 
nicht auch?« murmelte Munster. 

»Kommen Sie oft zu Dr. Jones?« erkundigte sich die junge 
Frau. 

»Nein«, gab er zu. »Heute erst das zweite Mal.« 

»Ich bin auch noch nie bei ihm gewesen«, sagte sein Ge- 
genüber. »Aber gestern abend rief mein Psychotherapeut - 
Dr. Bing in Los Angeles - mich an und empfahl mir, heute 
morgen hierher zu fliegen und Dr. Jones aufzusuchen. Ist er 
gut?« 

»Hmm«, meinte Munster »Vermutlich.« Das werden wir 
bald erfahren, dachte er. Genau das können wir nämlich 
noch nicht beurteilen. 


Die Tür des Sprechzimmers öffnete sich, und Dr. Jones wurde 
sichtbar. »Miß Arrasmith«, sagte er und nickte der jungen 
Frau zu. »Mr. Munster.« Diesmal wurde George mit einem 
Kopfnicken bedacht. »Kommen Sie doch gleich beide her- 
eıNn.« 

»Wer bezahlt denn dann die zwanzig Dollar?« wollte Miß 
Arrasmith wissen, als sie sich erhob. 


Aber der Psychotherapeut schwieg; er hatte sich ausge- 
schaltet. 

»Ich zahle«, erklärte Miß Arrasmith und suchte in ihrer 
Handtasche nach dem Portemonnaie. 

»Nein, nein«, widersprach Munster. »Lassen Sie mich das 
erledigen.« Er holte ein Zwanzigdollarstück aus der Tasche 
und steckte es in den Schlitz. »Sie sind ein Kavalier, Mr. 
Munster«, sagte Dr. Jones sofort. Er führte sie lächelnd in 
sein Sprechzimmer. »Setzen Sie sich doch, bitte. Miß Arras- 
mith, darf ich Mr. Munster Ihre - äh - etwas prekäre Lage er- 
läautern?« Sie nickte stumm. »Miß Arrasmith ist ein Blobel«, 
fuhr Dr. Jones zu Munster gewandt fort. 

Munster starrte die junge Frau sprachlos an. 

»Allerdings«, sprach Dr. Jones weiter, »im Augenblick in 
menschlicher Form. Für Miß Arrasmith ist das ein unfreiwilli- 
ger Zustand, über den sie keineswegs erfreut ist. Während 
des Kriegs war sie als Spionin auf der Erde, wurde gefangen- 
genommen und vor Gericht gestellt. In der Zwischenzeit war 
jedoch der Krieg zu Ende gegangen, so daß es zu keiner Ver- 
urteilung mehr kam.« 

»Sie haben mich damals entlassen«, sagte Miß Arrasmith 
mit mühsam beherrschter Stimme. »Ich blieb dann hier, weil 
ich mich schämte. Ich konnte in diesem Zustand einfach 
nicht mehr zurück ...« 

»Für jeden Blobel ist diese Verwandlung äußerst beschä- 
mend«, warf Dr. Jones erklärend ein. 

Miß Arrasmith nickte und fuhr sich mit einem winzigen Ta- 
schentuch über die Augen. »Richtig, Doktor. Schließlich 
brachte ich es doch über mich, kurzzeitig in meine Heimat 
zurückzukehren, um mich einer Behandlung zu unterziehen. 
Die besten Ärzte bemühten sich um mich, konnten aber nur 
eine teilweise Besserung herbeiführen. Ein Viertel des Tages 
befinde ich mich in meiner richtigen Gestalt, aber die ande- 
ren drei Viertel ...« Sie senkte den Kopf. 

»Hören Sie, da haben Sie aber Glück!» protestierte Muns- 
ter. »Der menschliche Körper ist dem eines Blobels in jeder 


Beziehung überlegen. Ich muß es schließlich wissen. Als Blo- 
bel kann man sich nur kriechend fortbewegen. Man gleicht 
einer großen Qualle, weil das stützende Knochengerüst 
fehlt. Und Zellteilung - was ist das schon im Vergleich mit 
der menschlichen Form ... Sie wissen schon. Fortpflanzung, 
meine ich.« Er wurde rot. 

Dr. Jones tickte leise vor sich hin. 

»Ungefähr sechs Stunden pro Tag sind Sie beide gleichzei- 
tig Menschen«, stellte er fest. »Und etwa eine Stunde lang 
Blobels. Insgesamt ergibt das sieben Stunden von vierund- 
zwanzig, in denen Sie gleiche Körperformen besitzen.« Er 
spielte mit seinem Bleistift. »Meiner Meinung nach sind sie- 
ben Stunden gar nicht so übel, wenn Sie verstehen, was ich 
damit sagen will.« 

Miß Arrasmith überlegte. »Aber Mr. Munster und ich sind 
doch natürliche Feinde«, wandte sie dann ein. 

»Das ist schon Jahre her«, meinte Munster. 

»Richtig«, stimmte Dr. Jones zu. »Sie befinden sich beide 
in einer ähnlichen Lage, obwohl Miß Arrasmith eigentlich ein 
Blobel ist, während Sie, Mr. Munster, im Grunde genommen 
Terraner sind. Dieser Zustand wird sich im Lauf der Zeit als 
so untragbar erweisen, daß Sie gemütskrank werden - falls 
Sie sich nicht auf irgendeine Weise gegenseitig helfen.« Er 
tickte weiterhin leise und schwieg. 

»Ich finde, daß wir Glück gehabt haben, Mr. Munster«, be- 
gann Miß Arrasmith leise. »Wie Dr. Jones eben sagte, stim- 
men wir sieben Stunden pro Tag miteinander überein. Das 
ist wesentlich besser als unsere gegenwärtige Isolation.« Sie 
lächelte ihn hoffnungsvoll an und steckte das Taschentuch 
wieder fort. 

Munster starrte sie an und überlegte. 

»Lassen Sie ihm etwas Zeit«, riet Dr. Jones der jungen 
Frau. »Ich weiß, daß er sich schließlich zu dem richtigen Ent- 
schluß durchringen wird.« 

Miß Arrasmith wartete lächelnd. 


Einige Jahre später klingelte das Telephon auf Dr. Jones’ 
Schreibtisch. Er antwortete wie gewohnt: »Bitte, Sir oder 
Madam, werfen Sie zwanzig Dollar ein, wenn Sie mit mir 
sprechen möchten.« 

Eine männliche Stimme drang aus dem Hörer. »Hier 
spricht die Rechtsabteilung der Vereinten Nationen, und wir 
geben keinen Cent aus, wenn wir mit jemand sprechen wol- 
len. Legen Sie den Schalter um, Jones.« 

»Jawohl, Sir«, sagte Dr. Jones und betätigte den kleinen 
Hebel hinter seinem rechten Ohr, der das Zählwerk aus- 
schaltete. 

»Haben Sie im Jahre 2037 einem Paar den Rat erteilt, es 
solle so rasch wie möglich heiraten?« erkundigte sich der Ju- 
rist. »Einem George Munster und einer Vivian Arrasmith, 
jetzt Mrs. Munster?« 

»Ja, natürlich«, antwortete Dr. Jones, nachdem er seinen 
Zahlenspeicher überprüft hatte. 

»Haben Sie sich damals wegen der gesetzlichen Vorschrif- 
ten keine Gedanken gemacht?« 

»Hmm, das fällt nicht unter meine Zuständigkeit«, meinte 
Dr. Jones. 

»Sie können aber bestraft werden, wenn Sie Maßnahmen 
empfehlen, die mit den bestehenden Gesetzen unvereinbar 
sind.« 

»Ich kenne kein Gesetz, das eine Ehe zwischen Blobels 
und Terranern verbietet.« 

»Schon gut, Doktor«, lenkte der andere ein. »Ich bin auch 
mit einem Blick auf Ihre Aufzeichnungen über diesen Fall zu- 
frieden.« 

»Das kann ich auf gar keinen Fall zulassen«, protestierte 
Dr. Jones. »Als Arzt bin ich verpflichtet, keine und wenn noch 
SO ...« 

»Dann erwirken wir eben eine einstweilige Verfügung und 
beschlagnahmen das Zeug«, drohte der Rechtsexperte. 

»Bitte, versuchen Sie es ruhig.« Dr. Jones wollte sich ab- 
schalten. 


»Warten Sie einen Augenblick. Vielleicht interessiert es 
Sie, daß die Munsters jetzt vier Kinder haben. Und nach den 
revidierten Mendelschen Gesetzen ist das Verhältnis genau 
eins zu zwei zu eins. Ein Blobelmädchen, ein hybrider Junge, 
ein hybrides Mädchen, ein Terranerjunge. Die Angelegenheit 
wird dadurch kompliziert, daß die Oberste Ratsversammlung 
das Mädchen als Staatsbürgerin des Titan ansieht und 
gleichzeitig behauptet, daß auch einer der beiden Hybriden 
die titanische Staatsbürgerschaft erhalten müsse.« Der Ju- 
rist machte eine bedeutungsvolle Pause. »Sehen Sie, mit der 
Ehe der Munsters ist nicht mehr alles in Ordnung. Sie wollen 
sich scheiden lassen, und wir sollen ein Gutachten darüber 
erstellen, welche Gesetze auf sie und ihre gemeinsamen 
Kinder zutreffen.« 

»Das ist bestimmt nicht einfach«, gab Dr. Jones zu. 
»Warum ist die Ehe überhaupt auseinandergegangen?« 

»Ich weiß es nicht, und außerdem ist es mir auch gleich- 
gültig. Wahrscheinlich haben sie die dauernden Verwandlun- 
gen nicht mehr ertragen. Wenn Sie glauben, daß Sie ihnen 
helfen können, rufen Sie doch ruhig einmal bei ihnen an.« 
Der Mann von der Rechtsabteilung legte auf. Dr. Jones über- 
legte, ob er tatsächlich einen Fehler gemacht hatte, als er 
den beiden zur Ehe riet. Sollte er sie nicht doch anrufen? 
Vielleicht war er ihnen zumindest das schuldig. 

Er schlug das Telephonbuch von Los Angeles auf und 
suchte unter dem Buchstaben M nach. 

Für die Munsters waren die vergangenen sechs Jahre nicht 
leicht gewesen. 

Zunächst war George von San Franzisko nach Los Angeles 
umgezogen. Vivian und er hatten nur unter großen Mühen 
ein Kondominium-Appartement mit drei Räumen ausfindig 
gemacht, in dem sie sich wohnlich einrichteten. Nachdem 
Vivian achtzehn Stunden pro Tag menschliche Gestalt be- 
saß, hatte sie eine gute Stellung bekommen; sie arbeitete in 
der Information des Flughafens Los Angeles - in aller Öffent- 
lichkeit. George jedoch ... 


Seine Pension betrug nur ein Viertel des Gehalts, das seine 
Frau erhielt, und er war sich dieser Tatsache peinlich bewußt. 
Auf der Suche nach einer zusätzlichen Verdienstmöglichkeit 
hatte er in einer Zeitschrift folgende Anzeige entdeckt: 

WOLLEN SIE IN KÜRZESTER ZEIT VIEL GELD IN IHREM EI- 
GENEN KONDO VERDIENEN? ZÜCHTEN AUCH SIE UNSERE 
RIESENOCHSENFRÖSCHE VOM JUPITER, DIE BIS ZU ZWAN- 
ZIG METER WEIT SPRINGEN! AUSGEZEICHNET FÜR WETTBE- 
WERBE! GEEIGNET UND ... 

Im Jahre 2038 hatte er also ein Paar Riesenochsenfrösche 
erworben und hatte mit der Aufzucht in einer Kellerecke be- 
gonnen, die Leopold, der homöostatische Hausmeister, ihm 
aus Gefälligkeit zur Verfügung gestellt hatte. Wie zu erwar- 
ten gewesen war, endete das Unternehmen mit einem völli- 
gen Fiasko, als sich herausstellte, daß in Wirklichkeit keiner- 
lei Interesse für Wettbewerbe im Froschweitspringen be- 
stand. 

Und dann kam ihr erstes Kind auf die Welt - ein vollblüti- 
ges Blobelmädchen, das vierundzwanzig Stunden am Tag 
aus einer gelatineartigen Masse bestand. George beobach- 
tete es vergeblich; das Kind nahm keine Sekunde lang 
menschliche Gestalt an. 

Als Vivian und er wieder einmal gemeinsam Menschen 
waren, machte er ihr deswegen heftige Vorwürfe. 

»Wie kann ich dieses Wesen überhaupt als mein Kind an- 
sehen?« fragte er sie. Er war entmutigt und zugleich er- 
schreckt. »Dr. Jones hätte das vorhersehen müssen. Viel- 
leicht ist es dein Kind - es sieht dir jedenfalls ähnlich.« 

Vivians Augen füllten sich mit Tränen. »Du meinst das ver- 
letzend.« 

»Und wie! Schließlich haben wir euch damals den Kampf 
angesagt. Für uns wart ihr nicht besser als ganz gewöhnli- 
che Quallen.« Er zog sich den Mantel an. »Ich gehe jetzt in 
das Versammlungslokal der Veteranen unnatürlicher Krie- 
ge«, teilte er seiner Frau mit. Kurze Zeit später saß er mit 


seinen alten Kameraden bei einem Glas Bier zusammen und 
freute sich, daß er aus dem Appartementhaus heraus war. 

Das Gebäude, das die VUK für sich gemietet hatten, stand 
in einem der ältesten Bezirke von Los Angeles, war halb zer- 
fallen und hätte dringend einen neuen Anstrich gebraucht. 
Aber die VUK verfügten nur über sehr beschränkte Mittel, 
weil die meisten Mitglieder von beschämend kleinen Pensio- 
nen leben mußten. George ging gern dorthin, um ein Glas 
Bier zu trinken und mit seinen Freunden Schach zu spielen - 
entweder als Mensch oder als Blobel; in diesen Räumen wur- 
den beide ohne weiteres akzeptiert. 

An diesem Abend saß er mit Pete Ruggles zusammen, ei- 
nem Kameraden, der ebenfalls eine Frau hatte, die sich wie 
Vivian zeitweise in einen Blobel verwandelte. 

»Pete, so kann es mit mir nicht mehr lange weitergehen. 
Ich habe mir immer Kinder gewünscht - und was habe ich 
jetzt? Ein komisches Wesen, das wie eine Qualle aussieht.« 

Pete - auch er befand sich gerade in menschlicher Gestalt 
- trank nachdenklich einen Schluck Bier. »Mein Gott, Geor- 
ge, ich gebe zu, daß du es nicht leicht hast. Aber du mußt 
doch gewußt haben, was dich erwartete, als du sie geheira- 
tet hast. Und das nächste Kind ...« 


George schüttelte den Kopf und unterbrach ihn. »Ich wollte 
sagen, daß ich keinerlei Respekt mehr vor meiner eigenen 
Frau empfinde. Das ist der springende Punkt. Ich sehe sie 
als Ding an. Und mich selbst ebenfalls. Wir sind beide Din- 
ge.« Er leerte sein Glas mit einem Zug. 

Pete sah ihn von der Seite an. »Aber vom Standpunkt ei- 
nes Blobels aus gesehen ...« 

»Hör zu, auf welcher Seite stehst du eigentlich?« wollte 
George wissen. 

»Schrei mich nicht an«, sagte Pete. 

Einen Augenblick später befanden sie sich mitten in der 
schönsten Rauferei. Glücklicherweise verwandelte Pete sich 


vor Aufregung in einen Blobel, so daß niemand zu Schaden 
kam. Er kroch fort, und George bestellte sich noch ein Bier. 

Ich muß zu Vivian zurück, beschloß er. Was sollte ich 
sonst tun? Ein Glück, daß ich sie überhaupt habe; sonst wä- 
re ich nur einer von diesen Saufbolden hier, die den Kum- 
mer über ihr verpfuschtes Leben in Bier zu ertränken versu- 
chen. 

Er hatte einen neuen Plan, mit dem er viel Geld zu verdie- 
nen hoffte. Dabei handelte es sich um ein Versandgeschäft 
von seinem Appartement aus; er hatte bereits folgende An- 
zeige in der Saturday Evening Post aufgegeben: 

ZAUBERKRISTALLE, DIE GLÜCK IN ALLEN LEBENSLAGEN 
BRINGEN. AUS EINEM BISHER NICHT ZUGÄNGLICHEN SON- 
NENSYSTEM IMPORTIERT! 

Die winzigen Kristalle stammten von Proxima, von wo er 
sie durch Vivians Vermittlung bei ihren Leuten bezogen hat- 
te. Aber bisher hatten nur wenige Interessenten die zwei 
Dollar eingeschickt. 


Glücklicherweise erwies sich das nächste Kind, das im Win- 
ter des Jahres 2039 auf die Welt kam, als hybrid. Zwölf Stun- 
den pro Tag nahm es menschliche Gestalt an, und so hatte 
George endlich ein Kind, das - wenigstens gelegentlich - sei- 
ner eigenen Rasse angehörte. 

Er feierte gerade die Geburt des Kindes, das den Namen 
Maurice erhalten hatte, als eine Delegation von Nachbarn 
aus dem Gebäude QEK-604 erschien und an die Tür klopfte. 

»Wir haben eine Unterschriftensammlung veranstaltet«, 
erklärte ihm der Anführer der Leute und trat dabei verlegen 
von einem Fuß auf den anderen, »weil wir alle dafür sind, 
daß Sie und Mrs. Munster ausziehen.« 

»Aber warum denn nur?« fragte George verblüfft. »Bisher 
hat sich doch noch nie jemand über uns beschwert.« 

»Wir möchten nicht, daß unsere Kinder später mit Ihrem 
Jüngsten ...« 

George schlug ihnen wütend die Tür vor der Nase zu. 


Aber trotzdem spürte er eine feindselige Einstellung der 
Nachbarn seiner Familie gegenüber, die ihn auf Schritt und 
Tritt zu verfolgen schien. Und dabei habe ich für diese Leute 
gekämpft, dachte er. So sieht also der Dank des Vaterlandes 
aus! 

Einige Tage später saß er in dem VUK-Gebäude mit sei- 
nem Freund Sherman Downs zusammen, der ebenfalls eine 
Blobel geheiratet hatte. 

»Sherman, es hat keinen Sinn. Wir sind unerwünscht; wir 
müssen auswandern. Vielleicht versuchen wir es auf Vivians 
Heimatplaneten.« 

»Unsinn«, protestierte Sherman. »Ich hätte nie gedacht, 
daß du so schnell aufgibst, George. Ist denn dein elektroma- 
gnetischer Schlankheitsgürtel kein geschäftlicher Erfolg?« 

Seit einigen Monaten beschäftigte George sich mit dem 
Vertrieb einer komplizierten elektronischen Apparatur, die er 
mit Vivians Hilfe gebaut hatte; im Prinzip handelte es sich 
dabei um ein von den Blobels benutztes Gerät, das aber auf 
der Erde noch nicht bekannt war. Das Geschäft ließ sich 
nicht schlecht an. George hatte bereits zahlreiche Bestellun- 
gen entgegengenommen. Aber ... 

»Mir ist etwas Schreckliches passiert, Sherman«, vertrau- 
te er seinem Freund an. »Neulich war ich in einer Drogerie, 
wo ich einen größeren Auftrag über Schlankheitsgürtel be- 
kam, und darüber war ich so aufgeregt ...« Er zuckte mit 
den Schultern. »Du kannst dir ja denken, was dann geschah. 
Ich verwandelte mich in aller Öffentlichkeit in einen Blobel. 
Und als der Drogist das sah, zog er seine Bestellung zurück. 
Du hättest sehen sollen, wie entsetzt er war!« 

»Warum stellst du nicht jemand ein, der das Zeug für dich 
verkauft?« schlug Sherman vor. »Einen vollblütigen Terraner, 
meine ich.« 

»Ich bin ein vollblütiger Terraner«, sagte George mit hei- 
serer Stimme. »Vergiß das gefälligst nicht!« 

»Ich meinte nur ...« 


»Ich weiß genau, was du gemeint hast«, unterbrach ihn 
George. Er holte zu einem Schlag gegen Sherman aus. 
Glücklicherweise traf er ihn nicht, und in der Aufregung ver- 
wandelten beide sich in Blobels. Sie krochen wütend aufein- 
ander zu, aber die anderen Veteranen brachten sie wieder 
auseinander. 

»Ich bin ein ebenso guter Terraner wie jeder anderes, teil- 
te George Sherman auf telepathischem Wege mit, denn alle 
Blobels verständigten sich auf diese Weise untereinander. 
»Und ich verpasse jedem einen Kinnhaken, der etwas ande- 
res behauptet.« 

Als Blobel konnte er nicht mehr nach Hause; er mußte Vi- 
vian anrufen, damit sie ihn abholte. Das war beschämend. 

Selbstmord, entschloß er sich. Die einzig richtige Lösung. 

Wie ließ sich dieses Vorhaben verwirklichen? Als Blobel 
empfand er keine Schmerzen, deshalb war das der beste 
Zeitpunkt. Bestimmte chemische Mittel lösten jeden Blobel- 
körper auf ... er brauchte sich zum Beispiel nur in das mit 
Chlor versetzte Wasser des Schwimmbeckens in dem Appar- 
tement Gebäude QEK-604 zu stürzen. 

Vivian - in menschlicher Form - entdeckte ihn eines 
Abends, als er zögernd am Rand des Schwimmbeckens ent- 
langkroch. 

»George, ich bitte dich - du mußt noch einmal zu Dr. Jones 
gehen!« 

»Nein«, erklang es dumpf durch den Stimmapparat, den 
er aus einem Teil seiner Körpermasse formte. »Es hat keinen 
Sinn mehr, Vivian. Ich will einfach nicht mehr weiterleben.’< 
Jeder Tag machte das Unglück deutlicher. Andererseits konn- 
te ein letzter Versuch nicht schaden. 

»Schön, ich werde mich morgen noch einmal erkundi- 
gen«! entschloß er sich. »Vielleicht gibt es eine neue Metho- 
de, mit deren Hilfe ich mich stabilisieren lassen kann.« 

»Aber was wird aus mir, wenn du als Terraner stabilisiert 
wirst?« wollte Vivian wissen. 

»Dann hätten wir achtzehn Stunden pro Tag gemeinsam!« 


»Aber du würdest bestimmt nicht mit mir verheiratet blei- 
ben wollen, George. Dann könntest du dir eine Frau suchen, 
die immer ein Mensch ist.« 

Das wäre ihr gegenüber nicht fair, überlegte er sich. Des- 
halb ließ er den Gedanken fallen. 

Im Frühjahr des Jahres 2041 kam ihr drittes Kind auf die 
Welt - ein Mädchen, das wie Maurice eine Hybride war. Es 
war nachts eine Blobel und tagsüber ein Mensch. 

Unterdessen hatte George eine Lösung für einige seiner 
Probleme gefunden. Er hatte sich eine Geliebte genommen 
und fühlte sich glücklich dabei. 


Nina Glaubman und er trafen sich regelmäßig in einem 
schäbigen Hotel im Herzen von Los Angeles, wo sie sicher 
sein konnten, daß niemand ihre Anwesenheit zur Kenntnis 
nahm. George hatte es unterdessen zu einer kleinen Fabrik 
mit fünfzehn Angestellten gebracht und hätte ein wohlha- 
bender Mann sein können, wenn die Steuern etwas niedriger 
gewesen wären. Er überlegte sich gelegentlich, wie hoch sie 
auf den von Blobels bewohnten Planeten sein mochten - auf 
lo, zum Beispiel. 

Eines Abends unterhielt er sich mit Reinholt in der Bar des 
VUK-Gebäudes darüber. Reinholt Glaubman war Ninas Mann. 

»Reinholt«, sagte George in sein Bierglas hinein, »ich ha- 
be große Pläne. Dieser Von-der-Wiege-bis-zur-Bahre-Sozialis- 
mus, den die Vereinten Nationen eingeführt haben - das ist 
nichts für mich. Er beengt mich zu sehr. Der Munster-Gürtel 
ist auf die Dauer zu teuer, als daß man ihn auf der Erde her- 
stellen könnte. Verstehst du, was ich sagen will?« 

Reinholt sah ihn kalt an. »Aber, George, du bist doch ein 
Terraner. Wenn du deine Fabrik auf einen Blobelplaneten 
verlegst, verrätst du dein ...« 

»Hör zu«, unterbrach George ihn. »Ich habe ein Blobel- 
kind, zwei Mischlinge, und ein viertes ist unterwegs. Ich füh- 
le mich mit diesen Leuten dort draußen auf Titan und lo ge- 
fühlsmäßig verbunden.« 


»Du bist ein Verräter«, stellte Reinholt fest und schlug ihm 
ins Gesicht. »Und nicht nur das«, fuhr er fort, während er 
George einen Magenschlag versetzte, »du treibst dich auch 
mit meiner Frau herum. Am liebsten möchte ich dich auf der 
Stelle umbringen.« 

George verwandelte sich rasch in einen Blobel; Reinholts 
Boxhiebe drangen tief in die gallertartige Masse ein, ohne 
den geringsten Schaden anzurichten. Dann verwandelte 
auch Reinholt sich und kroch auf George zu, als wolle er 
dessen Zellkern zerstören. 

Glücklicherweise rissen die übrigen die beiden auseinan- 
der, bevor Reinholt seinen Plan verwirklichen konnte. 

Einige Stunden später saß George mit Vivian in ihrem 
Achtzimmerappartement zusammen, das sie in dem neuer- 
bauten Gebäude ZGF-900 bewohnten. Vielleicht war dies 
bereits ihr letzter gemeinsam verbrachter Abend, denn Rein- 
holt würde natürlich Vivian von Georges Verhältnis mit Nina 
erzählen - und dann ... 

»Vivian«, sagte er, »du mußt mir glauben; ich liebe dich. 
Du und die Kinder - und die Gürtelfabrik, das versteht sich - 
sind mein ganzes Leben.« Er hatte eine verzweifelte Idee. 
»Warum wandern wir nicht auf der Stelle aus? Komm, wir 
packen unser Zeug ein, nehmen die Kinder mit und fliegen 
zum Titan!« 

»Ich kann nicht«, antwortete Vivian. »Ich weiß, wie man 
uns dort behandeln würde. George, du kannst ja gehen. Ver- 
lege die Fabrik nach lo. Ich bleibe hier.« In ihren Augen stan- 
den Tränen. 

»Das ist doch keine Ehe mehr«, protestierte George. »Und 
wer soll die Kinder bekommen?« Wahrscheinlich würden sie 
Vivian zugesprochen werden. Aber seine Firma verfügte über 
die besten Rechtsanwälte - vielleicht konnten sie ihm bei der 
Lösung dieses häuslichen Problems behilflich sein. 

Die Blobels, die sich zu dieser Zeremonie versammelt hat- 
ten, brachen in lautlosen Beifall aus, den sie auf telepathi- 
schem Wege übertrugen. 


»Dies ist der stolzeste Tag meines Lebens«, teilte George 
Munster ihnen mit und kroch auf seinen Wagen zu, in dem 
der Chauffeur auf ihn wartete, um ihn in sein Hotel in lo City 
zu fahren. 


Eines Tages würde das Hotel ihm gehören. Er legte die Ge- 
winne seiner Firma in Immobilien in lo City an. Das war nicht 
nur außerst patriotisch, sondern auch erfreulich profitabel, 
hatte er von anderen Blobels erfahren. 

»Endlich bin ich ein erfolgreicher Mann«, sagte George 
Munster zu allen denen, die nahe genug standen, um seine 
telepathisch vorgebrachten Worte aufnehmen zu können. 

Der Beifall der Menge umrauschte ihn unhörbar, als er die 
Rampe zu seinem Wagen hinaufkroch. 

Am folgenden Morgen erfuhr Vivian von seiner Affäre mit 
Nina. Und nahm sich selbst einen erstklassigen Rechtsan- 
wailt. 

»Hören Sie«, sagte George am Telephon zu seinem An- 
walt, Dr. Henry Ramarau. »Verschaffen Sie mir die Vormund- 
schaft über das vierte Kind; es wird bestimmt ein Terraner. 
Und wegen der beiden Hybriden werden wir einen Kompro- 
miß schließen. Ich nehme Maurice, und sie kann Kathy be- 
halten. Die Blobel - das sogenannte erste Kind - überlasse 
ich ihr mit Vergnügen.« Er legte den Hörer auf und wandte 
sich wieder an seine Direktoren. »Was hat also die eingehen- 
de Analyse der Steuergesetze auf lo ergeben?« 

Im Laufe der nächsten Wochen wurde immer deutlicher, 
daß die geplante Verlegung der Fabrik vom geschäftlichen 
Standpunkt aus äußerst empfehlenswert war. 

»Sehen Sie zu, daß Sie ein geeignetes Grundstück erwi- 
schen«, wies George seinen Vertreter Tom Hendricks an. 
»Und kaufen Sie es billig. Wir müssen die Sache gleich rich- 
tig aufziehen.« 

Dann kam Miß Nolan, seine Sekretärin, herein und teilte 
ihm mit, daß ein gewisser Dr. Jones angerufen hatte, wäh- 


rend George nicht gestört werden wollte, weil er sich mit 
Tom Hendricks unterhielt. 

»Der Teufel soll mich holen«, meinte George überrascht, 
als er sechs Jahre zurückdachte. »Er müßte doch schon 
längst auf dem Schuttabladeplatz gelandet sein.« Er nickte 
Miß Nolan zu. »Rufen Sie Dr. Jones an und benachrichtigen 
Sie mich, wenn er am Apparat ist. Ich werde mir eine Minute 
frei nehmen, um mit ihm zu sprechen.« Er erinnerte sich an 
die gute alte Zeit in San Franzisko. 

Kurze Zeit später hatte Miß Nolan die Verbindung herge- 
stellt. 

»Doktor«, sagte George, während er sich über den 
Schreibtisch lehnte, um an einer Orchidee zu riechen, »nett, 
daß Sie sich wieder einmal melden!« 

Die Stimme des homöostatischen Therapeuten klang 
überrascht. »Mr. Munster, ich höre, daß Sie jetzt eine Sekre- 
tärıin haben.« 

»Richtig«, bestätigte George. »Ich bin Unternehmer ge- 
worden. Meine Firma stellt Schlankheitsgürtel her; sie haben 
eine gewisse Ähnlichkeit mit den Flohkragen, die man Kat- 
zen umlegt. Nun, was kann ich für Sie tun, Doktor?« 

»Sie haben vier Kinder ...« 

»Eigentlich erst drei, aber das vierte ist unterwegs. Hören 
Sie, Doktor, das vierte Kind wird als Terraner auf die Welt 
kommen, und ich tue alles, um mir das Erziehungsrecht dar- 
über zu sichern. Vivian - Sie erinnern sich noch an sie - ist 
auf und davon gegangen. Zu ihren Leuten zurück, wohin sie 
gehört. Und ich bezahle die besten Ärzte, damit sie mich 
endlich stabilisieren. Ich habe die ewigen Veränderungen 
satt; der Unsinn kostet zuviel Zeit.« 

»Aus dem Ton Ihrer Stimme erkenne ich, daß Sie ein viel- 
beschäftigter Manager geworden sind, Mr. Munsters, fuhr Dr. 
Jones fort. »Ein steiler Aufstieg, seit ich Sie zum letzten Mal 
gesehen habe.« 

»Kommen Sie endlich zur Sache, Doktor«, mahnte George 
recht ungeduldig. 


»Ich - äh - ich dachte, ich könnte vielleicht Sie und Vivian 
wieder miteinander versöhnen.« 

»Pah!« meinte George verächtlich. »Mit dieser Frau? Nie- 
mals. Hören Sie, Doktor, ich muß jetzt leider auflegen, weil 
ich bei einer wichtigen Besprechung anwesend sein muß.« 

»Mr. Munster«, fragte Dr. Jones, »spielt in Ihren Überlegun- 
gen eine andere Frau eine Rolle?« 

»Eine andere Blobel«, antwortete George, »falls Sie das 
gemeint haben sollten.« Er legte auf. »Zwei Blobels sind 
besser als gar keiner«, murmelte er vor sich hin. Und jetzt 
wieder zurück zum Geschäft. Er drückte auf einen Knopf, 
und Miß Nolan streckte ihren Kopf durch die Tür. »Verbinden 
Sie mich mit Dr. Ramarau, Miß Nolan«, ordnete George an. 
»Ich möchte herausbekommen, unter welchen Umständen 
un. % 

»Dr. Ramarau wartet auf dem zweiten Anschluß«, erklärte 
ihm seine Sekretärin. »Es sei dringend, sagt er.« George 
nahm den Hörer des zweiten Telephons auf. »Hallo, Rama- 
rau«, begrüßte er den Rechtsanwalt. »Was gibt es denn?« 

»Ich habe gerade entdeckt, daß Sie die titanische Staats- 
bürgerschaft annehmen müßten, wenn Sie Ihre Fabrik nach 
lo verlegen wollen.« 

»Das dürfte sich doch arrangieren lassen«, meinte Geor- 
ge. 
»Aber jeder Staatsbürger muß ...« Dr. Ramarau zögerte. 
»Ich will es Ihnen so schonend wie möglich beibringen, Mr. 
Munster. Sie müssen ein Blobel sein!« 

»V/Verdammt nochmal, ich bin doch einer!« sagte George. 
»Wenigstens zeitweise. Genügt das nicht?« 

»Nein«, antwortete Dr. Ramarau. »Ich habe mich darüber 
informiert, weil ich Ihren - äh - Zustand kenne, und Sie müß- 
ten tatsächlich ein hundertprozentiger Blobel sein. Tag und 
Nacht.« 

»Hmmm«, machte George. »Das ist dumm. Aber irgend- 
ein Ausweg wird sich schon finden lassen. Hören Sie, Rama- 
rau, ich fahre nachher zu Eddy Fullbright, meinem Hausarzt. 


Kann ich Sie dann noch einmal wegen dieser Sache anru- 
fen?« Er legte auf und starrte nachdenklich aus dem Fens- 
ter. Gut, wenn es unbedingt sein muß, entschied er sich. Tat- 
sachen sind eben Tatsachen, und man darf sich nicht durch 
Nebensächlichkeiten abhalten lassen. 

Er nahm den Telephonhörer ab und rief seinen Arzt Dr. 
Fullbright an. 


Das Zwanzigdollarstück aus Platin fiel durch den Einwurf- 
schlitz und schloß den Stromkreis. Dr. Jones begann zu sum- 
men, hob den Kopf und sah eine außergewöhnlich attraktive 
junge Frau vor sich. Nach einer kurzen Überprüfung seines 
Gedächtnisses erkannte er sie als Mrs. George Munster, 
ehemals Vivian Arrasmith. »Guten Morgen, Vivian«, begrüß- 
te er sie herzlich. »Aber ich dachte, Sie seien schon nicht 
mehr auf der Erde.« Vivian fuhr sich mit einem Taschentuch 
über die Augen. »Dr. Jones, für mich ist eine Welt zusam- 
mengebrochen. Mein Mann hat ein Verhältnis mit einer an- 
deren Frau. Ich weiß nur, daß sie Nina heißt, und daß die 
Stammgäste im VUK-Gebäude sich schon darüber unterhal- 
ten. Angeblich soll sie eine Terranerin sein. Wir haben beide 
unsere Scheidung eingereicht. Und wir müssen uns vor Ge- 
richt wegen der Kinder auseinandersetzen.« Sie zog sich ih- 
ren leichten Mantel zurecht. »Ich erwarte noch eines. Unser 
viertes.« 

»Das habe ich bereits erfahren«, sagte Dr. Jones. »Diesmal 
müßte es ein vollblütiger Terraner werden, wenn die revi- 
dierten Mendelschen Gesetze ihre Gültigkeit behalten haben 
- obwohl ich immer dachte, sie träfen nur auf Mehrlingsge- 
burten zu.« 

Mrs. Munster seufzte. »Ich komme gerade von Titan zu- 
rück, wo ich mir bei allen möglichen Kapazitäten Rat geholt 
habe - bei Rechtsanwälten, Fachärzten und Erziehungsbera- 
tern. Jetzt bin ich wieder auf der Erde, kann aber George 
nicht mehr finden - er ist einfach verschwunden. « 


»Ich würde Ihnen gern behilflich sein, Vivian«, versicherte 
ihr Dr. Jones. »Ich habe neulich mit Ihrem Mann gesprochen, 
aber er drückte sich nur sehr allgemein aus. Anscheinend ist 
er ein so vielbeschäftigter Manager geworden, daß er für al- 
te Bekannte keine Zeit mehr hat.« 

»Ich darf gar nicht daran denken, daß er die Idee von mir 
hat«, schluchzte Vivian. 

»Die Ironie des Schicksals«, meinte Dr. Jones. »Aber wenn 
Sie Ihren Mann behalten wollen ...« 

»Das will ich unbedingt, Doktor. Deshalb habe ich mich 
auch der neuesten Behandlung unterzogen - weil ich ihn 
mehr als meine Leute oder meinen Heimatplaneten liebe.« 

»Wie soll ich das verstehen?« fragte Dr. Jones verwundert. 

»Ich habe mich stabilisieren lassen, Doktor. Jetzt bin ich 
vierundzwanzig Stunden pro Tag in menschlicher Gestalt. Ich 
habe meine natürliche Körperform abgelegt, um meine Ehe 
mit George zu retten.« 

»Welches Opfer!« sagte Dr. Jones. 

»Wenn ich ihn nur finden könnte, Doktor!« 


Bei der Grundsteinlegung auf lo kroch George Munster auf 
die Schaufel zu, streckte ein Pseudopodium aus, ergriff da- 
mit den Stiel und warf etwas Erde in die offene Grube, wo- 
durch die Formalitäten als erfüllt gelten konnten. »Heute ist 
ein großer Tag für uns alle«, dröhnte er dumpf mit Hilfe ei- 
nes Stimmapparats, den er aus einem Teil seiner gelatinear- 
tigen Körpermasse geformt hatte. 

»Richtig, Mr. Munster«, stimmte Henry Ramarau zu, der 
mit einer Dokumentenmappe neben ihm stand. Der ionische 
Staatsbeamte, der wie George aus einem durchsichtigen, 
formlosen Klumpen bestand, schlängelte sich zu Ramarau 
hinüber und nahm die Urkunden in Empfang. »Ich werde sie 
an die zuständigen Stellen weiterleiten«, dröhnte er. »Ich bin 
sicher, daß sie in bester Ordnung sind, Dr. Ramarau.« 

»Dafür garantiere ich«, antwortete Ramarau. »Mr. Munster 
verwandelt sich nicht mehr in einen Terraner. Keine Sekunde 


lang, denn er hat die besten Ärzte aufgesucht, um sich in 
dieser Form stabilisieren zu lassen.« 
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Die Frage war: Hielten sie sich für Menschen - oder hielten 
die Menschen sie für solche? 


Daniel F. Galouye 
Die Ersatz-Mannschaft 


Da war es wieder! 

Mit dem spitzen Aufschrei eines verwundeten Vogels 
durchbrach das Kreischen des Phasenkondensators die Stille 
im Schiff. 

Vance Lorry hatte starr auf dem Rand seiner Koje geses- 
sen; ruckartig hob er den Kopf. Sein hageres Gesicht war 
von Besorgnis überschattet. Mart Burton, der auf der ande- 
ren Seite der Kabine saß, schlug sich mit der Faust in die 
Handfläche und sprang auf. »So, das reicht! Ab ins Rettungs- 
boot!« 

»Nein! Warte!« Lorry ging zur Tür und blieb davor stehen. 
»Vielleicht haben wir eine Chance! Nur noch einen Sprung, 
dann ...« 

»Schau, Sonny«, sagte Burton, »wir haben jetzt keine Zeit, 
uns darüber zu streiten. Wir sind schon sechshundert Licht- 
jahre vom nächsten Außenposten entfernt. Einen weiteren 
Sprung können wir nicht riskieren, nicht mit diesem durch- 
gedrehten Kondensator!« 

»Aber sie bringen ihn schon in Ordnung! Sie brauchen nur 
etwas mehr Zeit!« 

Lorry blieb wie angewurzelt vor der Tür stehen. Das Krei- 
schen verstärkte sich, und Burton, der Lorrys entschlossene 
Haltung studierte, begann zu lachen. Nicht unfreundlich, 
aber doch so, daß es durchblicken ließ, was er von einer 
Rauferei mit seinem schmächtigeren, jüngeren Gefährten 
hielt. 

»Gib ihnen eine Chance, Burton«, drängte Lorry. »Die 
Mannschaft hat genauso viel zu verlieren wie wir!« 


»Jetzt hör’ mal gut zu, Sonny. Jedesmal, wenn ein Haupt- 
kondensator sich automatisch wiederauflädt, riskieren wir 
unseren Kopf. Und das wird so weitergehen, bis wir der 
Milchstraße adieu sagen müssen. Früher oder später knallt 
es!« 

»So war es einmal - im Anfang, zur Zeit der Subidentitäts- 
Kybernetik. Diese Mannschaft aber wird mit allem fertig!« 

»Du meinst, das sollte sie. Zwei Tage sind es jetzt schon, 
und sie hat noch immer nichts erreicht. Es ist höchste Zeit, 
daß wir diese Kiste verlassen - solange wir uns noch in 
Reichweite eines Außenpostens befinden.« 

»Du kannst ja gehen.« Lorry gab die Tür frei. »Ich bleibe 
bei den andern.« Für einen Augenblick war Burton sprach- 
los, dann schrie er ihn an: »Du verschwindest jetzt ins Ret- 
tungsboot, und wenn ich dich hinschleppen muß!« 

»Du würdest die Mannschaft im Stich lassen - so mir 
nichts dir nichts?« 

Burton schnappte nach Luft. »Will es dir denn nicht in dei- 
nen verdammten Dickschädel eingehen, daß sie keine Men- 
schen sind? Sie sind elektronische Schaltelemente mit Iden- 
titäats-Vorspannung, und ihre Aufgabe ist es ...« 

»Ich weiß«, unterbrach Lorry. »Abgesehen von ihren pri- 
mären Funktionen, sollen sie für eine heimische Atmosphäre 
sorgen. Damit du und ich einander nicht in die Haare gera- 
ten, während wir hier draußen Navigationsbojen legen. Aber 
sie sind mehr als das, Burton. Sie sind real!« Burton fluchte. 
Er packte Lorrys Arm. »Wir gehen jetzt an Bord des Ret- 
tungsbootes, verstanden?!« 

Aber Lorry lachte nur. »Zu spät.« Er wies nach achtern, wo 
das Kreischen des Kondensators zu einem hohen Schrillen 
angestiegen war. »Gleich springen wir.« 

Er hatte erreicht, was er wollte: Burton war hingehalten 
worden. Jetzt blieb ihnen keine Zeit mehr, an Bord des Ret- 
tungsbootes zu gehen. Und nach dem Sprung hätte die Er- 
satz-Mannschaft weitere vier Stunden zur Verfügung, um 


den Kondensator zu reparieren, während das Schiff bewe- 
gungslos im Normalraum hing. 

Lorry versuchte, seine Koje zu erreichen, schaffte es aber 
nicht. Das Kreischen des Phasenkondensators gipfelte in ei- 
nem ohrenbetäubenden Pfeifen, und es wurde schwarz um 
ihn, als er gegen den subjektiven Ansturm kämpfte, den der 
Sprung mit sich brachte. Ein blendender Energiestrudel er- 
faßte die Grundfesten seines Bewußtseins - ein wirbelndes, 
betäubendes Muster von fremdartigen Empfindungen, die 
mit erbarmungsloser Gewalt die Halluzinationszentren sei- 
nes Hirns attackierten. Er stand bis zu den Knien in einem 
Feld wogender Blüten, vor sich den sanft ansteigenden Hang 
eines Hügels. Die Luft war frisch und rein und kräftig, der 
Himmel von azurnem Blau. Echte, unverfälschte Heiterkeit 
empfand er, mit jedem Schritt, den er vorwärts tat inmitten 
der schwankenden Halme. Doch da hielt er an, begierig und 
wachsam, als er seinen Namen hörte, getragen vom Wis- 
pern der Brise. 

Und dann sah er sie - kaum mehr als eine Silhouette am 
Kamm des Hügels. Schlank und anmutig stand sie dort, ihr 
graziler Körper von wallenden Kleidern umhüllt, ihr glänzen- 
des braunes Haar ein tanzender Schleier im launischen Takt 
des Windes. 

Ganz Schönheit, Anmut und verkörperter Charme - das 
war Trin. 

»Vance! Vance!« rief sie wieder mit einer Stimme so klar 
und süß wie der Flöte Trillern. Dann kam sie den Hang her- 
ab, in einer Studie fließender Bewegung. 

Er lief ihr entgegen. Sie faßten einander bei der Hand und 
standen da, und ihre Blicke trafen sich unter fröhlichem La- 
chen, das der Wind ins Blumenmeer am Fuße des Hügels 
trug. 

Dann huschte ein Schatten von Ernsthaftigkeit über ihr 
feingeschwungenes Antlitz. »Bin ich so, wie du es dir erwar- 
tet hast?« Es war stets dieselbe Frage. 


Und wie immer gab er ihr zur Antwort: »Mehr hätte ich mir 
gar nicht erwarten können.« 

Hinter einem nahen Baumstamm lugte das Gesicht eines 
schelmischen Jungen hervor. »Schwesterchen hat ’nen 
Liebsten! Schwesterchen hat 'nen Liebsten!« 

Seltsam dachte Lorry, er hatte sich immer vorgestellt, Trin 
sei Kids Schwester. Er wand sich etwas verlegen, und Trins 
Wangen röteten sich. »Wirst du dort verschwinden, Kid!« 

Es war Gumpy. Lorry überraschte es, den alten Mann hier 
am Hügel zu sehen, obwohl es ihm hätte klar sein müssen, 
daß die drei sich nie weit voneinander entfernen würden. 

Gumpy kam auf sie zu, seine Haltung stolz und würdevoll. 
Es war offensichtlich, daß er - mochte sein Antlitz auch ge- 
furcht und sein weißes Haar gelichtet sein - den Stock nicht 
brauchte, ihn vielmehr nur zur Zierde trug. 

Kid versuchte, ihm zu entwischen, aber Gumpys Reflexe 
waren blitzschnell. (Waren sie das nicht immer?) Er benutzte 
den Knauf seines Stocks, um den Jungen einzufangen. Ihn 
am Schopf packend, marschierte er dann mit Kid davon. 

»Er versteht diese Dinge noch nicht so recht«, rief Gumpy 
wie entschuldigend über die Schulter zurück. »Aber eines 
Tages wird er ja erwachsen sein.« 

Lorry sah ihnen nach, bis sie hinter dem Hügelkamm ver- 
schwanden, und da wurde ihm bewußt, daß Trin lächelnd zu 
ihm aufblickte. Doch etwas, eine Unstimmigkeit, verwirrte 
ihn. Natürlich waren sie alle eine intime kleine Familie, aber 
wie konnte ein Mann, der so alt war wie Gumpy, Kids Vater 
sein? 

Dann, im nächsten Augenblick, fand dies alles ein Ende - 
die prickelnde Wärme von des Mädchens Hand, die wogen- 
den Blüten, der blaue Himmel, der duftende Wind. 

An ihrer Stelle befanden sich die stumpfen, grauen, metal- 
lenen Wände des Mannschaftsabteils, durchbrochen nur von 
einem Bullauge, das im grellen Licht unbekannter Sonnen 
flimmerte und gleißte. 

Der Sprung war vorbei. 


Und Lorry, der auf dem Deck lag, fragte sich, was wohl ge- 
schehen würde, wenn der Phasenkondensator des Antriebs 
mitten während seiner Entladung aussetzte. Würde dann er, 
Lorry, für immer zwischen Normal- und Überraum festgehal- 
ten sein? Und wenn alle physischen Vorgänge in der Zeitlo- 
sigkeit verharrten, würde da seine Welt der Sprung-Interzo- 
ne zur Wirklichkeit werden? 

Verbittert über das abrupte Ende seiner Halluzinationen 
begab er sich in den Kontrollraum. 


Burton war schon dort; offensichtlich hatte er Minuten vor 
ihm die Auswirkungen des Sprunges überwunden. Unruhig 
stand er bei den drei Konsolen am hinteren Ende des Abteils. 

»Versuche es noch einmal mit dem Hilfstriebwerk«, ordne- 
teeran. 

»Völlig witzlos, Mr. Burton«, kam aus dem Lautsprecher 
der rechten Konsole die Erwiderung. »Wenn dieser Konden- 
sator in automatischer Folge festhängt, kann ich überhaupt 
nichts machen.« 

»Versuche es!« 

Die Video-Empfangszellen der nächsten Konsole began- 
nen zu glühen. »Lassen Sie Kid doch, Burton«, schnarrte der 
Lautsprecher. »Er ist völlig machtlos.« 

»Ehrlich, Mr. Burton«, flehte Kid. »Ich gab mir alle Mühe. 
Aber es passierte einfach nichts!« 

Der Junge war immer zu Streichen aufgelegt, wie jeder an- 
dere Zehnjährige auch: das gestand sich Lorry ein, als er nä- 
hertrat. Aber wenn es um seine offiziellen Pflichten als Auto- 
pilot ging, legte Kid die Ernsthaftigkeit eines vollendeten 
Technikers an den Tag. 

»Laß sie in Frieden, Burton«, sagte Lorry. »Sie tun ihr Mög- 
lichstes.« 

»Sieh mal an, du schon wieder! Ich warne dich - halte 
dich bloß hier heraus!« 

»Bis zum nächsten Sprung haben sie es sicher in Ordnung 
gebracht.« 


»Himmel, wie oft soll ich es dir noch sagen! Wenn ein Pha- 
senkondensator aus dem Schaltkreis springt, bleibt einem 
nichts anderes zu tun übrig, als ihn durch einen neuen aus- 
zutauschen. Aber können wir das? Nein! Und warum nicht? 
Weil Gumpy hier vergaß, Ersatzteile anzufordern!« 

»Gedankenlosigkeit war’s keines, kam es in schwachem 
Protest aus Gumpys Lautsprecher. »Diese Charakter-Pro- 
grammierung ist schuld. Bei der Alters-Vorspannung muß 
etwas vom Vergeßlichkeitsbild in die Arbeitskreise ge- 
rutscht sein. Der Ersatzkondensator entfiel mir ganz ein- 
fach.« 

»Na bitte!« sagte Burton. »Und so was nennt ihr Perfek- 
tion! Da haben wir ein ordentliches Kommunikations- und 
Kontrollsystem, aber es entfällt ihm »ganz einfach< etwas!« 

Einen Moment lang kochte es in ihm; dann fragte er: 
»Warum, zum Teufel, unterbrecht ihr nicht den Energiestrom 
zum Überantrieb? Dann ist er ausgeschaltet - und damit 
auch jeder weitere Sprung. Ihr könntet den Kondensator in 
Ruhe reparieren!« 

»Unmöglich. Wenn dieser nicht angeschlossen ist, bekom- 
me ich selbst keine Energie - und wie soll ich dann etwas 
unternehmen? Niemand anderer kennt sich mit der Schal- 
tung aus, also müssen Sie mich schon machen lassen, wie 
ich es für richtig finde.« 

Mit etwas mehr Geduld als Burton wandte sich Lorry an 
die mittlere Konsole. »Nun, was tust du wirklich, Gumpy?« 

»Abgesehen davon, daß ich mich dauernd herumstreiten 
muß, versuche ich, das Selbstinstandsetzungs-Programm zu 
übergehen und einige Kapazitätstests anzustellen.« 

»Na gut«, ließ Burton sich erweichen. »Blende jetzt ab und 
knie dich dahinter. Aber ich möchte wenigstens eine Stunde 
vor dem nächsten Sprung Bescheid wissen.« 

Gumpys Video-Empfangszellen verblaßten, und sein Laut- 
sprecher hörte auf zu summen. 

Burton wandte sich in Richtung Korridor. »Ich überprüfe 
noch einmal das Rettungsboot. Sieht so aus, als würden wir 


ganz schön lange in diesem Ding zubringen müssen.« 

Kaum hatte er sich entfernt, ging Lorry hinüber zur dritten 
Konsole. Er blieb eine Weile davor stehen, den Blick erhoben 
zum Namenschild mit der schlichten Inschrift: Navigatorin. 

Der Lautsprecher auf der Konsole gab ein sanftes Sum- 
men von sich. Dann, nach einer Pause: »Vance?« 

Es war wie fernes Glockengeläut, das der erste Hauch ei- 
ner warmen Brise herüberträgt. Es war voll zärtlicher Be- 
sorgnis und sehnsüchtigem Lachen. Als er sich nicht rührte, 
wurde die Stimme etwas schroffer, verlor aber nichts von ih- 
rem überwältigenden Charme. »Station Zwei erstattet Mel- 
dung, Sir. Unsere Position ...« 

»Laß das, Trin.« 

»Meintest du es noch ernster, wäre mir zum Heulen zumu- 
te.« Die sanften Töne ihrer Worte erschütterten ihn. Mein 
Gott, dachte er, was für eine Stimme da konstruiert worden 
war! 

»Gumpy scheint keinen Schritt weiterzukommen,« sagte 
er schließlich. 

»Nein, ich glaube nicht«, gab sie zu. 

Irgendwie war ihm, als könnte er, würde er nur die Deck- 
platten von der Konsole reißen und hinter das Wirrwarr der 
Drähte und Schaltelemente greifen, als würde er sie dann 
tief im Innern finden, verborgen, zusammengekauert, ein 
menschliches Wesen in einem Verlies aus Metall und Plastik. 
So wirklich schien sie, so real. 

»Vance, ich will nicht, daß du noch länger hierbleibst. Es 
ist zu gefährlich. Geh mit Burton. Verlasse das Schiff vor 
dem nächsten Sprung.« 

Er rang sich ein Lächeln ab. »Nun, ich habe ja mehr Ver- 
trauen zu Gumpy als du!« 

»Das ist es nicht«, erwiderte sie. »Er bringt diesen Kon- 
densator schon in Ordnung - früher oder später.« 

»Warum machen wir uns dann Sorgen?« 

»Ich zeig’s dir.« 


Am Schott gegenüber flammte ein elektronischer Schirm auf. 
Er zeigte eine dichte Anballung von Sternen und nebulosen 
Flecken. Etliche Grade abseits glühte ein grüner Kreis, nahe 
dem Zentrum zwar, aber lange nicht mehr im Fadenkreuz. 

»Durch diesen letzten Sprung«, erklärte sie, »sind wir um 
drei Grad vom Kurs abgewichen. Irgendein Driftelement hat 
sich eingeschaltet. Ich fürchte, ich werde es nicht kompen- 
sieren können; später jedenfalls nicht.« 

»Ich habe gewiß keine Bange. Ich weiß ...« 

»Bitte, sag das nicht, Vance. Noch ein paar Sprünge, und 
wir sind hoffnungslos verloren.« 

Er schwieg einen Moment. Dann: »Sage Burton nichts da- 
von.« 

»Dieses Versprechen kann ich dir nicht geben. Ich möchte, 
daß du sicher heimkommst.« 

»Aber was ist mit dir und Kid und Gumpy?« 

»Wir spielen keine Rolle - zumindest keine so große.« Und 
ehe er widersprechen konnte, fügte sie hinzu: »Wir haben 
gerade einen Sprung hinter uns. Warst du wieder auf dem 
Hügel?« 

»Ja, ich war dort.« 

»Und ich auch?« 

Als er nickte, fuhr sie etwas enthusiastischer fort: »Sag’s 
mir noch einmal. Wie bin ich?« 

»Groß und schlank und anmutig. Wie ...« 

»Wie eine Gazelle?« 

»Ja.« 

»Was ist eine Gazelle?« 

»Ein sehr, sehr schönes Tier daheim auf der Erde.« 

»Und ich bin wie eines davon?« 

Plötzlich fühlte er Verlegenheit darüber, daß er es wäh- 
rend der Monate draußen im leeren Raum zu dieser innigen 
Beziehung hatte kommen lassen. Von objektiver Warte aus 
betrachtet, war es eine Mischung von Enttäuschung und 
Selbstverachtung. Aber konnte er denn etwas dafür, daß 
man Trin mit einer so anziehenden Persönlichkeit ausgestat- 


tet hatte? Und dennoch - Trin, Kid und Gumpy waren mehr 
als nur Mitglieder einer Ersatz-Mannschaft. Sie besaßen völ- 
lig menschliche Identitäten und Bewußtseinsinhalte. 

»Du bist wie - wie einer von uns, Trin.« 


Irgendwo tief im Innern des Schiffes ertönte ein Knirschen 
und Donnern. Lorry rutschte der Boden unter den Füßen 
weg. Wild um sich schlagend, versuchte er, sein Gleichge- 
wicht zu bewahren, aber er wurde einfach gegen das Schott 
geworfen. 

»Trin! Was ist?« Er rappelte sich wieder auf, krampfhaft 
bemüht, sich dem Schlingern des Decks anzupassen. 

»Augenblick. Ich versuche gerade, es herauszufinden.« Ihr 
Tonfall war ungeduldig, erregt. 

Von seinem Platz aus schien sich das Deck wie ein Steil- 
hang aufzubäumen. 

»Ich habe eine direkte Verbindung mit Gumpy«, rief Trin. 
»Er sagt, eine der Grav-Spulen brannte durch.« 

Lorry schaffte es zurück zur Konsole, wo er sich an die 
Deckplatten klammerte, um Halt zu finden. 

»Gumpy!« forderte er. »Was ist passiert?« 

»Er hat jetzt keine Zeit für Erklärungen«, schaltete sich 
Trin dazwischen. »Er versuchte gerade, die Fehlerquelle in 
jenem Kondensator aufzuspüren, als er das falsche Relais er- 
wischte. Die Umwelts-Kontrollsysteme brachen unter der 
Überbelastung zusammen.« 

Alle Lichter flackerten jetzt, und die Luftzirkulation schick- 
te nur noch Rauchfahnen durch die Ventilatoren. Irgendwo 
vorne öffnete und schloß sich eine automatische Luke, und 
immer wieder. 

»Mr. Lorry! Was ist los?« 

Er wandte den Kopf und sah auf Kids Konsole alle Lämp- 
chen brennen. 

»Nichts Besonderes«, log er. »Gumpy kümmert sich schon 
darum.« 


»Es ist etwas Schlimmes, ich weiß es! Ich spüre den Ener- 
giesturz. Ich kann ihn noch immer spüren!« 

»Keine Angst, Kid.« Lorry verlagerte sein Gewicht, um das 
schwankende Gravitationsfeld zu kompensieren. »Gleich ist 
die Sache behoben.« 

»Nein, das gefällt mir nicht. Bei Gott, Mr. Lorry, überhaupt 
nicht!« 

»Schau mal, Kid«, sagte Trin mit der Besorgtheit einer 
großen Schwester. »Was erzählte ich dir über Leute, die der 
Gefahr ins Auge sehen und als Helden gefeiert werden? 
Weißt du nicht mehr?« 

»Oh, das - das schon. Aber - aber wir kommen doch wie- 
der nach Hause, oder?« 

»Das hier ist unser Zuhause«, sagte sie fest. 

Burton platzte herein. »Was, zum Teufel, ist denn jetzt los, 
Gumpy?« 

Als er keine Antwort bekam, verpaßte er der Konsole 
einen wütenden Tritt. 

Ihre Zellen erhellten sich, und der Lautsprecher brummte: 
»Regen Sie sich gefälligst ab! Habe ich nicht schon genug zu 
tun mit diesem verdammten Salat von Drähten und Schal- 
tern?« 

»Also«, fragte Burton, »was ist jetzt passiert?« 

»Ich will verhext sein, wenn ich nicht eine Überbelastung 
hervorrief, die einen Schub Leistungen in der Hauptkontrol- 
lanlage hochjagte.« 

»Nun, dann schalte um auf die Nebenanlage. Dafür ist sie 
ja da!« 

»Jetzt nicht mehr - nein, nicht jetzt.« 

»Was soll das heißen?« 

»Schätze, es entfiel mir ganz einfach, aber ich sagte Ihnen 
noch nicht, daß wir seit den letzten paar Monaten mit der 
Nebenanlage fuhren.« 

»Wieso?« 

»Hatte damals schon eine Überbelastung und ließ einen 
Haufen Schaltungen in der Hauptanlage durchbrennen.« 


Burton fluchte und raufte sich die Haare. »Na gut, Gum- 
py«, sagte er schließlich mit erzwungener Ruhe. »Du bist da- 
für zuständig. Jetzt sage du mir, was wir tun sollen.« 

»Weiß es im Augenblick noch nicht rechts, erwiderte Gum- 
PY- 
»Hörst du die Gyros heulen?« fauchte Burton ihn an. »Das 
kommt von der Verlagerung des Grav-Flusses. Wenn sie 
nicht bald umschwenken, bringt uns dieser Eimer nie mehr 
nach Hause.« 

»Nun«, meinte Gumpy überlegend, »sieht so aus, als 
müßte ich ganz von vorn beginnen und die Schaltkreise neu 
anordnen, um wenigstens eine vollständige Hauptanlage zu 
haben, und ...« 

»Und«, warf Burton ein, »den Fehler im Überantriebs-Kon- 
densator finden und ihn beheben - und das alles in den zwei 
Stunden, die uns noch verbleiben, bis wir weitere fünfzig 
oder sechzig Lichtjahre von zu Hause weg sind?« 

Gumpy brummte. Dann sagte er: »Sieht ziemlich unmög- 
lich aus, wie?« Die Zellen der mittleren Konsole flackerten. 
»Ich hab’ Angst, Gumpy! Du kannst doch sicher irgend etwas 
tun, damit sie uns nicht hier draußen verlassen müssen?« 

»Still, Kid«, beschwichtigte ihn Trin. »Denk an das, was ich 
dir erzählte. Stell dir nur vor, wie lustig es sein wird, wenn 
wir das Schiff ganz für uns allein haben!« 

Lorry trat vor die Konsole des Mädchens. »Es muß nicht 
unbedingt so sein, Trin. Ich habe einen Plan.« 

»Nein, Mr. Lorry«, sagte sie, betont formell in Anwesenheit 
des anderen Mannes. »Wir können nicht zulassen, daß Sie 
Ihr Leben noch länger aufs Spiel setzen. Mr. Burton, es gibt 
da etwas, was wir Ihnen nicht gesagt haben. Das Schiff be- 
findet sich in einer radikalen Drift.« 

»In was für einer Drift«? fragte Burton. 

»Ich weiß nicht. Vielleicht ist es irgendein neues Kraftfeld 
in diesem Sektor der Milchstraße. Auf jeden Fall kann ich es 
nicht kompensieren. Noch ein paar Sprünge, und wir sind 
völlig verloren.« 


Burton holte tief Luft und sah herab auf seine Hände. 
»Kann man jetzt noch einen Kurs zurück berechnen?« 

»Nicht punktgenau. Beim nächsten Sprung rematerialisie- 
ren wir vielleicht fünfzehn oder zwanzig Lichtjahre abseits 
von der augenblicklichen Route.« 

»Das genügt. Berechne einen Kurs fürs Rettungsboot.« 

Lorry fühlte, wie die Verzweiflung sich in ihm aufbäumte. 
Er konnte doch nicht zusehen, wie Burton die Ersatz-Mann- 
schaft im Stich ließ! 

»Der Kurs wurde bereits dem Kontrollpult des Bootes ein- 
gegeben«, sagte Trin. »Ich besorgte das vor sechs Sprün- 
gen. Seither habe ich laufend Korrekturen vorgenommen.« 

»Braves Mädchen«, erwiderte Burton. Zu Lorry gewandt, 
sagte er dann: »In Ordnung, Vance - kehren wir heim. Wir 
taten, was wir konnten.« 

Aber Lorry wich nur zurück. 

Burtons Augen funkelten daraufhin zornig. »Schau mal, 
Sonny, ich hatte verdammt viel Geduld. Ich akzeptierte so- 
gar, daß ein Mann - ein junger Mann, der erst drei Monate 
lang im Weltraum ist und keine andere Gesellschaft hat als 
einen komischen alten Knacker wie mich - sich in eine 
schöne Stimme verknallen kann. Ich hielt das für irgendei- 
ne neue Art von Raumkrankheit. Und ich war anständig ge- 
nug, So zu tun, als merke ich überhaupt nichts. Aber jetzt 
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Er machte einen Schritt vorwärts, genau in einen rechten 
Haken, den sich Lorry gar nicht zugetraut hatte. 

Es kostete ihn einige Mühe, den großen Mann über die 
Schulter zu werfen. Aber trotz der Schlagseite des Schiffes 
gelangte er bis zum Laderaum, wo er Burton fallen ließ. 
Hierauf sicherte er das Schloß und ging zurück zur Ersatz- 
Mannschaft. 

»Oh, Vance!« rief Trin. »Warum hast du das getan?« 

»Laß ihn doch, Mädchen«, sagte Gumpy. »Es ist seine Sa- 
che. Vielleicht hat er etwas Bestimmtes vor.« 


Kid klammerte sich an den Hoffnungsfunken. »Ganz recht, 
Trin. Er weiß, was zu tun ist. Nicht wahr, Mr. Lorry?« 


»Ich glaube, ja, Kid. Aber dazu brauche ich eine Menge Hil- 
fe.« 

Der Türgriff zum Laderaum klapperte wie wild. 

»Lorry!« drang Burtons gedämpfte Stimme durch. »Laß 
mich 'raus!« 

»Öffne die Tür, Vance«, seufzte Trin. »Es ist das einzige, 
was du tun kannst.« 

»Nein, beileibe nicht!« beharrte Lorry. »Ich schaffe euch 
aufs Rettungsboot - euch alle.« 

»Siehst du!« krähte Kid. »Ich sagte ja, er würde ...« 

»Sei still, Kid«, befahl Gumpy. »Ganz unmöglich, Vance. 
Nicht genug Platz auf dem Boot.« 

»Und Zeit haben wir auch keine mehr!« fügte Trin hinzu. 
»Es würden Tage und ein komplettes Team von Kyberneti- 
kern nötig sein, um die Konsolen auseinanderzunehmen!« 

»Himmel, etwas Verrückteres gibt es ja gar nicht!« schrie 
Burton. 

Das Schiff schlingerte abermals, und Lorry paßte sich der 
unregelmäßigen Schwerkraft an. Im nächsten Augenblick 
verstärkte sich merklich das Kreischen der angespannten 
Gyros, und aus einer der Ventilationsklappen drang eine di- 
cke Rauchwolke. 

»Ich habe nicht vor, die Konsolen intakt mitzunehmen«, 
brüllte er, damit Burton es ebenfalls hören konnte. »Nur die 
wichtigsten Teile - Gedächtnisspeicher, Programmierungs- 
trommeln, Lernkreise ...« 

»Nicht zu machen«, sagte Gumpy. 

»Zu viele Anlagen betroffen, Vance«, erklärte das Mäd- 
chen. »Selbst wenn du über Kybernetik Bescheid wüßtest, 
würde es mehrere Tage dauern.« 

»Nein, nein«, wiederholte Gumpy. »Nicht zu machen.« 

»Doch, es geht!« rief Kid bittend. »Mr. Lorry schafft es be- 
stimmt! Gebt ihm nur eine Chance!« 


»Ich brauche eure Hilfe«, fuhr Lorry fort. »Ihr müßt mich 
Schritt für Schritt anleiten.« 

Die Tür zum Laderaum wölbte sich unter der Wucht von 
Burtons Ansturm. Doch sie hielt stand. 

Dann, ganz plötzlich, krümmte sich Lorry vor einem subti- 
len Geräusch, das an Intensität zunahm, als es durch die 
Korridore eilte. Wild kreischend, war der Phasenkondensator 
drauf und dran, abermals aus dem Schaltkreis zu springen 
und sie weitere fünfzig Lichtjahre ins Unbekannte zu schleu- 
dern. 

»Oh, Vance!« stieß Trin hervor. »Lauf zum Rettungsboot! 
Verlaß das Schiff!« 

»Aber seit dem letzten Sprung sind erst zwei Stunden ver- 
gangen!« protestierte er. 

»Ich will verdammt sein!« meinte Gumpy. »Das kann nur 
eines bedeuten - die Schwankungen werden heftiger. Könn- 
te sogar den ganzen Laden hochjagen, dieser Sprung, oder 
aber der folgende.« 

»Ich fürchte, jetzt ist es schon zu spät, mit dem Rettungs- 
boot zu fliehen, Vance«, stöhnte Trin. »Wenn wir das über- 
stehen, mußt du sofort das Schiff verlassen.« 

»Lorry!« brüllte Burton. »Um Himmels willen, komm zur 
Vernunft! Nichts wie weg!« 

Das Kreischen des Kondensators erreichte seinen Höhe- 
punkt, und Finsternis breitete sich über alles. 


Ganz im Gegensatz zum letztenmal war nun die Wiese ein 
fremdartiger, feindseliger Ort. Wo früher belebende, köstlich 
duftende Brisen geweht hatten, herrschte jetzt nur noch 
trostlose Windstille. 

Dichte Wolken hingen über dem Hügel, und die Blüten, die 
seinen Fuß bedeckten, waren schmutzig und welk, erfaßt 
von tödlicher Starre und durchtränkt vom überwältigenden 
Geruch der Fäulnis. 

Er schob sich vorwarts, auf den Hang des Hügels zu, wate- 
te in dem Meer der Verwesung und des Moders - bestürzt 


über den plötzlichen Wandel, der seine eigene kleine Welt 
befallen hatte. 

Trin, Kid oder Gumpy konnte er nirgends sehen. 

Er rief nach ihnen, und das fremdartige Geräusch seiner 
eigenen Stimme verblüffte ihn, als es in die Stille ringsum 
eindrang. 

Dann sah er sie - auf halber Höhe des Abhangs, die Arme 
gleichgültig verschränkt, das Haar ungekämmt, das Gesicht 
ausdruckslos. 

Kid sprang hinter dem Mädchen hervor und zeigte Lorry 
eine lange Nase. »Trin! Kid!« 

Der Junge hob einen Brocken schmutziger Erde auf und 
warf ihn den Hang hinunter. Er traf Lorry beinahe voll ins Ge- 
sicht. 

»Kid! Trin! Was ist denn?« rief er. 

Sie schwieg, während der Junge ihn verhöhnte. 

Gumpy tauchte am Hügel auf. Er schüttelte die Faust und 
schwang drohend seinen Stock. 

Lorry streckte fragend die Arme aus. »So sagt doch - was 
ist los? Ich verstehe nicht!« 

Das Mädchen warf geringschätzig den Kopf zurück, dann 
rief es seinen Namen wie einen Fluch: »Vance!« 

Und Gumpy wiederholte ihn mit allergrößter Verachtung. 


Er kam jetzt wieder zu sich. Und die Worte, die jene trügeri- 
sche Szene auf dem Hügelhang abgeschlossen hatten, ent- 
puppten sich als die Stimme des Mädchens, die durch den 
Schleier der Bewußtlosigkeit drang und ihn zurück in die 
Wirklichkeit rief: »Vance! Vance!« 

Aber noch drängender war Burtons Stimme aus dem La- 
deraum. 

»Du hast eine ganz falsche Vorstellung davon, Lorry!« 
brüllte Burton. »Siehst du denn nicht, daß es purer Unsinn 
Ist?« 

Lorry ging hinüber zur verschlossenen Tür. »Ich versuche 
lediglich, die anderen ...« 


»Nein, Vance«, schaltete sich Trin dazwischen. »Hör auf 
ihn. Er hat recht.« 

»Sie sind nicht real, Lorry!« fuhr Burton fort. »In ihrem 
ganzen System steckt nicht ein einziges Element von be- 
wußter Wahrnehmung. Sie können nicht wirklich denken! Es 
ist nur ein Effekt - ein Trick!« 

»Sicher«, erwiderte Lorry. »So war es beabsichtigt. Aber 
sie wissen ganz genau, woran sie sind.« 

»Nein, Vance, das wissen sie nicht. Es ist bloß ein Hokus- 
pokus mit komplizierten Schaltungen und programmierten 
Reaktionen. Alles ist so konstruiert, daß sie sich in jeder Si- 
tuation realistisch verhalten.« 

»Es ist keine Illusion!« 

»Doch, es ist eine, Vance. Wir haben hier denselben alten 
automatischen Reiz-Antwort-Mechanismus, nur kunstvoll zu- 
rechtgezimmert.« 

»Ist es mit uns nicht genauso?« 

»Da gibt es einen feinen Unterschied. Das Bewußtsein, die 
Erkenntnis des eigenen Daseins, der Lebensfunke, die Seele, 
das Ego, die Fähigkeit, einer Wahrnehmung etwas Subjekti- 
ves abzugewinnen - nenn’ es, wie du willst. Aber der Unter- 
schied ist da.« 

Eine Weile herrschte Stille im Abteil. »Trin«, piepste dann 
Kid, »will Mr. Burton damit sagen, daß wir nicht so sind wie 
er?« 

»Still, Kid.« 

»Das ist nur eine Art und Weise, die Dinge zu betrachten, 
Kid«, beschwichtigte ihn Gumpy. 

»Hör mal, Lorry«, brüllte Burton. 

»Dieser Sprungkondensator ist völlig unzuverlässig. Er 
könnte uns in fünf Minuten wieder abschießen oder statt 
dessen das Schilf hier hochjagen! Wenn wir den nächsten 
Sprung mitmachen, wird uns Trin keinen Kurs mehr für das 
Rettungsboot aufstellen können. Also komm schon und laß 
mich hier raus!« 

»Nein, das geht nicht.« 


»Na schön! Dann frag’ doch sie, ob sie real sind !« 

Lorry wandte sich Trin zu, aber sie sprach, noch ehe er ei- 
ne Frage formulieren konnte. »Nur Schaltkreise, Transisto- 
ren, Relais und Speichertrommeln. Das ist alles, Vance.« 

»Du lügst! Gumpy?« 

»Ich kann völlig aus dem Häuschen geraten, wenn 'was 
nicht hinhaut. Aber ich glaube nicht, daß es ein wirkliches 
Gefühl ist - nur ein Energiefluß mit negativer Rückkoppe- 
lung.« 

»Und du, Kid?« 

»Als Sie mir diese Geschichte erzählten von dem Jungen, 
der sich verlaufen hatte, da - da war mir zum Heulen zumu- 
te, Mr. Lorry. Ich wollte ihm helfen. Nun, ich weiß nicht ...« Er 
zauderte. »Ich schätze nicht ...« 

»Das ist nicht fair, Vance«, protestierte Trin. »Die Program- 
mierung des Jungen beinhaltet ein speziell ausgeprägtes 
Einfühlungsvermögen in die menschliche Umwelt, und au- 
ßerdem - Vance! Du mußt jetzt fort! Sieh nur!« 

Am vorderen Schott flammte einer der Schirme auf und 
tauchte den Raum in blendende Lichtfülle. Er zeigte eine 
dichte Ansammlung von Sternen rund um eine weißglühen- 
de Sonne, deren Strahlen so intensiv waren, daß sie den 
Kontrollraum zu erwärmen schienen, selbst über die weite 
Entfernung hinweg und durch den Bildschirm. 

»Was ist?« verlangte Burton zu wissen. »Was geht hier 
vor?« 

»Das ist eine Sonne vom Sirius-Typ!« entfuhr es dem Mäd- 
chen. »Ich habe gerade unseren Vektor fertig berechnet. Der 
nächste Sprung wird uns in unmittelbare Nähe dieses Sterns 
bringen!« 

Lorry konnte die Bitterkeit, die unglaubliche Ironie dieser 
neuen Situation förmlich wahrnehmen. Die Chancen, daß 
man bei irgendeinem wahllosen Sprung durch den Hyper- 
raum innerhalb eines Sonnensystems auftauchte, standen 
eine Trillion zu eins. 

Und ausgerechnet ihnen mußte das passieren! 


»Hast du gehört, Lorry?« Burton hämmerte wieder mit 
den Fäusten gegen die Tür. »Um Himmels willen, verschwin- 
den wir!« 

»Sieht so aus, als wäre das die Entscheidung, Mädel«, 
sagte Gumpy. »Ich wollte abwarten - hoffte, es würde sich 
noch eine Lösung finden. Aber jetzt ...« 

Das Klicken der Luke übertönte alle anderen Geräusche 
auf dem Schiff. Die Tür zum Laderaum schwang auf, und 
Burton, aus dem Gleichgewicht gebracht, stürzte ins Kon- 
trollabteil. Seine Überraschung schien sogar noch größer als 
seine Erleichterung. 

Gumpy kicherte. »Schätze, es entfiel Ihnen ganz einfach, 
daß ich alle Luken hier in diesem Laden unter meiner Kon- 
trolle habe.« 

Lorry stand nur da, fassungslos, als Burton auf ihn zukam. 

»Geh mit ihm, Vance«, bat Trin. »Und denk daran - wenn 
du wieder diesen Hügel und all jene Blumen siehst, dann bin 
auch ich dort - auf gewisse Weise.« 

Burton streckte den Arm aus, um ihn zu packen, und Lorry 
sprang zur Seite. Burtons Faust aber sah er nicht einmal. 


Eine merkwürdige, gespannte Stille herrschte jetzt im Kon- 
trollraum. 

Die Luke, die sich selbständig gemacht hatte, flog nicht 
länger auf und zu. 

Mit einem Zischen, das von tadellos funktionierender Ma- 
schinerie zeugte, erwachte die beschädigte Grav-Spule wie- 
der zum Leben, und das Schiff pendelte zurück in sein nor- 
males Schwerkraftfeld. 

Sämtliche Gyros wisperten jetzt vor Wohlbehagen. 

Eine letzte schwache Rauchfahne trieb aus dem Ventilati- 
onsschacht, gefolgt von einer lauen, steten Brise. Aber sie 
hielt nur kurz an. Dann wurde der Luftstrom jäh unterbro- 
chen, und zwar mit einer Endgültigkeit, die klar zu erkennen 
gab, daß der Sauerstoff in Zukunft nicht mehr ein wesentli- 
cher Bestandteil an Bord des Schiffes sein würde. 


Ein einsamer Bildschirm zeigte ein Rettungsboot, das 
rasch zusammenschrumpfte, als es sich nach achtem hin 
entfernte. Abrupt sandte es jenes unheimliche Schimmern 
aus, das charakteristisch ist für das Eintauchen eines Raum- 
fahrzeugs in den Hyperraum. 

Einer nach dem andern füllten sich die Schirme im Kon- 
trollraum mit der funkelnden Pracht der Milchstraße, von 
den verschiedensten Stationen des Schiffes aus gesehen - 
riesige Sternhaufen und Nebel, gigantische Sonnen, finstere 
Abgründe, vage Andeutungen von Materie und feine Streifen 
winziger Lichtpünktchen. 

Dann zerstörte das Knacken einer Lautsprechermembrane 
die Stille. »Wieder alles in Ordnung, Gumpy?« 

»Beinahe, Trin. Nur noch der Überantrieb muß aus der au- 
tomatischen Folge geschaltet werden. Eine Sekunde - so, 
das hätten wir!« 

»Wir haben’s geschafft!« krähte Kid vergnügt. 

»Allerdings, mein Junges, sagte Gumpy. »Aber eine Zeit- 
lang hast du ganz schön gepatzt.« 

»Wenn das der Fall ist, dann hat Trin auch ein bißchen dick 
aufgetragen.« 

Ihr helles Lachen eilte durchs Schiff. »Macht nichts. Wir 
haben die Sache geschaukelt, oder?« 

»Richtig«, bestätigte Gumpy. »Und ich schätze, niemand 
wird je auf die Idee kommen, daß eine Ersatz-Mannschaft 
Lust verspürt, so ganz allein loszuziehen. Du hast den Kurs 
für die beiden aufgestellt, Trin? Allein schaffen sie es nicht.« 

»Selbstverständlich. Sie kommen wohlbehalten heim.« 

»Nun, wohin soll es denn gehen?« 

»Richtung Kohlensack. Ich wollte schon immer wissen, wie 
es dort hinten aussieht.« 

»Ich dachte eigentlich daran, zur Abwechslung mal ’rüber 
zum Andromeda-Nebel zu gondeln. Aber das kann ja warten. 
Schließlich werden wir noch lange leben, bei all der Ener- 
gie.« 


Sie wurden ausgeschickt von der Erde, dazu verurteilt, auf 
einem Planeten der Wega zu leben - und zu sterben ... 


Robert Silverberg 
Die Saat der Erde 
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Der Tag war warm, strahlend, der Himmel blau; das Thermo- 
meter stand nahe an die zwanzig Grad Celsius: ein perfekter 
Oktobertag in New York, der keine Veränderung durch das 
Wetterkontrollbüro nötig hatte: Bei der Wetterstation in 
Scarsdale kletterten Experten mit mürrischen Gesichtern in 
ihre Flugzeuge und starteten nach Wisconsin, wo sich kalte 
Luftmassen von Kanada hereingeschoben hatten. 

Aus einer Höhe von zwanzigtausend Meilen über Fond du 
Lac strahlte der kreisende Wetterkontroll-Satellit Berichte 
herunter. In Australien bereiteten Techniker den Start eines 
Raumschiffes vor, das mit einer Ladung von hundert unfrei- 
willigen Kolonisten in eine ferne Welt fliegen sollte. In Chica- 
g0, wo die Morgenpost gerade angekommen war, starrte ein 
wohlhabender Playboy mit weit aufgerissenen, erschrocke- 
nen Augen auf ein blaues Blatt Papier. In London, wo die 
Post einige Stunden früher ausgetragen wurde, erbleichte 
eine Verkäuferin vor Angst; auch sie hatte eine Benachrichti- 
gung des Kolonisationsbüros erhalten. 

Es war ein ganz normaler Tag, der neunte Oktober 2116. 
Nichts Außergewöhnliches passierte. Nichts als die üblichen 
Geburten, Todesfälle ... Und die Ziehungen. 

Und in New York, an diesem wundervollen Oktobertag, 
kam David Mulholland, der Präsident des Kolonisationsbüros, 
um Punkt neun Uhr in sein Büro: wenn auch nicht sonderlich 
begierig, so war er doch bereit, seine Routine-Angelegenhei- 
ten zu erledigen. 


Bis zum Ende der Arbeitszeit um vierzehn Uhr würde er 
das Entwurzeln von hundert Leben veranlaßt haben, das 
wußte er. Er versuchte, es nicht von der Seite zu betrachten. 
Er richtete seine Gedanken auf den Slogan, der, auf blau- 
gelbe Fähnchen gemalt, überall zu sehen war: der Slogan 
des Kolonisationsbüros. 

Tu das Deine zum Schicksal der Menschheit. 

Aber das Übel war, wie Mulholland nie vergessen konnte, 
daß die große Menschenmasse nur sehr geringes Interesse 
am Schicksal der Menschheit zeigte. 

Er betrat das Büro und wurde mit warmen Lächeln von 
Gehilfen und Stenotypistinnen und Sekretärinnen begrüßt, 
als er an ihren Abteilungen vorüberging. Präsident Mulhol- 
land wurde von jedermann im Büro mit übertriebener Auf- 
merksamkeit behandelt. Die meisten der Angestellten waren 
so naiv zu glauben, Präsident Mulholland könnte ihre Frei- 
stellung von der weltumfassenden Lotterie veranlassen, 
wenn er nur wollte. 


Sie irrten sich natürlich. Niemand war befreit, der den Anfor- 
derungen entsprach. War ein Mensch im Alter zwischen 
neunzehn und vierzig Jahren, der Gesundheitsgrad mindes- 
tens plus fünf oder besser und der Feldman-Fruchtbarkeits- 
test positiv, mußte er dorthin gehen, wohin man ihn abberu- 
fen hatte, im Namen des Schicksals der Menschheit. Es gab 
keine Möglichkeit zu entkommen, war man einmal erfaßt. 
Außer, natürlich, man konnte beweisen, daß der Komputer 
etwas übersehen hatte, wodurch man disqualifiziert war. 
Das letzte Kind einer Familie, die vier oder mehr Kinder 
durch die Auswahl verloren hatte, war befreit. Mütter von 
Kindern unter zwei Jahren waren befreit. Sogar Mütter von 
Kindern unter zehn Jahren wurden verschont, waren ihre 
Ehegatten erfaßt worden und hatten sie nicht wieder gehei- 
ratet. Ein Mann, dessen Frau ein Kind erwartete, war berech- 
tigt, seine Abreise um zehn Monate zurückstellen zu lassen. 
Es gab noch ein halbes Dutzend mehr solcher Ausnahmen. 


Aber, wie immer auch die Situation aussehen mochte, sech- 
zig Schiffe mit sechstausend Menschen insgesamt verließen 
täglich die Erde. Etwa zwei Millionen Erdbewohner flogen je- 
des Jahr ab zu den Sternen. 

Zwei Millionen von sieben Milliarden. Schrumpfte die Zahl 
der Geeigneten auch auf nur dreieinhalb Milliarden zusam- 
men, so war die Möglichkeit, daß der unbarmherzige Finger 
auf deine Schulter tippen würde, noch immer sehr gering: 
eins zu eintausendachthundert. 

Tu das Deine zum Schicksal der Menschheit stand auf der 
blaugelben Tafel, die hinter Präsident Mulhollands Schreib- 
tisch hing. Er schaute hin, ohne sie zu sehen, und setzte 
sich nieder. Papiere hatten sich bereits angehäuft. Ein weite- 
rer Tag war zu bewältigen. 

Seine übereifrige Sekretärin hatte bereits den Kalender 
gerichtet, den Schreibtisch abgestaubt, die Papiere geord- 
net. Miß Thorne versuchte offensichtlich, sich dem Präsiden- 
ten unentbehrlich zu machen, um einen Schutzwall zu schaf- 
fen gegen den ständig drohenden Tag, an dem der Kompu- 
ter ihre Nummer wählen könnte. Manchmal war er versucht 
gewesen, ihr zu sagen, daß kein Sterblicher, auch nicht ein 
Präsident, Einfluß auf das Schicksal hätte. Dieses lag einzig 
und allein in den Händen von Klotho, Lachesis und Atropos. 

Klotho erfaßte die Nummern im Komputer. Lachesis holte 
die Karten. Atropos wählte unbestechlich. Das Schicksal 
konnte nicht beeinflußt werden. 

Mulholland hob das oberste Blatt vom Stapel auf seinem 
Schreibtisch. Es war das tägliche Anforderungs-Formular. 
Fünf von sechzig Raumschiffen, die jeden Tag die Erde ver- 
ließen, wurden mit Amerikanern bemannt; und die Personen 
für eines dieser fünf amerikanischen Schiffe wurden in Mul- 
hollands Büro gezogen. Aufmerksam las er die nächste An- 
weisung durch. 


Betr. 11 ab 762 - 31, Liste sieben. 
10. Oktober 2116, Benachrichtigungen ausschicken. 


Für: Raumschiff GEGENSCHEIN, 
Abschuß 17. Oktober 2116 
Bangor Rampe. 

Benötigt werden: Fünfzig Paare, 
ausgewählt von Abteilung eins. 


Das Formular unterschied sich nur in Einzelheiten von je- 
nen Hunderten Formularen, die Mulholland an Hunderten 
vergangener Tage auf seinem Schreibtisch gefunden hatte. 
Er versuchte, nicht an die Vergangenheit zu denken. Seit 
drei Jahren war er nun Präsident. Es war Voraussetzung, daß 
hochrangige Mitglieder einer Auswahlbehörde selbst un- 
tauglich für eine Ziehung sein mußten. Mulholland hatte sei- 
nen gegenwärtigen Posten einige Wochen nach Vollendung 
seines vierzigsten Lebensjahres erhalten, womit sein Name 
auf der Liste der Qualifizierten gelöscht war. 


Er war von der Partei in dieses Büro gesetzt worden. Einer 
Stimmenzählung zufolge würde diese jedoch bei den kom- 
menden Wahlen den Konservativen unterliegen. Mulholland 
sah diesem Zusammenbruch seiner Partei mit bemerkens- 
wert wenig Besorgnis entgegen. Kommenden Januar, dachte 
er, würde Präsident Dawson wieder Richter in St. Louis sein, 
und einige tausend loyale Anhänger der Liberalen im Land 
würden ihre Posten verlieren, abgelöst werden von einigen 
tausend loyalen Konservativen. 

Was bedeutete, dachte Mulholland, daß im Januar irgend 
jemand auf der anderen Seite in diesem Stuhl sitzen und 
Ziehungsbefehle erteilen würde, während David Mulholland 
zurückschlüpfen könnte in sein unauffälliges akademisches 
Leben, um seinem Gewissen die wohlverdiente Erholung zu 
geben. Nur noch siebzig Tage waren es bis zum Ende der 
Präsidentschaft Dawsons. Mulholland schloß müde die Au- 
gen. Eine politische Meinungsänderung bis zu den Wahlen 
ausgenommen, würde er nur noch siebentausend weitere 
Menschen verurteilen müssen. 


Er klingelte nach seiner Sekretärin. Sie kam im Galopp: eine 
knochige, dreißigjährige Frau mit einem Pferdegesicht, die 
das Büro mit beträchtlicher Energie führte, und die nie mü- 
de wurde, Besuchern den Slogan des Büros zu deklamieren. 
Wahrscheinlich glaubte sie ergeben an das Evangelium des 
Schicksals der Menschheit, dachte Mulholland. Was ihr aber 
auch kein Trost war, wenn sie an die zehn Jahre dachte, die 
noch zwischen ihr und der Befreiung von einer möglichen 
Auswahl lagen. 

»Guten Morgen, Mr. Mulholland.« 

»Morgen, Jessie. Tippen Sie eine Ermächtigung.« 

»Sofort, Mr. Mulholland.« 

Ihre flinken Finger klapperten über die Tasten. Nach weni- 
gen Sekunden legte sie das Dokument auf den Schreib- 
tisch. Es war strikte Formalität für ihn, dieses Papier zu ver- 
langen und für sie, es zu schreiben. Mulholland überprüfte 
es mechanisch. Denn es kam in den Komputer, und jeder 
Tippfehler würde laute mechanische Proteste verursachen. 

Als Präsident der Auswahl-Abteilung eins des Kolonisati- 
onsbüros ordne ich hiermit die Auswahl von einhundertund- 
zehn Namen an, von der Liste der Tauglichen, an diesem 
neunten Tag im Oktober 2116, um ein Kontingent von hun- 
dert Personen aufzubringen für das Raumschiff GEGEN- 
SCHEIN, Abschuß 17. Oktober 2116. David Mulholland, Präsi- 
dent der Abteilung eins. 

Mulholland nickte. In Ordnung. Er signierte es im bezeich- 
neten Feld und drückte dann zur Kontrolle seinen Daumen 
auf die lichtempfindliche Stelle in der rechten unteren Ecke. 
Die Vollmacht war gültig. 

Er reichte das Formular Jessie Thorne, die es geschickt 
rollte und in eine Hülse steckte. Mulholland nahm diese, ver- 
siegelte sie und steckte sie in die offene Rohrpostleitung un- 
ter seinem Schreibtisch. Das kleine morgendliche Ritual war 
beendet. 


Er klingelte wieder nach Miß Thome. »Die Karten sind da, 
Jessie. Haben wir irgendwelche Freiwilligen, heute?« 

»Einen.« Sie gab ihm die Karte. Noonan, Cyril F. Alter drei- 
ßig, ledig. Mulholland las die restliche Beschreibung, nickte, 
warf Noonans Karte in einen Korb zur rechten Seite des 
Schreibtisches und zog einen dicken senkrechten Strich auf 
einem leeren Blatt Papier vor sich. Nur noch neunundvierzig 
Männer mußten für die Reise mit dem GEGENSCHEIN her- 
ausgegriffen werden. Freiwillige waren selten, aber von Zeit 
zu Zeit tauchten doch einige auf. 


Mulholland ging zuerst die Männer durch. Er fand die benö- 
tigten neunundvierzig ohne Schwierigkeiten und warf die 
sechs übergebliebenen Karten in seinen Reservekorb. Diese 
sechs Namen würde er bereithalten, bis sich endgültig her- 
ausgestellt hatte, ob alle anderen neunundvierzig noch 
tauglich waren. Konnte Mulholland sein Kontingent stellen, 
ohne den Reservekorb antasten zu müssen, würden diese 
sechs Männer automatisch an erster Stelle auf die Liste des 
folgenden Tages kommen. Mulholland hatte keinen Vorrat 
vom Tag zuvor; bei der Anforderung für den neunten Okto- 
ber hatte es Unstimmigkeiten gegeben, und er hatte alle 
seine Reserven gestern aufgebraucht. Mit den Männern zu- 
mindest vorläufig fertig, nahm er die fünfzig weiblichen Na- 
men zur Hand. Hier unterlief dem Komputer gelegentlich ein 
Fehler. Mulholland entdeckte sofort einen: Mrs. Mary Jensen, 
einunddreißig, Mutter von vier Kindern im Alter von einem 
Jahr bis zu neun Jahren. Sie hatte genausowenig etwas auf 
der Liste zu suchen wie des Präsidenten Großmutter. Mulhol- 
land machte einen Vermerk auf die Karte und klingelte wie- 
der nach Miß Thome. 

»Veranlassen Sie, daß ihr Name von der Liste verschwin- 
det«, ordnete er schroff an. »Sie hat ein Kind, geboren 
2115.« 

Das Schicksal war gütig gewesen zu Mrs. Jensen. 


Mulholland stellte die Liste fertig. Fünfzig Männer, fünfzig 
Frauen, mit einer Reserve von sechs Männern und vier Frau- 
en. Am Nachmittag würden die Benachrichtigungen hinaus- 
gehen, morgen früh die Empfänger erreichen, und am 
Abend, das wußte er, würden die nutzlosen Gesuche herein- 
geströmt kommen. Keines erreichte Mulhollands Schreib- 
tisch. Sie wurden von Angestellten bearbeitet, die bereits 
trainiert waren in der Kunst abschlägiger Antworten. Mulhol- 
land selbst hatte vor seiner Beförderung einen solchen Job 
gehabt. 

Er schaute sich die Liste an: Ein Student aus Cincinnati, 
ein Bürodiener aus San Franzisko, ein Rechtsanwalt aus Los 
Angeles. Ein Mädchen aus New York, das im »Show-Ge- 
schäft« gearbeitet hatte. 

Es war ein Querschnitt. Mulholland vertrat die persönliche 
Ansicht, daß hier ein Fehler im System war, denn oft wurde 
eine Gruppe ohne Mediziner, ohne religiösen Beistand, ohne 
Ingenieur oder Wissenschaftler weggeschickt. Aber da war 
nicht zu helfen. Schließlich wäre es der Ärzteschaft gegen- 
über auch höchst unfair, wollte der Komputer für jede Grup- 
pe, bestehend aus hundert Personen, einen Arzt wählen. 

Im Grunde genommen war das Ganze eine unzulängliche 
Sache. Millionen über Millionen Sterne warteten im All. Die 
Bevölkerung der Sterne war ein Projekt auf lange Sicht - 
und, wie die meisten solcher Vorhaben, grausam. Aber in 
kommenden Jahrhunderten würde eine weitverstreute Ster- 
nenschar im Glanz von Menschenwelten erstrahlen. Es war 
die einzige Möglichkeit. Existierten auch Raumschiffe, um 
Menschen zu den Sternen zu bringen, so könnten sich doch 
nur eine Handvoll Leute entschließen, sich loszulösen und 
hinauszufahren in die Dunkelheit des Alls. Wäre die Kolonisa- 
tion auf freiwilliger Basis belassen worden, gäbe es heute 
kaum ein Dutzend bevölkerter Welten, anstatt der vielen, 
die bereits menschliche Prägung aufwiesen. Es waren kleine 
Kolonien, sicherlich. Aber sie wuchsen. Nur wenigen war es 
nicht gelungen, Fuß zu fassen. Und, dachte Mulholland, mor- 


gen in einer Woche wird das Raumschiff Gegenschein neun- 
undvierzig Gezwungene und einen einzigen Freiwilligen zu 
den Sternen bringen. Er schaute die Karten durch. Herrick, 
Carol. Dawes, Michael. Haas, Philip. Matthews, David. Und 
acht Dutzend andere. Heute nacht lachten, spielten, sangen, 
liebten sie. Morgen würden sie nicht mehr zur Erde gehören. 
Das unbarmherzige Kolonisationssystem hatte sie erfaßt. 

Mulholland zuckte die Achseln. Er war auf seinen alten 
Fehler verfallen, die Ausgewählten als Menschen zu sehen 
und nicht als Namen auf grünen Karten. Er durfte nicht ver- 
gessen, daß er nur seine Pflicht erfüllte, und täte er es nicht, 
dann eben irgendein anderer. Und es war ja zum Wohle der 
Menschheit. 

Aber er hatte genug davon, das Amt zu leiten. In weniger 
als einem Monat war Wahltag, und er betete inständig, seine 
Partei möge verlieren. Sonderbare Wünsche für einen treuen 
Parteigänger! Aber Mulholland bekümmerte das nicht. Wür- 
de er sein Amt niederlegen, wäre das ein Eingeständnis von 
Schwäche. Eine Wahlniederlage hingegen könnte das Pro- 
blem wesentlich schonender lösen. 
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Während der Nacht hatte es in Ohio geregnet. Die Wetter- 
kontroll-Leute steuerten das Wetter sehr sorgfältig den Som- 
mer über, wenn durstige Felder nach Regen lechzten, und 
im Winter, wenn zuviel Schnee die Zivilisation gefährden 
könnte. Aber im Oktober lagen die Felder brach. Künstlicher 
Regen war unnötig. 

jener Regen, der über Ohio fiel, war von Gott geschickt, 
und nicht von Menschen, verursacht durch die Schlechtwet- 
terzone, die vom südlichen Kanada vorgedrungen war. 

In seinem möblierten Zimmer gleich um die Ecke der elf- 
ten Avenue, nicht sehr weit von der Universität entfernt, 
zog Mike Dawes die Decken über den Kopf. Symbolisch 


wollte er sich in den Mutterleib zurückversetzen, wo er 
Wärme und Geborgenheit zu finden hoffte. Aber es half 
nichts. Er war halb wach. Wach genug, um zu erkennen, 
daß er wach war, aber noch zu schläfrig, um aufstehen zu 
können. Er hörte das Plätschern des Regens. Es war ein 
trüber Morgen. 

Auf dem Leuchtzifferblatt seiner Uhr sah er, daß es acht 
Uhr war. Er wußte, daß es an der Zeit wäre aufzustehen. 
Heute war Mittwoch, der anstrengendste Tag der Schulwo- 
che. Um neun Uhr stand eine Zoologie-Vorlesung des alten 
Shepperd auf dem Programm, und Deutsch um zehn Uhr. 
Und ich habe vollkommen vergessen, mir diese Verben 
nochmals anzusehen, dachte Mike Dawes schlaftrunken. 
Wenn Klaus mich drannimmt, stehe ich schön da! 

Einige Minuten lang überlegte er, ob er aufstehen sollte; 
letzten Endes gestattete er sich noch sechzig Sekunden 
Wärme. Er zählte: eintausendeins, eintausendzwei und 
sprang bei eintausendsechzig gewissenhaft aus dem Bett 
und zitterte in der trüben Kälte. 

Routine erfaßte ihn. Er streifte seinen Pyjama ab und 
warf ihn aufs Bett; er suchte nach Handtuch und Wäsche, 
fand beides und machte sich auf den Weg zur Brause. 
Drei Minuten lang blieb er unter dem kalten Strahl. Als er 
in sein Zimmer zurückkam, war es acht Uhr dreizehn. 
Dawes lächelte. Genau nach Plan. Hätte er nur nicht die- 
se Verben vergessen! Aber jetzt war es zu spät, sich dar- 
über zu grämen. Er würde sich eben auf sein Glück ver- 
lassen müssen. 

Sieht aus, als würde dieses Semester eine einzige, lange 
Schinderei werden, dachte er, während er die Kleider vom 
wackeligen, alten Schrank nahm und hineinschlüpfte. Er war 
zwanzig Jahre alt; und das dritte Jahr im Staate Ohio. Wenn 
alles gut ging, würde er im kommenden Jahr promovieren 
und die nächsten vier Jahre die medizinische Fakultät besu- 
chen. 

Wenn alles gut ging. 


Um acht Uhr einundzwanzig war er fertig: die Zähne ge- 
putzt, das Haar gekämmt, das Hemd zugeknöpft, die Schuh- 
bänder verschnürt. Die Bücher für die Vormittagsstunden la- 
gen am Rand des Schranks. Er würde noch Zeit haben, in 
der Mensa etwas Orangensaft, Toast und Kaffee einzuneh- 
men. Die Wahrscheinlichkeit einer überraschenden Prüfung 
in Zoologie war zu groß, um das Frühstück überspringen zu 
können; er benötigte jede nur aufzubringende Energie. Ers- 
tens war er mager: siebzig Kilogramm verteilten sich auf ei- 
ne Länge von einem Meter fünfundachtzig, und zweitens 
frühstückte er gern. 

Dawes ging hinunter. Es regnete noch immer, aber nur 
leicht und störte daher nicht sonderlich. Außerdem befand 
sich die Mensa ganz in der Nähe. 

Vorerst kam aber die allmorgendliche Beschäftigung. Er 
blieb unten im Hausflur bei den Briefkästen stehen. 

Seine Hand zitterte ein wenig, als er den Daumen auf die 
Öffner-Taste drückte. Ein Mechanismus überprüfte seinen 
Fingerabdruck und öffnete dann gehorsam den Briefkasten. 
Er nahm den Brief heraus. 


Es war ein blaues Kuvert, länger als allgemein üblich, mit 
dem amtlichen Aufdruck »Nur für dienstliche Zwecke« an 
der Stelle, an der normalerweise die Marke klebte. Er über- 
flog den Absender. Kolonisationsbüro, Abteilung eins, New 
York. 

Er hatte ein sonderbares Gefühl im Magen, während er 
das Kuvert hastig aufriß. 

Er war wirklich an ihn adressiert. Der Brief, feinsäuberlich 
in Dunkelrot auf blauem Papier getippt, kam schnell zur Sa- 
che. 

Sie sind gezogen worden, an der Kolonisationsreise teilzu- 
nehmen, die am 17. Oktober von Bangor, Maine an Bord des 
Raumschiffes GEGENSCHEIN startet. Sie haben sich sofort 
bei der nächstgelegenen Registrierungsstelle des Kolonisati- 
onsbüros zu melden. Sie unterliegen nun den Bestimmun- 


gen des interstellaren Kolonisationsgesetzes aus dem Jahr 
2099, und jedwede Verletzung dieser Bestimmungen wird 
schwerstens bestraft. 

Im Auftrag von D. L. Mulholland, Präsident. 

Mike Dawes las den Inhalt der Benachrichtigung viermal 
hintereinander. Er konnte es einfach nicht fassen, tatsäch- 
lich aufgerufen worden zu sein. Schließlich, dachte er, stan- 
den die Chancen eins zu x-tausend. In seinem ganzen Leben 
hatte er nur zwei oder drei Personen gekannt, die man weg- 
geholt hatte. Da war einmal Mr. Cutley, der Inhaber des Le- 
bensmittelgeschäftes, und Teddy Nathan, der im Nebenhaus 
wohnte. Und auch Judy Wellington, dachte Dawes. 

Und jetzt ich. 

»Verdammt, das ist nicht fair!« stammelte er. 

»Was ist nicht fair?« fragte eine lässige Stimme hinter ihm. 

Dawes drehte sich um. Das war Lon Rybeck, ein Senior 
vom ersten Stock. Rybeck trug noch den Morgenrock; er 
hatte keine Vorlesungen am frühen Vormittag, stand aber 
dennoch auf, um nach der Post zu sehen. 

Stumm hielt Dawes den blauen Brief hoch. Rybecks Augen 
verengten sich, und er fuhr mit der Zungenspitze rasch über 
die Lippen. »Haben sie dich geschnappt?« fragte er heiser. 
Dawes nickte. »Kam soeben an. Muß mich sofort bei der 
nächsten Registrierungsstelle melden.« 

»Ein lausiger Abtritt, Dawes!« 

»Verdammt, ja! Warum mußten sie auch gerade mich 
wählen? Ich bin erst zwanzig! Und nicht einmal mit dem Col- 
lege fertig! Ich ...« 

Er gab auf, weil er die Sinnlosigkeit seines Gestammels 
einsah. Rybeck versuchte mitfühlend auszusehen, aber hin- 
ter dem bekümmerten Ausdruck verbarg sich Ergötzung - 
und Erleichterung. Denn aller Wahrscheinlichkeit nach wür- 
de die unsichtbare Hand kein zweitesmal in dieses Haus 
greifen; Dawes Erfassung bedeutete, daß er, Rybeck, freier 
atmen konnte. »Es ist hart«, sagte Rybeck sanft. »Die Mor- 


genpost kommt, und alle Pläne zerplatzen wie Seifenblasen. 
Wohin werden sie dich schicken, weißt du das?« 

Dawes schüttelte den Kopf. »Besagt nur, daß ich nächsten 
Mittwoch von der Rampe in Bangor starten werde. Gibt den 
Bestimmungsort nicht an.« 


Vor zwanzig Jahren hatte man entdeckt, daß die Zukunft der 
Menschheit bei den Sternen läge. Mike Dawes war ein Baby 
gewesen, als man den Beschluß gefaßt hatte, der ihn jetzt, 
zwanzig Jahre danach, der Erde entreißen sollte. Wandert 
aus, zu den Sternen, das war der Ruf, der über die vereinig- 
te Erde erscholl. Gründet neue Welten. Sät Menschen aus im 
Universum. 

Ein edles Ziel war angestrebt worden, dachte Dawes. Nur 
daß kaum jemand begeistert davon war. Laß die andern ge- 
hen. Ich, ich bleibe lieber hier und lese darüber. 

Und so wurde Zwang daraus. Und nun, dachte Dawes, hat 
es mich erwischt. 

... Melden Sie sich sofort bei der nächsten Registrierungs- 
stelle des Kolonisationsbüros ... 

Sie schrieben sofort und meinten das auch wörtlich, das 
wußte Dawes. Sie meinten, melde dich spätestens in einer 
Stunde. Und wehe wenn sie entdeckten, daß jemand etwas 
unternommen hatte, um sich untauglich zu machen. Es hat 
Fälle gegeben, wo Frauen mit Stricknadeln ihre Eierstöcke 
vernichteten, um sich zu disqualifizieren. Man konnte natür- 
lich nur fruchtbare Auswanderer gebrauchen. Aber die Stra- 
fe für absichtliche Selbst-Sterilisation war lebenslängliche 
Schwerstarbeit. Und das war es nicht wert. 

Zweimal griff er zum Telefon, um seine Eltern in Cincinnati 
anzurufen und ihnen Bescheid zu sagen. Zweimal zog er die 
Hand zurück. Früher oder später würden sie es erfahren 
müssen. Aber unbedingt von ihm? Dann hielt er sich vor Au- 
gen, wie es sein würde, wenn er schwieg und das Büro die 
amtliche Benachrichtigung aussenden ließe. Er nahm den 
Hörer nochmals auf. 


Sein Vater meldete sich. Mike spürte plötzlich einen ste- 
chenden Schmerz, als er die Stimme des Vaters hörte, der 
einen Zeitungsstand besaß und Jahr um Jahr jeden Cent zu- 
sammengekratzt hatte, um seinem Lieblingssohn ein Medi- 
zinstudium zu ermöglichen. 

»Ja? Wer spricht?« 

»Dad, hier ist Mike.« 

»Ist alles in Ordnung?« fragte er mit sofort mißtrauischer 
Stimme. »Hast du unseren Brief bekommen? Du hast doch 
wohl noch Geld, oder?« 

»Ja, Dad. Ich ... Sie haben ...« 

»Sprich lauter, Mike. Die Verbindung muß schlecht sein. 
Ich kann dich kaum hören.« 

»Ich bin gezogen worden, Dad!« 

Eine Pause entstand. Dawes hörte einen schweren Seufzer 
und dann gedämpftes Murmeln; zweifellos hielt Vater seine 
Hand über die Sprechmuschel und erzählte es Mutter. Zum 
erstenmal war Dawes dankbar, daß er es sich bisher nicht 
leisten hatte können, einen Bildschirm zum Telefon anzu- 
schaffen. In diesem Augenblick wollte er ihre Gesichter nicht 
sehen. 

»Wann bekamst du die Nachricht, Junge?« 

»Gerade jetzt. Ich muß mich sofort melden. Ich starte 
kommenden Mittwoch.« 

»Kommenden Mittwoch«, wiederholte sein Vater grübelnd. 

Dawes hörte das Schluchzen seiner Mutter im Hinter- 
grund. Plötzlich schrie sie auf: »Wir lassen ihn uns nicht neh- 
men! Nein! Wir lassen das nicht zu!« 

»Da hilft nichts, Ethel«, sagte Vater ruhig. »Junge, hörst du 
mich?« 

»Ja, Dad.« 

»Melde dich, wie vorgeschrieben. Und mach keinen Un- 
sinn, verstehst du mich?« 

»Keine Sorge, Dad.« 

»Werden wir dich nochmals sehen?« 


»Ich ... ich glaube schon. Sie müssen doch gestatten, daß 
wir einander Lebwohl sagen.« 

»Und - es gibt keine Möglichkeit, das abzuwenden? Ich 
meine, kannst du kein Gesuch einreichen?« 

»Nein, Dad. Niemand kann das.« 

»Ach, so ist das.« 

Dann folgte wieder eine lange Pause. Dawes schwieg, weil 
er nicht wußte, was er sagen sollte. Er fühlte sich so sonder- 
bar, als wäre er schuld, seinen Eltern diese Sorge aufgebür- 
det zu haben. 

Sein Vater sagte schließlich: »Auf Wiedersehen, Junge. Paß 
gut auf dich auf. Und rufe uns an, sobald du Näheres weißt.« 

»Natürlich, Dad. Bitte Ma, sich nicht zu kränken. Auf Wie- 
dersehen.« 

Er legte den Hörer auf. Dann ging er zum Fenster. Der Re- 
gen hatte aufgehört; es war beinahe neun Uhr, und die 
Nachzügler eilten, um nicht zu spät zum Unterricht zu kom- 
men. Draußen am Hof ging es wie üblich zu. Der Fußball- 
Trainer erteilte im Schweiße seines Angesichts Ratschläge 
für das Match am Samstag. Shepperd ging zur Klasse, um 
seine Zoologie-Vorlesung abzuhalten. Klaus bearbeitete un- 
glückliche Neulinge mit unregelmäßigen deutschen Verben. 

Das Leben ging weiter. Die Welt drehte sich gemächlich 
um die Sonne. Aber, heute in einer Woche, würde Mike 
Dawes nicht mehr zu ihr gehören. 

Stummer, brodelnder Zorn über diese Ungerechtigkeit er- 
füllte ihn. Er hatte niemanden gebeten, am Schicksal der 
Menschheit teilhaben zu dürfen. Er hatte kein Verlangen, an- 
dere Welten zu erobern. Er wollte einzig und allein auf der 
Erde bleiben, irgendein leidlich hübsches Ohio-Girl heiraten 
und normale Kinder haben. 


Nun gut, dieser Traum war ausgeträumt. Da blieb ihm nichts 
anderes übrig, als zur Registrierungsstelle zu wandern und 
sich zu stellen wie ein gesuchter Verbrecher. 


Er versperrte sein Zimmer und überlegte, ob er jemals 
hierher zurückkommen würde, um seine Habseligkeiten zu 
holen, und ging hinunter und hinaus auf die Straße. Ihm 
schien, jeder drehe sich um, als stünde knallrot auf seiner 
Stirn geschrieben: MIKE DAWES IST GEZOGEN WORDEN. 

Die Registrierungsstelle war in Mansardenzimmern über 
jenem Kino untergebracht, in das er erst vor vier Tagen ein 
Mädchen ausgeführt hatte. In zärtlicher Umarmung waren 
sie in der Loge gesessen, gar nicht auf den Film achtend. Er 
hatte ihren Körper an seinem gespürt und über jene Seiten 
des Lebens nachgedacht, die ihm noch rätselhaft waren. 

Wenn man auserwählt wird, dachte er, bekommt man 
auch eine Frau. Sie schicken fünfzig Männer und fünfzig 
Frauen hinaus. Ist man bereits verheiratet, hat aber keine 
Kinder, dann kann man den Ehepartner als Freiwilliger be- 
gleiten. Ist man verheiratet und hat Kinder und wird ein EI- 
ternteil gezogen, so muß der andere bei den Kindern zurück- 
bleiben. Wandert man also ohne Ehepartner aus, wird man 
einem anderen Kolonisten angetraut, und jedwede Verbin- 
dung auf Erden war damit gelöst. Auch er würde bald ver- 
heiratet sein - mit irgend jemandem. 

Auf seinem \Weg die Treppe hinauf zur Registrierungsstelle 
nahm er immer gleich zwei Stufen auf einmal. Einige Bur- 
schen saßen wartend auf einer Bank; sie schauten ihn neu- 
gierig an, als er eintrat. Sie hatten vor kurzem ihr neunzehn- 
tes Lebensjahr vollendet und mußten sich eintragen lassen. 

Dawes hatte das vor genau einem Jahr besorgt. Jeder 
mußte sich mit neunzehn Jahren registrieren lassen, widri- 
genfalls man automatisch gezogen wurde. Deshalb war er 
gekommen, hatte die Formulare ausgefüllt und war von Ma- 
schinen diagnostiziert worden. Er mußte sich auch dem un- 
angenehmen Fruchtbarkeitstest unterziehen. Wenige \Wo- 
chen danach hatte er eine Karte mit dem Hinweis erhalten, 
daß er tauglich war. Er hatte die Achseln gezuckt, die Karte 
in seine Aktentasche gesteckt und gedacht, die Ziehung wä- 
re etwas, was nur anderen Leuten passierte. 


Aber ihm war es widerfahren. Jetzt. Er legte den blauen 
Brief auf den Tisch im Empfangszimmer. Die Angestellte 
schaute nickend hin. Hinter sich hörte Dawes die wartenden 
Burschen murmeln. Als Auserwählter hatte er eine besonde- 
re Note bekommen. 

»Kommen Sie bitte mit«, sagte sie feierlich und bedachte 
ihn mit einem Blick, der ausdrückte: »Sie tun das Ihre zum 
Schicksal der Menschheit.« Sie führte ihn in ein Büro, in dem 
ein großer Mann mit schütterem Haarwuchs, Ende der Vier- 
zig, einige Dokumente unterschrieb. 

»Mr. Brewer, das ist Michael Dawes. Er wurde von der New 
Yorker Abteilung gezogen.« 

Brewer erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. 
»Gratuliere, Dawes. Vielleicht können Sie es jetzt noch nicht 
beurteilen, aber Sie werden in Kürze am größten Abenteuer 
der Menschheit teilnehmen. Danke, Miß Donaldson.« 


Miß Donaldson zog sich zurück. Brewer setzte sich wieder 
hin und bot Dawes einen bequemen luftgefederten Stuhl an. 

»Nun?« fragte Brewer. »Sie sind deprimiert, wie?« 

»Erwartet man vielleicht, daß ich glücklich sei?« 

Brewer zuckte die Achseln. »Wollten Sie zu den Sternen, 
so hätten Sie sich freiwillig gemeldet. Es ist hart, Junge. Wie 
alt sind Sie?« 

»Zwanzig.« 

»Jung genug, um sich umzustellen. Manchmal habe ich 
Männer in den Dreißigern hier, Männer mit Familie. Sie wür- 
den staunen, wie viele von denen mich am liebsten in die 
Luft sprengten. Sie sind nicht verheiratet, oder?« 

»Nein, Sir.« 

»Eltern?« 

»Leben in Cincinnati. Habe bereits mit ihnen telefoniert.« 

»Sie glauben also, keinen Grund für eine Disqualifikation 
zu haben?« 

Dawes schüttelte den Kopf und sagte leise: »Es gibt kei- 
nen Ausweg. Ich habe mich damit abgefunden. Aber deswe- 


gen gehe ich noch lange nicht gern!« 

»Das ist anzunehmen«, sagte Brewer. »Wir nehmen aber 
auch an, daß Sie nicht ständig bocken werden, während Sie 
aktiv sein sollten. Wollen Sie in einer fremden Welt am Le- 
ben bleiben, können Sie das auch gar nicht.« Er schüttelte 
den Kopf. »Wenn Sie glauben, Pech gehabt zu haben, den- 
ken Sie an den Mann, den wir erst neulich hier hatten. Vater 
von drei Kindern. Alter: neununddreißig Jahre, elf Monate, 
drei Wochen. In einer Woche wäre er außer Gefahr gewesen, 
aber der Komputer erfaßte ihn. Er tobte, das Ganze ware In- 
trige, aber er ging.« 

»Soll mich das fröhlicher stimmen?« fragte Dawes. 

»Ich weiß nicht«, meinte Brewer seufzend. »Man sagt, ge- 
teiltes Leid sei halbes Leid. Sie haben wahrscheinlich 
schrecklich Mitleid mit sich selbst, und ich nehme Ihnen das 
auch gar nicht übel.« 

»Werde ich meine Eltern noch einmal sehen dürfen?« 

»Wenn Sie wollen, können Sie heute nachmittag nach Cin- 
cy fliegen. Nächste Woche werden Sie von einem Beamten 
des Büros begleitet werden. Sicherheitsmaßnahme, verste- 
hen Sie. Natürlich wird er Ihnen jede nur mögliche Freiheit 
lassen - für den Fall, daß Sie einer jungen Dame einen Ab- 
schiedsbesuch abstatten wollen, oder ...« 

»Nur meinen Eltern«, unterbrach Dawes. 

»Gut. Wie auch immer. Sie haben noch sieben Tage. Nüt- 
zen Sie diese gut. Im Nebenzimmer wird man Sie jetzt noch- 
mals gründlichst untersuchen. Vielleicht sind Sie gar nicht 
mehr tauglich.« 

»Ziemlich unwahrscheinlich!« 

»Immerhin eine Hoffnung, wie, Mike?« 

»Warum reden Sie so? Was kümmert es Sie, ob ich gehe 
oder nicht? Wissen Sie, was es bedeutet, entwurzelt und 
hinausgeschleudert zu werden in den Weltenraum? Sie sind 
übers Alter hinaus; Sie sind sicher.« 

Brewer’ lächelte traurig. »Ich habe ein schwaches Herz 
und bin deshalb nie tauglich gewesen. Aber das heißt nicht, 


daß ich mir nicht vorstellen kann, was Sie jetzt durchma- 
chen. Vor zehn Jahren hat man mir meine Frau genommen. 
Kommen Sie, Mike. Der Arzt wird Sie jetzt untersuchen.« 
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Cherry Thomas wachte auf. Automatisch griff sie nach links, 
aber der Platz neben ihr war leer, noch ein wenig warm; 
Charlie war weg. Ein Zehndollarschein steckte in einer Ecke 
des Spiegels. 

Im Aufstehen nahm sie ihn heraus und legte ihn in die 
Schublade. Die Wohnung befand sich in einem verheeren- 
den Zustand. Zwei leere Flaschen standen am Boden neben 
dem Bett; überall lag Zigarettenasche. Charlie hatte die 
Abendzeitung mitgebracht. Wahrscheinlich um die letzten 
Neuigkeiten im Rennsport zu studieren, und nun lagen die 
losen Blätter übers ganze Zimmer verstreut. 

Sie schleppte den Allesreiniger aus der Besenkammer her- 
aus, steckte ihn an und ließ ihn die verstreute Asche aufsau- 
gen, während sie sich duschte. Der reinigende, sanft sprü- 
hende Wasserstrahl tat so gut. Nach zehn Minuten kam sie 
hervor, reckte und streckte sich, gahnte und machte Gym- 
nastik. Nur nicht zu dick werden um die Taille, meine Liebe. 
Interessant bist du nur, solange dein Körper schön ist. 

Nach diesen Morgenpflichten schaltete Cherry den Radio- 
apparat ein; Musik strömte in die Wohnung. Sie drückte auf 
den Fensterverdunkelungsknopf. Durch die Gleichstellung 
der Polarität der Gläser drang die Morgensonne herein. Es 
sah danach aus, als werde es in New York einen weiteren 
wunderschönen Tag geben. Die Wanduhr zeigte den zehnten 
Oktober 2116, elf Uhr dreiundzwanzig an. 

Es war schon sehr spät. Bereits um dreizehn Uhr mußte 
sie sich in der Stadt vorstellen; eines der großen Etablisse- 
ments suchte Empfangsdamen. Billige Arbeit für ein Mäd- 
chen, das Striptease-Star der nobelsten Lokale dreier Konti- 


nente gewesen war. Aber die Zeit blieb nicht stehen. Sie war 
dreiunddreißig Jahre alt und dem rosigen Hauch der Jugend 
längst entwachsen. Heutzutage schienen Strip-Manager ei- 
nem Wiegen-Fetischismus verfallen zu sein: je jünger, desto 
besser. Nächstes Jahr, dachte Cherry bitter, würde irgend je- 
mand den neuesten Schrei auf diesem Gebiet herausbringen 
- die zehnjährige Striptease-Tänzerin. 

Sie steckte die Lochkarte des gewünschten Frühstücks in 
den Roboter-Koch. Cherrys Wohnung war in beinahe jeder 
Hinsicht vollautomatisiert. Immer schon war es ihr Traum 
gewesen, von den neuesten Automaten umgeben zu sein. 
Zu einer Zeit, da sie buchstäblich in Geld schwamm, kaufte 
sie sich alle auf dem Markt befindlichen Geräte: einen auto- 
matischen Rückenkratzer; einen Roboter-Koch; Polaritäts- 
Fensterscheiben; eine Vorrichtung, die automatisch das 
Licht dämpfte; einen Allesreiniger. Ihre Wohnung war eine 
Stätte elektronischer Zauberkünste aller Art. 

Jetzt ging sie auf die Straße, um ihr schmales Einkommen 
aufzubessern. Oft hörte sie staunende Bemerkungen über 
den Reichtum in ihrer Wohnung. Ja, nach einer gewissen Zeit 
wartete sie schon direkt darauf. Cherry aß ohne Appetit. Ein 
Frühstück war für sie etwas, was man essen mußte, was kei- 
ne Freude machte. 

Sie war auch nervös wegen dieses Vorstellens um drei- 
zehn Uhr. Eine Empfangsdame hatte zwischen den Tischen 
einherzutänzeln, mit nicht mehr als einem hüftlangen durch- 
scheinenden Fähnchen bekleidet. Sie glaubte, noch die Figur 
für diesen Job zu haben, aber ihr Vertrauen war nicht sehr 
groß. Im vergangenen Jahr hatte sie an Gewicht zugenom- 
men, langsam, unerbittlich, unabwendbar. 

Alles war anders, als Dan noch hier war, dachte sie. 

Dan war ihre Welt gewesen: Manager, Trainer, Beichtva- 
ter, Agent. Dan hatte sie in Philadelphia von der Straße auf- 
gelesen und innerhalb kürzester Zeit zum Gespräch von Las 
Vegas, Paris und Bukarest gemacht. Dan hatte ihr Grazie 
beigebracht, sie gezwungen, gegen die Versuchungen von 


Speisen und Sex anzukämpfen, und ihr die besten Anstellun- 
gen verschafft. 

Aber Dan war nicht mehr da. Sie hatten ihn gezogen, vor 
vier Jahren. Und seither war nichts mehr dasselbe. 

Das Schlimmste aber war, dachte Cherry und riß damit 
die alte Wunde zum millionstenmal auf, daß sie mit ihm hät- 
te gehen können. »Du kannst dich noch immer freiwillig mel- 
den«, hatte Dan gesagt, als sie an jenem Morgen hysterisch 
weinte. »Du kannst mit mir kommen, wohin immer ich auch 
gehe, wenn dir soviel daran liegt.« Und er hatte seine Hände 
im dichten dunklen Haar vergraben und auf Antwort gewar- 
tet, und sie hatte sich geweigert, auch nur etwas zu sagen. 

Nun, was hättest DU an meiner Stelle getan? fragte sie 
heftig eine imaginäre Person. Sie war neunundzwanzig Jahre 
alt gewesen, hatte Geld im Überfluß gehabt, war im Mittel- 
punkt der vergnügungssüchtigen Welt gestanden. Er war 
zehn Jahre älter als sie. Sicherlich, sie hatte geglaubt, ihn zu 
lieben, aber kann irgend jemand sich dessen vollkommen si- 
cher sein? Es war ihr zu schwergefallen, ihre Limousine auf- 
zugeben und ihre Wohnung und ihren Liebling, die Tigerkat- 
ze, und ihr behagliches, luxuriöses, verwöhntes Leben, um 
ihm zu folgen, hinaus zu den Sternen. 

So hatte sie gesagt, sie würde hierbleiben, und Dan hatte 
die Achseln gezuckt und gemeint, es wäre ohnedies besser 
so. Wahrscheinlich wäre sie gar nicht geeignet für das harte, 
rauhe Leben dort. Und er war gegangen und hatte sie zu- 
rückgelassen. Dann trat der Ernst des Lebens an sie heran. 

Sie hatte den teuren Wagen verkauft und die Tigerkatze 
weggegeben; die Wohnung gehörte noch ihr, aber sonst nur 
noch sehr wenig. Sie hatte ihr bequemes, luxuriöses Leben 
verloren - und Dan. Ein Jahr, nachdem Dan für immer fort- 
ging, war sie eine überstürzte Heirat eingegangen, eine Ehe, 
die nur wenige Monate hielt. Und danach folgte das langsa- 
me Abwärtsgleiten. Und noch war sie nicht am Ende dieser 
Bahn. Jeden Morgen fühlte sie das deutlicher. 


Cherry schüttelte traurig den Kopf, stellte die Kaffeetasse in 
den Abwaschautomaten und nahm eine Pille aus dem Medi- 
kamentenschrank. Diese wirkte praktisch sofort; ein wun- 
derbares, jedoch künstlich hervorgerufenes Gefühl von Opti- 
mismus und Fröhlichkeit löste die schwermütige Stimmung 
ab. Sie drückte noch dreimal auf den Knopf, und weitere drei 
kleine gelbe Tabletten fielen heraus. Alle vier Stunden eine, 
und sie würde den Tag ohne Depressionszustände durchhal- 
ten; war die gute Laune auch nicht echt, so doch besser, als 
den ganzen Tag über Dan zu brüten. 

Ein letzter Blick in den Spiegel: das Makeup war in Ord- 
nung, die Frisur wirkte elegant. Dank der Pille schaute sie 
glücklich, begeistert, vital aus. Hinter dieser Maske würden 
die Etablissement-Leute wohl nicht die Trübsal erkennen. 

»Guten Morgen, Miß Thomas«, ertönte eine Stimme, als 
sie den Fahrstuhl bestieg. An dessen Decke war ein Roboter 
angebracht, der die Aufgabe hatte, die Bewohner des Hau- 
ses zu begrüßen. 

»Guten Morgen«, erwiderte sie. »Schöner Tag heute.« Kei- 
ne Antwort. Das Elektronengehirn war nur für einen Satz 
programmiert. Aber sie gab den Gruß dennoch immer zu- 
rück. 

Der Fahrstuhl entließ sie in einer vor Chrom und grünem 
Glas blitzenden Halle. Sie war eben dabei, die Lichtschranke 
zu durchbrechen, welche die Haustür steuerte, als ihr plötz- 
lich einfiel, nach der Post zu sehen. 

Und so fand sie die Benachrichtigung des Kolonisationsbü- 
ros. 

Ihre glänzenden Fingernägel rissen das blaue Kuvert auf. 
Sie las die Zeilen aufmerksam, langsam; Lesen war nie ihre 
Stärke gewesen. Als sie die kurz gefaßte Nachricht das ers- 
temal durchgegangen war, begann sie wieder von vorn. 

Sie sind gezogen worden, an der Kolonisationsreise teilzu- 
nehmen, die am 17. Oktober von Bangor, Maine an Bord des 
Raumschiffes GEGENSCHEIN startet. Sie haben sich sofort 
bei der nächstgelegenen Registrierungsstelle des Kolonisati- 


onsbüros zu melden. Sie unterliegen nun den Bestimmun- 
gen des interstellaren Kolonisationsgesetzes aus dem Jahr 
209g, und jedwede Verletzung dieser Bestimmungen wird 
schwerstens bestraft. 

Im Auftrag von D. L. Mulholland, Präsident. 

Fürs erste war sie wütend: Wer zum Teufel sind die, die da 
schlicht und einfach über Cherry Thomas verfügen und be- 
stimmen, sie müsse gehen, hinaus zu den Sternen? Mit mir 
können sie das nicht machen! 


Diesen ersten lodernden Flammen des Trotzes folgte ein ru- 
higerer, besonnenerer Gedanke: Vielleicht ist das gar nicht 
so schlimm. Ich könnte eine Luftveränderung vertragen. Hier 
auf Erden komme ich nirgends hin. 

Warum also nicht dorthin gehen, wo sie mich haben wol- 
len? 

Und dann der blitzartige Einfall: Vielleicht kann ich mir 
den Planeten aussuchen! Vielleicht kann ich Dan finden! 

Sie eilte hinauf. Der Aufforderung entsprechend, hatte sie 
sich sofort bei der nächsten Registrierungsstelle zu melden. 
Über die Telefonauskunft erfuhr sie, daß sich eine solche 
Stelle zehn Häuserblöcke entfernt befand. 

Zum Henker mit diesem Etablissement! Zum erstenmal 
seit Jahren fühlte sie sich richtig enthusiastisch. 

Sie nahm ein Taxi - Sparen hatte ja jetzt keinen Sinn 
mehr, und flog beinahe die Treppe hinauf und in das große 
Büro. Ein Empfangschef blickte auf, und Cherry holte den 
blauen Brief hervor. 

»Hier. Das habe ich eben erhalten. Ich wurde gezogen. 
Wohin soll es gehen?« 

»Ich werde Sie zum Direktor bringen.« 

Der Direktor, ein Mann in den Fünfzigern mit einem aus- 
druckslosen Gesicht, setzte ein Lächeln auf, als Cherry ein- 
trat. Sie sagte sofort: »Ich heiße Cherry Thomas und wurde 
gezogen.« 


»Wollen Sie nicht Platz nehmen? Ich bin Mr. Stewart. Ich 
weiß, dieser Tag ist ein unglückseliger für Sie, aber darf ich 
Ihnen versichern ...« 

Sie schnitt ihm das Wort ab. »Schauen Sie, Mr. Stewart. 
Wollen Sie mir bitte einen Gefallen tun. Es macht mir gar 
nichts aus, daß ich erfaßt wurde; ich glaube es wenigstens. 
Aber ich möchte, daß Sie mich zum selben Planeten schi- 
cken wie Dan Cirillo im Jahr 2112. Ich kenne den Namen des 
Planeten nicht, aber Sie werden sicher eine Möglichkeit ha- 
ben, das für mich herauszufinden, und ...« 

Mr. Stewarts Mondgesicht verdüsterte sich. »Sie scheinen 
nicht zu verstehen, Miß Thomas. Sie werden nicht auf einen 
Planeten geschickt, der bereits bevölkert ist. Sie werden auf 
eine vollkommen unzivilisierte Welt kommen, auf einen un- 
berührten Planeten.« 

»Aber ich will zu Dan! Hören Sie, er war mein Alles. Wir 
wollten heiraten, und dann seid ihr gekommen und habt ihn 
mir entrissen. Nun bin ich an der Reihe, und ich will zu ihm! 
Sehen Sie nicht ein, wie wichtig das ist? Verdammt, haben 
Sie überhaupt kein Herz?« 

Mr. Stewart zuckte bedauernd die Achseln. »Tut mir leid, 
aber es ist vollkommen unmöglich, daß Sie ihm jetzt folgen. 
Erstens einmal ist er seit vier Jahren verheiratet ...« 

»Dan - Verheiratet?« Cherry wiegte den Kopf. Wie dumm 
von mir, daran nicht gedacht zu haben! Natürlich, wenn 
man da hinausfährt bekommt man einen Partner! Allmäh- 
lich beruhigten sich ihre flatternden Nerven. »Ich ... Das ha- 
be ich nicht bedacht«, sagte sie leise. »Natürlich. Er ist ja 
verheiratet.« Ein Klumpen schien in ihrer Kehle zu stecken. 

Mr. Stewart beugte sich vor und lächelte wieder. »Sie se- 
hen, wir könnten Sie gar nicht zu ihm schicken. Jetzt nicht 
mehr.« 

»Aber vor vier Jahren wäre es gegangen. Ich hätte nur 
herkommen und ein Wort zu sagen brauchen, und Sie hät- 
ten mich mitgeschickt! Und ich wäre jetzt bei ihm! Seine 


Frau!« Ihre Stimme überschlug sich beinahe. Sie brach in 
Tränen aus und verbarg den Kopf zwischen den Händen. 

Dieser Höhepunkt ihrer Erregung dauerte nur wenige Au- 
genblicke an. Als sie aufschaute, begegnete sie Mr. Stewarts 
ruhig beobachtendem Blick. Wahrscheinlich erlebte er täg- 
lich Szenen dieser Art. 

»Ich werde also auf einen anderen Planeten kommen?« 
fragte sie beherrscht. »Auf welchen?« 

»Nur die höheren Stellen wissen das, Miß Thomas. Ist es 
von so großer Bedeutung?« 

»Nein - nein, eigentlich nicht.« 

Er fingerte nervös mit den Papieren am Schreibtisch. »Ich 
habe Ihren Akt angefordert, aber es wird eine Weile dauern. 
Sie wurden nicht hier registriert.« 

»Nein«, antwortete sie, »in Philadelphia. Vor vierzehn Jah- 
ren.« Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Und jetzt, so plötz- 
lich, war ihre Nummer gekommen. In Gedanken sah sie jene 
Cherry Thomas von 2104, wie sie schüchtern das Formular 
ausfüllte. Ein verstörtes neunzehnjähriges Kind war sie da- 
mals gewesen. Diese vierzehn Jahre hatten viel mit sich ge- 
bracht. 

Mr. Stewart fragte: »Wenn ich richtig verstanden habe, 
sind Sie nicht verheiratet, Miß Thomas?« 

»Nein. Ich war verheiratet, vor drei Jahren. Jetzt nicht.« 

»Gibt es jemanden, der Sie vielleicht freiwillig begleiten 
würde?« 

Cherry ging in Gedanken eine Anzahl von Männern durch, 
die sie kannte. Nein, keiner hatte das Zeug zu einem Freiwil- 
ligen in sich. Sie schüttelte stumm den Kopf. 

»Darf ich Ihren Beruf erfahren?« fragte Mr. Stewart. 

»Ich - lebe von Männern.« 

Mr. Stewart fuhr mit der Zunge über die dünnen blassen 
Lippen. »Haben Sie vor, ein Gesuch einzureichen?« 

»Wozu wäre das gut?« 

»Mit Ihrem psychologischen Hintergrund hätten Sie viel- 
leicht die Chance davonzukommen.« 


»Was heißt das?« 

»Wenn Sie, sagen wir, Nymphomanie nachweisen kön- 
nen.« Mr. Stewart errötete verlegen. »Es ist nicht allgemein 
bekannt, aber ein verworrenes Sexualleben kann Sie disqua- 
lifizieren. Eine unkontrollierte Frau richtet möglicherweise 
größten Schaden an in einer kleinen Gemeinschaft, die eine 
interstellare Kolonie zu Beginn ja ist.« 

Cherry starrte ihn ernst an. »Sie meinen, ich könnte abge- 
wiesen werden, weil ich ...« 

»Es wäre eine Möglichkeit, sagte ich. »Die ideale Frau ist 
eine solche, die sich in eine Ehe einfügen kann, die den 
Mann nimmt, der sie wählt, die mit ihm glücklich ist und so 
viele Kinder gebiert, als ihre Konstitution zuläßt. Glauben 
Sie, für diese Art von Leben geeignet zu sein?« 

Cherry runzelte unsicher die Stirn. Einmal, erinnerte sie 
sich, war sie wie andere Mädchen gewesen, hatte sich nach 
einem Heim gesehnt, nach einem Mann, nach Kindern. Aber 
irgendwo auf ihrem Lebensweg waren diese Wünsche dann 
verlorengegangen. 

Sie lächelte. Seit Dan weg war, hatte sie jeden Tag damit 
begonnen, diese Lotterie und die dafür Verantwortlichen zu 
verfluchen. Aber jetzt, da sie selbst im Netz hing, erkannte 
sie, daß sie eben darauf gewartet hatte, ohne es zu wissen. 
Dieser Aufruf bot Flucht - Flucht vor der rauhen, flitterhaften 
Welt, in der sie lebte, Flucht vor den spöttischen Männern, 
die jetzt noch ihren Preis bezahlten und die in ein paar Jah- 
ren knausern und mit ihr feilschen würden, Flucht vor dem 
sich bildenden Wall von Einsamkeit und Furcht. 

Eine neue Welt; einen Ehepartner; Kinder. 

Sie begann zu weinen. »Hören Sie«, sagte sie. »Ich werde 
keinen Antrag stellen. Und sorgen Sie dafür, daß ich nicht 
abgewiesen werde, bitte!« 
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Meist trat alles zur Seite, wenn Ky Noonan die Straße ent- 
lang kam. Daran war nicht allein seine Größe schuld; es 
gibt Männer, deren Größe nur dazu dient, ihre Harmlosig- 
keit zu unterstreichen. Aber Noonan strahlte unantastbare 
Autorität aus, ruhiges Selbstvertrauen, und das schien die 
anderen stumm zu warnen: Achtung, Bahn frei, Ky Noonan 
kommt! 

Mit Dreißig befand er sich jetzt in den besten Jahren. Er 
war von imposanter Gestalt, einen Meter fünfundneunzig 
groß, ein kerniger Zweihundertpfünder. Sein dichtes, nach 
hinten gekämmtes tiefschwarzes Haar, widerspenstig, aber 
dennoch irgendwie gepflegt aussehend, machte ihn noch 
um einiges größer. Die Stimme entsprach ganz seinem Kör- 
perbau: ein tiefes, dumpfes Grollen, das man weithin hörte. 
Er hatte breite Schultern, lange, kräftige Beine und eine son- 
nengebräunte Haut. 

Heute hatte er einen wichtigen Entschluß gefaßt. Jahre- 
lang war er in ihm gereift. Jahre, die er in Jamaika beim 
Schleppen von Lasten verbracht hatte und zuletzt als Poli- 
zist an der unruhigen Grenze Südafrikas. Die vereinbarte 
Zeit war vor mehr als einem Monat abgelaufen, und er hatte 
kein Gesuch um Verlängerung eingereicht. Er war ruhelos 
auf Erden. Im Alter von 14 Jahren hatte er das trostlose Va- 
terhaus verlassen und war seither etwa hundert Beschäfti- 
gungen in zwanzig Ländern nachgegangen. 

Die Erde beengte ihn. Der blaue Himmel, der Gefängnis- 
mauern gleichkam, verdroß ihn. Er wollte hinaus. 

Im Jahre 2111 reiste er dienstlich zur Venus. Aber auch 
das hatte ihn nicht befriedigt. Kein Platz dieses Sonnensys- 
tems sagte ihm zu. Denn man lebte entweder auf der Erde 
oder unter einer Kuppel. Venus, Mars, Ganymed, Callisto, Ti- 
tan, Pluto - sechs Niederlassungen von Menschen, dazu eine 
auf dem Mond. Aber auch dort war man eingeschlossen, ein- 
geschlossen von einer schimmernden Duroplast-Kuppel. 

Sein Jahr auf der Venus verbrachte er mit widerwillig aus- 
geführten Routine-Tätigkeiten, während er unverhohlen är- 


gerlich in die rote und grüne und blaue und violette Welt 
draußen starrte, eine Welt, voll von Formaldehyd und gifti- 
gen Gasen und unheimlichen wächsernen Pflanzen, eine 
Welt, in die sich niemand ohne Sauerstoffapparat und 
Raumanzug hinauswagte. 

Auch ohne die anderen Kolonien im Sonnensystem gese- 
hen zu haben, wußte er, daß überall derselbe Zustand 
herrschte. Auf Mars schaute man hinaus in eine tote, rote 
Wüste; auf Ganymed blinzelte man über gleißende, weiße 
Schneefelder bis zur gigantischen, unvergleichlichen Herr- 
lichkeit Jupiters. Welchen Sinn hatte es, da Sauerstoff und 
Wasser nun einmal lebensnotwendig waren, die Erde zu ver- 
lassen, nur um unter eine Plastikkuppel gestopft zu werden? 

Nein. Die einzige Welt des Sonnensystems, auf der ein 
Mensch sich frei bewegen und ohne Apparate leben konnte, 
war die Erde, und diese hatte für Ky Noonan jeden Reiz ver- 
loren. Ihn zog es zu den Sternen. 


Wie jeder andere hatte er sich mit neunzehn Jahren regis- 
trieren lassen und damals lautstark den erschrockenen Tech- 
nikern geraten, ihn nur ja zu disqualifizieren. Aber sie hatten 
seine Drohungen ignoriert und ihn für tauglich und fruchtbar 
erklärt, und einen Tag lang oder zwei hatte er gegen diesen 
untragbaren Eingriff in die Menschenrechte gewettert und 
getobt. 

Und nun stand er an einem milden Oktobernachmittag auf 
einer schmutzigen, verwahrlosten Straße in Old Baltimore 
vor einem Büro, auf dessen Tür in goldenen Lettern prangte: 
KOLONISATIONSBÜRO, DISTRIKT EINS, REGISTRIERUNGS- 
STELLE NR. 212. Wenige simple Worte, und er würde sein 
Privatleben für immer aufgeben. 

Im entscheidenden Augenblick zögerte er, was absolut 
nicht seinem Charakter entsprach. Aber er zögerte nur Se- 
kunden. Er hatte sich entschlossen und wußte, daß es kein 
Zurück mehr gab. 


Die Tür war noch altmodisch und mit der Hand zu Öffnen. 
Er erfaßte die Klinke und drückte sie nieder. Erttrat ein. 

Ein Dutzend Teenager, Burschen und Mädchen, standen 
an einem Tisch links von der Tür, emsig über Fragebogen 
gebeugt. Zur Rechten standen weitere Schlangen und war- 
teten, zur körperlichen Untersuchung in die Ordination geru- 
fen zu werden. Alle schauten verängstigt drein. Noonan Ilä- 
chelte innerlich. Durch seine freiwillige Meldung würde ein 
anderer Mann vierundzwanzig Stunden länger auf der Erde 
bleiben dürfen. 

Er strebte der Rezeption zu und sagte laut und deutlich, 
so daß jeder im Raum es hören konnte: »Ich heiße Noonan. 
Ich biete mich freiwillig zur Auswahl an - je früher, desto 
besser.« 

Ein Dutzend Köpfe fuhren herum und starrten ihn an. Es 
war plötzlich ganz still im Zimmer. Der Angestellte murmelte 
irgend etwas und führte ihn weiter zu einem Büro, auf des- 
sen Tür ein Schild mit dem Namen Mr. Harness angebracht 
war. 

Mr. Harness war ein schüchtern und bürokratisch ausse- 
hender, verhutzelter kleiner Mann mit übertrieben feierli- 
chen Manieren. Er bot Noonan einen Stuhl an und fragte: 
»Verstehe ich richtig, daß Sie sich freiwillig melden?« 

»Sie verstehen richtig.« 

Sinnend legte Mr. Harness die gespreizten Finger ausein- 
ander. »Freiwillige sind selten, wie Sie sich vorstellen kön- 
nen. Sie sind der erste seit über einem Monat.« 

Noonan zuckte die Achseln. »Werde ich eine Medaille be- 
kommen?« 

Mr. Harness wurde verlegen. »Das nun wieder nicht. Aber 
Sie erhalten Privilegien. Das wissen Sie doch, nicht wahr?« 

»Ich weiß, daß Freiwillige sich ihre Ehepartner zuerst wäh- 
len können«, sagte Noonan frei heraus. »Vielleicht bekom- 
men sie auch besseres Essen im Raumschiff während der 
Fahrt. Aber ich bin nur an dem Ehepartner-Privileg interes- 
siert.« 


»Ah - ja. Natürlich, Mister ...« 

»Noonan. Ky Noonan.« 

Mr. Harness griff nach einem leeren Formular und einer 
Feder. »Das können wir gleich festhalten, Mr. Noonan. Wol- 
len Sie mir bitte den Vornamen buchstabieren?« 

Noonans Mund zuckte ärgerlich. »Cyril. C-Y-R-I-L. Cyril, 
Franklin Noonan. Ich selbst nenne mich Ky.« Der abgedro- 
schene Vorname war seiner Mutter Idee gewesen; er verab- 
scheute ihn, aber alle Dokumente trugen diesen Namen, 
und er war zu stolz, eine legale Namensänderung zu bean- 
tragen. Er nannte sich Ky und beließ es dabei. 

»Geburtsdatum?« 

»4. Januar 2086.« 

»So sind Sie also - äh - dreißig Jahre alt. Ihre Beschäfti- 
gung, bitte?« 

»Zuletzt war ich Polizist. Eine Menge Dinge vorher.« 

»Irgendeine Spezialausbildung? Medizin, Jura, Naturwis- 
senschaften, Technik?« 

»Ich weiß, was ich damit anfangen soll.« Noonan streckte 
seine großen Hände vor. »Und ich weiß, wozu das gut ist.« 
Er tippte sich an die Stirn. »Aber keine Ausbildung, nein.« 

Harness blickte auf. »Darf ich Sie fragen, warum Sie sich 
freiwillig melden, Mr. Noonan? Sie müssen natürlich nicht 
antworten, aber interessieren würde es mich schon ...« Noo- 
nan lächelte. Einem Freiwilligen wurden bestimmte Privilegi- 
en eingeräumt. Und die Verweigerung einer Antwort auf die- 
se letzte Frage war eines davon. War er psychologisch und 
physiologisch für eine Kolonisation geeignet; war er nicht 
disqualifiziert durch die Existenz kleiner Kinder, die ansons- 
ten verwaisen würden; hatte er kein schweres Verbrechen 
begangen, so konnte er schweigen. Aber Männer wie Har- 
ness wollten auf die Art alter Jungfrauen jeden Tratsch hö- 
ren, dachte Noonan. 

Er antwortete laut: »Zur Befriedigung Ihrer Neugierde will 
ich Ihnen sagen, daß ich das Leben hier satt habe und daß 
ich es anderswo versuchen will. Ich habe keine Schulden, 


und ich habe in letzter Zeit keine unschuldigen Mädchen 
verführt, und ich will keiner dominierenden Mutter entkom- 
men. Ich melde mich einzig und allein, weil ich sehen möch- 
te, was da draußen vor sich geht.« 

Über diesen dröhnenden Ausbruch erschreckt, wich Har- 
ness zurück und sagte: »Ja, ja, natürlich, Mr. Noonan. Ich 
wollte Ihnen nichts unterstellen ... Nun, wenn Sie die restli- 
chen Fragen auf dem Formular ausfüllen wollen ...« 

Noonan füllte sie aus. Als er zur Spalte kam: Wieviel Zeit 
werden Sie brauchen, um Ihre Angelegenheiten hier zu ord- 
nen? malte er in eindrucksvollen Großbuchstaben hinein: 
KEINE. Er unterschrieb und gab Harness das Formular zu- 
rück, der es durchlas und erstaunt die Brauen hob, als er zur 
letzten Eintragung kam. 

»Sie wollen unverzüglich starten, Mr. Noonan?« 

»Warum nicht? Meine Angelegenheiten sind geregelt. Ich 
besitze keine Reichtümer, und ich habe nicht viel Geld, und 
ich habe niemanden, dem ich es schenken könnte. So werde 
ich einfach alles der Caritas übergeben. 

Geld werde ich wohl jetzt keines mehr brauchen.« 

»Sehr gut«, meinte Harness. »Heute haben wir den ach- 
ten Oktober. Wollen Sie sich in drei Tagen wieder hier mel- 
den?« 

»Drei Tage? Wozu?« 

»Dem Gesetz nach steht Ihnen eine Frist von drei Tagen 
zu, um Ihre Entscheidung zu überdenken. Haben Sie bis En- 
de der Woche Ihren Entschluß nicht geändert, dann kommen 
Sie wieder her, und wir werden Ihren Akt abschließen.« 

Noonan schüttelte den Kopf. »Habe nichts zu überdenken. 
Das tat ich, bevor ich herkam.« 
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»Muß ich wirklich nächste Woche weg?« fragte Carol Her- 
rick. Starr und gespannt saß sie da, mit steifem Rücken und 


zusammengepreßten Knien und blickte über den breiten, 
aufgeräumten Schreibtisch auf einen ältlichen Mann, der, 
wie es schien, ihre Schicksalsfäden in der Hand hatte. »Ich 
meine, gibt es keine Möglichkeit, daß ich hierbleiben kann?« 

Der Angestellte des Kolonisationsbüros schüttelte ernst 
den Kopf. 

»Gar keine?« fragte Carol. 

»Wenn Sie geeignet sind, müssen Sie gehen. So will es 
das Gesetz, und das kann man auf keine Weise umgehen.« 

Waren sie auch mild ausgesprochen, sie blieben doch 
hart, diese Worte. Carol kämpfte verzweifelt gegen die auf- 
steigenden Tränen an. Am liebsten hätte sie sich diesem 
Mann vor die Füße geworfen und seine Knie mit Tränen be- 
netzt. Wie konnte man sie nur auf eine andere Welt schi- 
cken? Das war nicht gerecht, dachte sie. Sie gehörte hierher 
nach San Franzisko mit seinem Nebel und den Brücken, den 
Spaziergängen im Golden Gate Park an Sonntagnachmit- 
tagen; und nicht auf irgendeinen unheimlichen, fremden 
Planeten. 

Leise und verwirrt stammelte sie: »Aber - warum gerade 
ich? Ich weiß nichts über den Weltraum, nichts über die 
Sterne. Ich kann nicht einmal gut kochen. Ich bin nicht von 
der Sorte, die man da oben braucht.« 

»Auch Menschen wie Sie sind willkommen, Kind. Sie wer- 
den lernen, wie man kocht, näht, wilde Tiere abhäutet. Der 
Weltraum wird Sie in eine richtige Pionier-Frau verwandeln.« 

Röte überzog ihre Wangen. »Das ist wieder so etwas. Sie 
wollen, daß ich heirate, nicht wahr? Alle Kolonisten müssen 
heiraten.« 

»Natürlich. Und Kinder gebären. Jede Welt beginnt mit 
fünfzig Paaren, die sich vermehren müssen, damit die Kolo- 
nie bestehen bleibt. Wollen Sie nicht heiraten, Carol? Und 
Kinder haben?« 

»Ja, sicherlich, aber ...« 

»Aber?« 


»Ich wartete, wartete immer auf den Richtigen. Schlug 
Angebote aus und wartete, wie wohl der nächste aussehen 
würde. Und jetzt ist es zu spät, wie? Ich könnte verheiratet 
sein, vielleicht auch schon ein Baby haben, und dann müßte 
ich jetzt nicht gehen - da hinaus.« 

»Tut mir leid. Eigentlich sollte ich Ihnen die übliche An- 
sprache über das Schicksal der Menschheit halten, Miß Ca- 
rol, aber vermutlich würde diese Sie wenig interessieren. Ich 
kann nur sagen, daß es mir leid tut, aber Sie werden Ihren 
Teil beitragen müssen.« 

Versunken starrte sie an dem Mann hinter dem Schreib- 
tisch vorbei, vorbei an dem Banner mit dem bedeutungslo- 
sen Slogan. Wie zu sich selbst sprach sie vor sich hin: »So 
lange wartete ich - und jetzt muß ich den ersten nehmen, 
der mir über den Weg läuft. Nicht wahr?« 

»Eine gewisse Freiheit gibt es schon, Carol. Sie müssen 
nicht akzeptieren, wenn Ihnen der Mann nicht zusagt, der 
Sie wählt. Sie können >»nein«< sagen.« 

»Aber einen muß ich heiraten. Ich kann nicht alle abwei- 
sen.« 

»Ja. Einen müssen Sie nehmen.« 


Stumm ließ Carol die Untersuchung über sich ergehen, wi- 
derstandslos, erfüllt von vagem Bedauern und schwachem 
Groll. 

Carol Herrick hatte nie ernsthaft über dieses große Pro- 
blem der Menschheit nachgedacht. Vor drei Jahren, an ihrem 
neunzehnten Geburtstag, war sie in die Stadt zur Registrie- 
rungsstelle gegangen, weil das Gesetz es verlangte. Sie hat- 
te ihren Namen genannt, die Ärzte hatten sie untersucht, 
und einige Wochen darauf war ein Kärtchen gekommen, daß 
sie tauglich war, daß ihr Name auf der Liste im großen Kom- 
puter stand und daß sie an der Menschen-Lotterie teilneh- 
men würde bis zum Alter von vierzig Jahren. 

Auf einem Zettel hatte sie sich ausgerechnet, daß sie erst 
im Jahr 2034 vierzig Jahre alt wäre. Das schien ihr in so fer- 


ner Zukunft zu liegen, daß sie sich die Jahre dazwischen 
kaum vorstellen konnte. Da also ihr Verstand weder mit dem 
Lotterie-Gedanken, noch mit dem Intervall von zwanzig Jah- 
ren fertig werden konnte, vergaß sie einfach die ganze An- 
gelegenheit. Daß ihre Nummer an der Lotterie teilnahm, das 
wußte sie. Nun gut, was liegt schon daran? 

Der blaue Zettel im Briefkasten hatte es sie gelehrt. 
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Nach Fertigstellung der Liste mit den hundert Namen für 
den siebzehnten Oktober, dem Start der Gegenschein, 
wandte sich Präsident Mulholland dem nächsten Punkt sei- 
ner Tagesordnung zu: Finale der Liste des Vortags, wie er im 
»Fahrplan« grausam genannt wurde. 

Das Raumschiff für den sechzehnten Oktober hieß Skyro- 
ver und würde von Kap Kennedy starten. Mulholland hatte 
die übliche Quote an Namen vorbereitet; in den frühen Mor- 
genstunden, während er die Gegenschein-Liste zusammen- 
stellte, waren Meldungen zu den Ziehungen des Vortags 
von den Ortsstellen eingegangen. Mulholland überprüfte 
die langen gelben Formulare. Die Skyrover-Liste würde kei- 
ne Schwierigkeiten bereiten, wie er sah. Er hatte einund- 
fünfzig brauchbare Männer, zweiundfünfzig brauchbare 
Frauen. 

Er strich die überzähligen drei Namen, trug sie in das da- 
für vorgesehene Formular ein und übergab dieses Miß Thor- 
ne. Im Laufe des Tages würden irgendwo in den Vereinigten 
Staaten drei Menschen erfahren, daß sie eine Gnadenfrist 
hatten: statt am sechzehnten Oktober zu starten, würde 
man sie für den siebzehnten vormerken. Waren auf der Ge- 
genschein-Liste keine Lücken auszufüllen, würden sie auf al- 
le Fälle am achtzehnten Oktober abreisen müssen. 

Seine Aufgabe, überlegte Mulholland, glich einem Mosaik- 
spiel: nur daß er Menschen dazu verwendete, hundert auf 


einmal aufschüttete, jene entfernte, die uneben waren, oder 
zerbrochen, oder die für das Muster nicht geeignet waren, 
und den Rest zusammenfügte. An jedem Tag mußte ein neu- 
es Bild gelegt werden. Manchmal waren zuviel Stücke da, 
die er dann für einen anderen Tag aufhob. Er stellte die Sky- 
rover-Liste endgültig fertig und schickte sie per Rohrpost zu 
Brevoort, zwanzig Stock tiefer. Brevoort würde mit Kap Ken- 
nedy telefonieren, den Abschluß der Liste mündlich be- 
kanntgeben, und diese gleichzeitig per Bildfunk nach Florida 
absenden. Damit war Mulhollands Tagesprogramm erfüllt. Es 
war vierzehn Uhr. In diesem Augenblick startete die Enter- 
prise Three von der Bangor-Rampe mit hundert Kolonisten 
an Bord, Leuten, die vor einer Woche erfaßt worden waren. 

Das ging ununterbrochen, Tag und Nacht: Menschen wur- 
den registriert, Menschen wurden gezogen, Menschen mel- 
deten sich, Raumschiffe verließen die Erde. Fünf pro Tag al- 
lein von den Vereinigten Staaten, sechzig insgesamt, also 
vierhundertzwanzig Schiffe pro Woche. Und so unermeßlich 
war das Weltall, daß es unzählige Jahrhunderte dauern wür- 
de, bis der letzte bewohnbare Planet von Erdmenschen be- 
völkert war. 

Vierzehn Uhr. Wiederum ein Arbeitstag zu Ende. Mulhol- 
land brachte seinen Schreibtisch in Ordnung, verabschiede- 
te sich - die meisten Angestellten arbeiteten zwei Stunden 
langer - und verließ das Büro. Draußen, im frischen Oktober- 
wind, versuchte er, des Tages Mühen abzuwerfen wie eine 
Otter, die an Land kommt und sich trockenschüttelt. War es 
einmal vierzehn Uhr, hörte er auf, Präsident Mulholland zu 
sein, wurde er zum einfachen Dave Mulholland von White 
Plains, einem kleinen, beleibten, rothaarigen Mann von drei- 
undvierzig Jahren. Vor zwölf Jahren hatte er seinen Posten 
als Hilfsprofessor für Staatswissenschaften an der C.C.N.Y. 
aufgegeben, um für die Partei der Liberalen zu arbeiten. Als 
Belohnung für treue Dienste war er dann berechtigt worden, 
täglich hundert Leute zu verdammen, solange seine Partei 
an der Macht blieb. 


Am nächsten Morgen um neun Uhr war Mulholland wieder in 
seinem Büro. Das Anforderungs-Formular wartete auf ihn, 
wie immer: fünfzig Paare wurden für das Raumschiff Aaron 
Burr benötigt, das Kap Kennedy am achtzehnten Oktober 
verließ. Wie üblich erteilte er seine Anordnungen für die 
Auswahl von einhundertundzehn Namen für die Aaron Burr. 

Zwei Stunden später kamen die ersten Antworten betref- 
fend Gegenschein-Reisende von den Ortsstellen herein. Mul- 
holland legte jede Auskunft in den »Evidenz-Korb« und 
schaltete sie bis auf weiteres aus seinem Gedächtnis. Die 
Skyrover hatte er bereits vergessen: nun, da die Liste kom- 
plett war, verschwand er hinter einem Schleier zu all den 
vielen anderen vergessenen Raumschiffen, für deren Passa- 
giere Mulholland verantwortlich zeichnete. 

Nach dem Lunch, das ihm an Arbeitstagen nie recht mun- 
dete, widmete er seine Aufmerksamkeit der Gegenschein. 
Eine Spalte war bereits ausgefüllt: mit Noonan, dem Freiwilli- 
gen von der Baltimore-Stelle Nr. 212. Mulholland benötigte 
also noch neunundvierzig Männer und fünfzig Frauen. 

Die meisten Berichte von der Ostküste und aus dem Mit- 
telwesten waren schon angelangt. Der Westen brauchte na- 
türlich länger. In den meisten Fällen würde die Post erst jetzt 
ausgeliefert werden, draußen an der Küste. Aber es waren 
genug andere Berichte da. Mulholland begann also, diese zu 
sortieren, mit der Liste abzustimmen. 

Columbus, Ohio, Nr. 156: Wir haben den Registrierten Mi- 
chael Dawes untersucht und ihn für akzeptabel befunden ... 

New York, Nr. 11: Wir haben die Registrierte Cherry Tho- 
mas untersucht und sie für akzeptabel befunden ... 

Philadelphia, Nr. 72: Wir haben den Registrierten Lawrence 
T. Fowler untersucht und ihn für akzeptabel befunden ... 

Und, unter den restlichen, ein rotes Formular, eine Abwei- 
sung: 


Atlanta Nr. 243: Wir haben die Registrierte Louetta Johnson 
untersucht und sie für ungeeignet befunden, aus umstehend 
detaillierten Gründen ... 

Mulholland drehte das Blatt um und las: Bei der Untersu- 
chung hatte man festgestellt, daß Louetta Johnson in der 
zwölften Woche schwanger war. Miß Johnson hatte das nicht 
gewußt und daher die zuständige Stelle auch nicht informie- 
ren können. Mulholland lächelte schwach. Ein Fehltritt hatte 
Louetta Johnson vor einer Auswanderung bewahrt. Welche 
Folgen das für sie hier auf Erden haben würde, war eine an- 
dere Frage. 

Er legte das Blatt beiseite und strich ihren Namen von der 
Liste. In der darauffolgenden Stunde verlor er weitere zwei: 
Zweigstelle Nr. 93, Troy, New York, meldete, daß Elgin Mac- 
Namara genau am Tag seiner Ziehung einem verhängnisvol- 
len Unfall zum Opfer gefallen war; Zweigstelle Nr. 114, Eliz- 
abethtown, Kentucky, berichtete dem Präsidenten mit Be- 
dauern, daß der Registrierte Thomas Buckley verhaftet wor- 
den war unter dem dringenden Verdacht, seine Frau und 
einen Mann erschossen zu haben. Als Kolonist käme er da- 
her nicht in Frage. 

Trotz dieser geringfügigen Einbußen füllte sich die Liste 
allmählich. Um dreizehn Uhr zwanzig wies Mulhollands Bo- 
gen für das Raumschiff Gegenschein dreiundvierzig Männer 
und neununddreißig Frauen auf. Fünf der ursprünglichen ein- 
hundertundzehn waren untauglich, von dreiundzwanzig fehl- 
ten noch die Berichte. Bald danach antwortete der Ferne 
Westen: San Franzisko, Nr. 326: Wir haben die Registrierte 
Carol Herrick untersucht und sie für akzeptabel befunden. . 

Los Angeles, Nr. 406: Wir haben den Registrierten Philip 
Haas untersucht und ihn für akzeptabel befunden ... 

Ein rotes Blatt von Seattle, Nr. 360: Die Registrierte Ethel 
Pines erklärte sich für untauglich aus Gesundheitsgründen; 
die Registrierte Pines hat Krebs. 

Mulholland entfernte den Namen Ethel Pines von der Lis- 
te. 


Um dreizehn Uhr vierzig näherte er sich dem Abschluß. Ei- 
ne rasche Bilanz ergab achtundvierzig Männer, sechsund- 
vierzig Frauen. Zehn der ursprünglichen einhundertundzehn 
waren durchgestrichen, untauglich. Ein Freiwilliger. Sieben 
Berichte waren noch ausständig. 

Zehn Minuten später waren auch diese da: Fünf akzepta- 
bel, zwei abgewiesen. Mulholland zog einen Strich unter der 
Kolonne männlicher Namen und addierte: Fünfzig, an der 
Spitze Cyril Noonan, Freiwilliger. Fehlte ihm also nur eine 
Frau. 

Er griff nach dem Reserve-Korb und nahm die drei Karten 
heraus, die ihm vom Skyrover-Quantum übergeblieben wa- 
ren. Ein Mann, zwei Frauen. Mulholland legte die Karte des 
Mannes zurück und warf die beiden anderen in die Luft. Eine 
landete mit der beschriebenen Seite nach oben; er nahm 
sie, die Karte von Marya Brannick. 

Die komplettierte Gegenschein-Liste behutsam wegle- 
gend, nahm Mulholland die morgige Aaron Burr-Liste aus 
dem Fach und vermerkte die Namen Irwin Halsey und Mari- 
beth Jansen in der ersten Spalte der beiden Kolonnen. 

Er klingelte nach Miß Thorne. 

»Jessie, ich habe die drei Überzähligen der Skyrover-Liste 
verwendet. Brannick geht mit der Gegenschein, Halsey und 
Jansen stehen auf der Aaron Burr-Liste.« 

Miß Thorne nickte eifrig. »Ich werde veranlassen, daß die 
entsprechenden Informationen an die Ortsstellen gehen. 
Sonst noch etwas, Mr. Mulholland?« 

»Glaube nicht. Ist alles in Ordnung.« Sie schenkte ihm ein 
süßes Lächeln und eilte zurück in ihr Zimmer nebenan. Seuf- 
zend schaute Mulholland nach der Zeit. Es war dreizehn Uhr 
achtundfünfzig. Erstaunlich, wie präzise der Lotterie-Mecha- 
nismus arbeitet, dachte er. Die Liste füllt sich ganz automa- 
tisch. 

Und es war Automaten-Arbeit gewesen, denn er tat 
nichts, was nicht auch ein Roboter erledigen hätte können. 
Er überlegte, wie wohl ein Film von ihm aussehen würde, an 


einem typischen Arbeitstag gedreht und mit erhöhter Ge- 
schwindigkeit abgespult. Lächerlicher noch als die alten 
Schnellkamera-Filme, zweifellos. Wie ein alberner, dicker, 
kleiner Bürokrat würde er auf der Leinwand erscheinen, ge- 
schäftig Listen in Fächer schiebend, Listen aus Fächern zie- 
hend, Namen eintragend, wichtigtuerisch nach seiner Sekre- 
tärin klingelnd ... 

Fürwahr, ein nicht sehr schmeichelhafter Anblick. Mulhol- 
land versuchte, das Bild auszulöschen, aber es wollte und 
wollte nicht aus seinen Gedanken verschwinden. Gott sei 
Dank, daß der Tag bald um war, dachte er. 

Er ging die fertiggestellte Gegenschein-Liste noch einmal 
durch. Schien ganz in Ordnung zu sein: Hundert Namen, 
fünfzig in jeder Kolonne, jeder in der richtigen Spalte. Zu- 
nächst überflog er die Kolonne männlicher Namen: Noonan, 
Cyril; Dawes, Michael; Fowler, Lawrence; Matthews, David. 
Bis hinunter zu Nolan, Sidney; Sanderson, Edward. 

Und dann die Kolonne weiblicher Namen. Thomas, 
Cherry; Martino, Louise; Goldstein, Erna. Bis hinunter zum 
letzten Namen, bei dem die Tinte noch nicht trocken war: 
Brannick, Marya. 

Mulholland nickte. Fünfzig hier, fünfzig dort. Die Liste war 
okay. Er kritzelte seine Unterschrift an der richtigen Stelle. 
Wiederum ein Tag, wieder ein Raumschiff bemannt, dachte 
er. Wieder eine Last mehr auf seinem Gewissen. 

Die vielen Namen verschwammen; er schloß seine müden 
Augen. Das war ein Fehler gewesen. Denn nun schaltete 
sich seine Vorstellungskraft ein, verwandelte Namen in Men- 
schen; Gesichter schwebten anschuldigend im Raum. Ed- 
ward Sanderson, dachte er - und sah vor sich, rein der Ein- 
bildung entsprungen, einen kleinen, schlanken, schmal- 
schultrigen Mann mit braunem Haar. Erna Goldstein - das 
könnte ein dunkelhaariges Mädchen mit großen Augen sein, 
der das Dramatische lag und die hoffte, irgendwann einmal 
selbst ein Schauspiel zu schreiben. Sidney Nolan ... 


Mulholland schüttelte den Kopf, um sie loszuwerden. Den 
ganzen Tag über hatte er es abwenden können, daß diese 
Namen zu Fleisch und Blut wurden. Solange er sie nur als 
Namen sah, als aneinandergereihte Silben, war alles gut. 
Begannen sie jedoch, menschliche Züge anzunehmen, brach 
er unter dem Anblick zusammen. 

Hastig preßte er den Daumen auf die lichtempfindliche 
Stelle, rollte das Blatt ein, steckte es in eine kleine Hülse 
und schickte es per Rohrpost hinunter zum wartenden Bre- 
voort. Das Raumschiff Gegenschein hatte seine Ladung. 
Ausgenommen waren nur mehr Unfälle und eventuelle 
Selbstmorde in der Zeit bis zum siebzehnten des Monats. 

Es war vierzehn Uhr, der Tag zu Ende. Mulholland erhob 
sich, schweißgebadet, mit schmerzenden Augen, betäubtem 
Sinn. Er konnte nach Hause gehen. 

Ihr werdet wenigstens nur einmal gezogen, dachte er. Ich 
muß das hier jeden Tag mitmachen. 
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Die Rampe in Bangor, im nördlichen Maine, von der wö- 
chentlich drei Kolonisten-Raumschiffe abgingen, umfaßte ei- 
ne Fläche von etwa vierzig Quadratkilometern. Wo einst 
dichter Wald stand, reckten sich keine erhabenen Tannen 
mehr empor. Das Gebiet war gerodet, geebnet und einge- 
zäunt worden. In Abständen von dreihundert Metern hingen 
Warnschilder: UNBEFUGTEN IST DER ZUTRITT VERBOTEN. 
Das Kolonisationsbüro. Drinnen befanden sich erstaunlich 
wenig Gebäude. Da die Rampe nur für Regierungszwecke 
vorgesehen war und nicht für kommerzielle, war keine Ver- 
anlassung vorhanden für das sonst übliche Aufgebot an Pas- 
sagiergebäuden, Warteräumen und sonstigem Komfort, wie 
es in Hülle und Fülle auf jedem kommerziellen Raumhafen 
anzutreffen war. Hier in Bangor gab es nur eine mäßig kom- 
fortable Kaserne für das ständige Personal, eine Unterkunft 


für Durchreisende, einige Vergnügungsstätten für das Perso- 
nal und ein kleines Verwaltungsgebäude. All das drängte 
sich im Zentrum der gerodeten Fläche zu einer kompakten 
Gruppe zusammen. Von dort, in drei Richtungen ausschwin- 
gend, erstreckten sich die Start- und Landeplätze, weit von- 
einander entfernt. 

Am Morgen des siebzehnten Oktober 2116 waren zwei der 
drei Abschußrampen belegt. Auf Feld eins stand die Andrew 
Johnson feierlich allein da, umgeben von einer Meile brau- 
ner, verbrannter Erde: eine riesige stahlblaue Nadel, auf- 
recht emporragend auf ihren Standsäulen und einziehbaren 
atmosphärischen Steuerflossen. Der Start der Andrew John- 
son war für den zwanzigsten des Monats geplant; morgen 
würde technisch geschultes Personal ausschwärmen, um auf 
Feld eins mit dem dreitägigen Countdown zu beginnen, das 
jeden Start eines Raumschiffes einleitete. 

Gegenwärtig liefen die letzten Überprüfungen der Gegen- 
schein auf Hochtouren. Das Schiff stand in der Mitte von 
Feld drei, schlank und kerzengerade, golden glitzernd in der 
Morgensonne. Der Start der Gegenschein war für sechzehn 
Uhr angesetzt. In dieser letzten Phase vor dem Abschuß 
krabbelten die Techniker wie emsige Ameisen durch das 
Raumschiff; vergewisserten sich, daß alles in bester Ord- 
nung war. Nur einmal, vor zwölf Jahren, war ein schwerer 
Unfall passiert, aber man hoffte, es würde nie wieder einen 
solchen geben. 

Feld zwei blieb leer. Ein zurückkehrendes Raumschiff, die 
Wanderer, war am späten Abend fällig, und Feld zwei wurde 
dafür bereitgehalten. Eine kleine Service-Mannschaft versah 
ihren Dienst im Kontrollkomplex auf Feld zwei, wo sie das 
Steuerungssystem letzten Kontrollen unterzogen, das dann 
das Raumschiff gegen Abend in seine Landebahn bringen 
würde. 

Um neun Uhr fünfundvierzig war Michael Dawes nach ei- 
nem Flug von New York in Bangor angekommen. Aus dem 
Fenster eines kleinen, ihm zugewiesenen Zimmers im ersten 


Stockwerk spähte er hinaus, vorbei an dem plumpen Gebäu- 
de aus gelben Ziegelsteinen, in welchem das ständige Per- 
sonal untergebracht war, hinüber zur blau angestrichenen 
Andrew Johnson im Westen, und dann, in östlicher Richtung, 
zur nähergelegenen Gegenschein. 

»Mit welchem werde ich fliegen?« fragte er. 

»Mit dem goldenen«, antwortete der Angestellte des Kolo- 
nisationsbüros, der ihn auf sein Zimmer geführt hatte. »Es 
steht dort drüben, auf Feld drei.« 

Dawes nickte. »Ja, ich sehe es.« 

»Sie haben jetzt ungefähr eine Stunde Zeit, während der 
Sie sich hier ausruhen und entspannen können. Um elf Uhr 
werden Sie einleitende Informationen erhalten, und zwar un- 
ten, in der Gemeinschaftshalle. Das ist, wenn Sie aus dem 
Fahrstuhl steigen, linker Hand. Sie können den Weg nicht 
verfehlen. Der Vortrag dauert etwa eine Stunde. Anschlie- 
ßend wird man den Lunch servieren.« 

»Ich werde sicher nicht sehr hungrig sein«, meinte Dawes. 

Der Mann lächelte. »Die meisten haben keinen Appetit. 
Aber das Essen ist immer sehr gut.« 

Um elf Uhr ging Dawes den flackernden Neon-Wegweisern 
nach bis zum Fahrstuhl und von dort zu Zimmer 101. 101 
war ein riesiges Auditorium; einige Männer in blau-gelben 
Uniformen tummelten sich auf einer Estrade, ein Mikrophon 
aufstellend, während bleiche Menschen mit angespannten 
Gesichtern hereinkamen und ihre Plätze so wählten, daß sie 
möglichst weit weg von den andern saßen. 

Dawes schlüpfte in eine leere Reihe, ziemlich weit hinten, 
und schaute sich seine Leidensgenossen zum erstenmal an. 
Hundert Menschen hatten sich dünn über einen Raum ver- 
streut, der das Zehnfache ihrer Anzahl faßte. Ein ironisches 
Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er feststellte, daß 
es jedem einzelnen gelungen war, sich auf ein kleines Eiland 
zu flüchten, fünf oder sechs leere Stühle zwischen sich und 
den nächsten Nachbarn zu bringen; anscheinend besorgt, in 


diesen letzten Stunden nur ja in keine Privatsphäre einzu- 
greifen. 

Es schienen ganz normale Leute zu sein. Dawes bemerk- 
te, daß die meisten Ende der Zwanzig oder Anfang der Drei- 
ßig, und einige wenige noch älter waren. Er überlegte, ob 
die Kolonisten einfach aufs Geratewohl zusammengewürfelt 
wurden, oder ob man bis zu einem gewissen Grad einen ex- 
ternen Einfluß ausübte. Es wäre doch durchaus möglich, daß 
der Komputer fünfzig zwanzigjährige Männer und fünfzig 
vierzigjährige Frauen wählte. Eine solche Gruppe würde 
wohl kaum hinausgeschickt werden. 

Hinter ihm wurden die Saaltüren geschlossen. Ein Offizier 
mit einer stattlichen Anzahl von Bändern und Abzeichen auf 
seiner Uniform schritt hinauf aufs Podium, blickte stirnrun- 
zelnd auf das Mikrophon, stellte es einige Millimeter höher 
und sagte: »Willkommen in Bangor. Ich bin Commander Les- 
wick und verantwortlich für Ihr Wohlbefinden bis zum Start 
um sechzehn Uhr. Ich weiß, daß die vergangene Woche kri- 
tisch für Sie war, vielleicht sogar tragisch für einige. Ich be- 
absichtige nicht, jene Phrasen und Slogans zu wiederholen, 
die Sie in den letzten Tagen zur Genüge gehört haben. 

Sie sind auserwählt worden; Sie werden die Erde verlas- 
sen und nie wieder zurückkehren. Ich spreche deshalb so of- 
fen und hart, weil es jetzt zu spät ist für Illusionen und 
Selbsttäuschung und Trost. Sie sind erfaßt worden, um eine 
Aufgabe auszuführen, die für die Menschheit von größter 
Wichtigkeit ist. Ich will nicht heucheln und sagen, daß Sie es 
leicht haben werden; ganz im Gegenteil. Sie werden dem 
ungeheuren Problem gegenübergestellt, auf einer fremden 
Welt, Billionen Meilen von hier entfernt, eine Kolonie grün- 
den zu müssen. Ich weiß, jetzt fühlen Sie sich ängstlich und 
einsam und niedergeschlagen. Aber vergessen Sie eines 
nicht: Jeder von Ihnen ist ein Erdenmensch. Sie sind ein Ver- 
treter der höchsten bekannten Lebensform. Sie haben einen 
Ruf, dem Sie gerecht werden müssen, dort draußen. Und Sie 
werden eine Welt aufbauen. Für zukünftige Generationen 


dieser Welt werden Sie die George Washingtons und Thomas 
Jeffersons und John Hancocks sein. 

Ihr Planet ist der neunte von sechzehn Planeten, die sich 
um den Stern Wega drehen. Die Wega ist einer der hellsten 
Sterne des Weltalls und auch einer der nächsten zur Erde - 
dreiundzwanzig Lichtjahre von hier entfernt. In gewisser Hin- 
sicht können Sie sich glücklich schätzen: im Wega-System 
gibt es zwei bewohnbare Planeten. Ihre Welt und der achte 
Planet, der noch nicht bevölkert ist. Das heißt, Sie werden im 
Laufe der Zeit einen Planeten-Nachbarn haben. Die meisten 
anderen Kolonien leben auf der einzigen bewohnbaren Welt 
ihres Systems. Übrigens, Ihr Planet heißt Osiris, der ägypti- 
schen Mythologie entnommen, aber Sie können ihn auch an- 
ders benennen, wenn Sie einmal dort sind. 


Die Reise wird etwa vier Wochen dauern. Das wird Ihnen ge- 
nügend Zeit geben, einander kennenzulernen. Captain 
McKenzie und seine Mannschaft haben einige Dutzend er- 
folgreicher Interstellar-Flüge hinter sich, und ich kann Ihnen 
versichern, daß Sie sich in besten Händen befinden werden. 

Ihr Raumschiff heißt Gegenschein, wie Sie wissen. Die Na- 
men unserer Raumschiffe entnehmen wir drei Quellen: 
Astronomischen Begriffen, historischen Gestalten und tradi- 
tionellen Schiffsnamen. 

Gegenschein ist ein astronomischer Begriff und bezieht 
sich auf das matte Leuchten, das entlang der Ekliptik zu be- 
obachten ist, und zwar diametral entgegengesetzt zur Son- 
ne. Es ist dies das Sonnenlicht, reflektiert von einer immen- 
sen Wolke geballter Meteore. 

Ich glaube, das wären die wichtigsten Punkte gewesen, 
die Sie für den Anfang wissen müssen. Wir werden uns jetzt 
zum Speisesaal begeben, wo Sie die letzte Mahlzeit auf dem 
Planeten Erde einnehmen werden, und gleichzeitig die erste 
miteinander. Ich hoffe, es wird Ihnen munden, denn es ist ja 
ein besonderes Mahl. 


Ehe wir gehen, werde ich Sie noch aufrufen. Wenn Sie Ih- 
ren Namen hören, stehen Sie bitte auf und drehen Sie sich 
einmal ganze dreihundertsechzig Grad, damit jeder Sie gut 
sehen kann. Das ist nämlich eine günstige Gelegenheit, ein- 
ander ein wenig kennenzulernen.« 

Er nahm die Liste zur Hand. »Cyril Noonan.« 

Ein großer, mächtig aussehender Mann in einer vorderen 
Reihe erhob sich und sagte mit dröhnender Stimme, die 
überall im Auditorium zu hören war: »Ich nenne mich Ky 
Noonan.« 

Commander Leswick lächelte. »Ky Noonan, also. Übrigens, 
Ky Noonan ist ein Freiwilliger.« 

Noonan setzte sich. Commander Leswick fuhr fort: »Mi- 
chael Dawes.« 

Dawes stand auf, errötete ganz grundlos und ließ sich ver- 
legen begutachten. Da er sich hinten befand, brauchte er 
keine Drehung auszuführen. Neunundneunzig Köpfe fuhren 
herum, um ihn anzuschauen, und dann saß er wieder. 

»Lawrence Fowler.« 

Ein klotziger Mann in der Mitte des Saales sprang auf die 
Beine, drehte sich, lächelte nervös. Leswick rief den nächs- 
ten auf und den nächsten, bis alle fünfzig Männer durch wa- 
ren. 

Dann las er die Frauen vor. Dawes beobachtete aufmerk- 
sam. Die meisten waren acht bis zehn Jahre älter als er, wie 
er sah. Aber da war ein Mädchen, namens Herrick, das ihn 
interessierte. Sie war jung und schaute attraktiv aus. Carol 
Herrick, dachte er, und überlegte, wie sie wohl sein mochte. 
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Wahrscheinlich war das Essen ausgezeichnet, aber Dawes 
bemerkte es nicht. Er aß gleichgültig, stocherte herum und 
konnte sich gar nicht erfreuen am zarten Truthahn und des- 
sen Garnierung. Wiewohl er die anfängliche Bitterkeit über- 


wunden hatte, war doch eine nervöse Spannung zurückge- 
blieben. Er hatte keinen Appetit. Das war eine Begleiter- 
scheinung, die bei den meisten auftrat. 

Sie waren auf zehn Tische aufgeteilt worden. Dawes ent- 
deckte bestürzt, daß er sich auf keinen einzigen Namen sei- 
ner neun Tischgenossen besinnen konnte. Aber seiner Verle- 
genheit wurde bald abgeholfen. Ein Mann mit beginnender 
Glatze und rundem Gesicht zu seiner Linken sagte: »Ich 
muß gestehen, zu viele Namen behielt ich nicht, nach dieser 
Massenvorstellung. Vielleicht sollten wir einander noch ein- 
mal bekannt machen. Ich bin Ed Sanderson aus Milwaukee, 
ehemals Rechnungsführer.« 

Es ging um den Tisch. »Mary Elliot, St. Louis«, meldete 
sich eine plumpe Frau mit graudurchzogenem Haar. »Ich war 
Hausfrau, bevor meine Nummer kam.« 

»Phil Haas, aus Los Angeles«, sagte ein schmalgesichtiger 
Mann Ende der Dreißig. »Ich war Rechtsanwalt.« 

»Louise Martino, Brooklyn«, stammelte ein dunkelhaari- 
ges, etwa fünfundzwanzig- oder sechsundzwanzigjähriges 
Mädchen mit bebender, heiserer Stimme. »Ich war Verkäufe- 
rin bei Macy.« 

»Mike Dawes, Cincinnati, zuletzt Medizinstudent.« 

»Rina Morris, aus Denvers, stellte sich eine gut aussehen- 
de Rothaarige vor. »Verkäuferin.« 

»Howard Stoker, Kansas City«, brummte ein kräftiger 
Mann mit stoppeligem Kinn und dicken, schmutzigen Fin- 
gern. »Bauarbeiter.« 

»Claire Lubetkin, Pittsfield, Massachusetts.« Das war eine 
Blondine mit sanftem Gesichtsausdruck und einem nervösen 
Tick unter dem linken Auge. »Angestellte in einem Radio- 
und Fernsehgeschäft.« 

»Sid Nolan, Tulsa. Elektroingenieur.« Er war ein schlanker, 
dunkelhaariger, zerfahrener Mann, der ständig mit dem Sil- 
berbesteck spielte. 

»Helen Chambers, Detroit«, sagte eine müde aussehende 
Frau in den Dreißigern, mit dunklen Ringen unter den Au- 


gen. »Hausfrau.« 

Ed Sanderson kicherte befangen. »Nun, jetzt kennen wir 
uns, hoffe ich. Hausfrauen, Ingenieur, Student, Rechtsan- 
walt ...« 

»Wie kommt es, daß keine Reichen gezogen werden?« 
fragte Howard Stoker plötzlich. »Sie nehmen nur Leute wie 
uns. Die Reichen kaufen sich frei.« 

»Das stimmt nicht«, entgegnete Phil Haas. »Meist ist es 
so, daß Geschäftsleute und Industrielle erst richtig wohlha- 
bend werden, wenn sie über das begrenzte Alter hinaus 
sind. Aber erinnern Sie sich nicht, als vor einigen Monaten 
jener Ölmagnat aus Texas gezogen wurde ...« 

»Natürlich«, unterbrach Sid Nolan. »Dick Morrison. Und 
seines Vaters Millionen konnten ihn nicht retten.« Stoker 
murmelte etwas Unverständliches und verstummte. Die 
Konversation schien zu erlahmen. Dawes schaute hinunter 
auf seinen Teller, auf dem das Essen noch immer zum 
größten Teil unangetastet war. Diesen Leuten hatte er 
nichts zu sagen, mit denen er durch die Automaten-Hand 
des Komputers zusammengebracht worden war. Sie waren 
einfach Leute für ihn. Fremde. Einige waren fünfzehn Jahre 
älter als er. Erst vor wenigen Jahren war er dem Knabenal- 
ter entwachsen, und jetzt erwartete man von ihm, als ein 
Gleichgestellter, als ein Erwachsener unter ihnen zu leben. 
So schnell wollte ich nicht erwachsen werden, dachte er. 
Aber jetzt bleibt mir vermutlich nichts anderes übrig. 


Der Lunch schleppte sich dahin bis dreizehn Uhr dreißig. 
Commander Leswick erschien, um eine Ruhepause von 
neunzig Minuten anzukündigen. Um fünfzehn Uhr würde 
man mit dem Besteigen des Raumschiffs beginnen, also ei- 
ne Stunde vor dem Start. 

Hintereinander marschierten sie aus dem Speisesaal - 
hundert zusammengewürfelte Menschen, jeder mit seiner 
Bürde an Furcht und Bedauern und Groll. Dawes ging 
schweigend neben Phil Haas einher, dem Rechtsanwalt aus 


Los Angeles. Bei der Tür lächelte Haas und fragte: »Ließen 
Sie eine Freundin zurück, Mike?« 

Diese plötzliche Ansprache riß Dawes aus seiner Traume- 
rei. »Oh - äh - nein, ich glaube nicht. Ich dachte, mir eine 
festere Bindung nicht leisten zu können. Nicht mit noch acht 
Semestern Medizinstudium vor mir.« 

»Ich kann Sie gut verstehen. Ich heiratete während mei- 
nes Senior-Jahres am U.C.L.A. Es war eine schwierige Zeit für 
uns, während ich Jura studierte.« 

»Sie - waren verheiratet?« 

Haas nickte. Sie traten hinaus ins Freie. Es gab keinen Ra- 
sen, nur kahle, braune Erde bis zur Umzäunung. »Ich habe - 
hatte zwei Kinder«, sagte er. »Der Junge wird sieben, das 
Mädchen fünf Jahre alt.« 

»Wenigstens ist Ihre Frau jetzt von der Lotterie ausge- 
schlossen«, meinte Dawes. 

»Nur, wenn sie nicht wieder heiratet. Und ich bat sie, wie- 
der eine Ehe einzugehen. Sie gehört nicht zu den Frauen, 
die ohne Mann das Leben meistern können.« 

Haas’ knochiges Gesicht verdüsterte sich. »Zwei Jahre 
noch, und ich wäre in Sicherheit gewesen. Aber, das ist eben 
Schicksal. Nehmen Sie es nicht zu schwer, Mike. Um fünfzehn 
Uhr werden wir uns ja wiedersehen.« Haas klopfte Dawes 
freundlich auf die Schulter und schlenderte von dannen. 

Um fünfzehn Uhr ertönte wieder der Gong in der Halle. 
Die klare Stimme des Sprechers sagte: »Achtung! Achtung! 
Wir bitten alle Kolonisten, sich vor der Kaserne zu versam- 
meln.« In der Halle traf Dawes Mary Elliot; die ältere Frau lä- 
chelte ihm zu und er erwiderte das Lächeln krampfhaft. Ver- 
schiedene Personen, die Dawes nicht kannte, gesellten sich 
beim Fahrstuhl zu ihnen, und gemeinsam fuhren sie hinun- 
ter. 

»Nun, es ist soweit«, meinte Mary Elliot. »Lebwohl, Erde. 
Ich dachte, diese Woche würde nie enden!« 

»So erging es auch mir!« rief eine gertenschlanke Brünet- 
te hinter Dawes aus. Sie mochte um die dreißig Jahre alt 


sein. »Aber nun ist sie doch vergangen. Also - ade, Erde.« 

Drei Busse warteten vor der Kaserne. Männer in blau-gel- 
ben Uniformen wiesen Kolonisten in den ersten Bus ein, bis 
er vollbesetzt war und dirigierten die nächsten zum zweiten 
Bus. Dawes bestieg den dritten; zu der Zeit hatte der erste 
Bus bereits die Hälfte des Weges über das riesige Feld zu- 
rückgelegt. 

Die Uniformierten versahen ihren Dienst so ruhig und un- 
persönlich, daß es Dawes schon ein wenig unmenschlich 
vorkam. Aber, überlegte er dann, sie sahen das ja dreimal 
pro Woche. In der ganzen Welt würden jetzt Menschen in 
Raumschiffe verladen werden. Bei Einbruch der Nacht wür- 
den sechstausend Erdbewohner auf ihrem Weg in eine unbe- 
kannte Zukunft sein. 

Von der Nähe gesehen schien das Raumschiff Gegen- 
schein ungeheuerlich. Aufrecht auf seinen Flossen stehend, 
ragte es etwa sechzig Meter vom kahlen, braunen Erdreich 
empor. Der Rumpf war mit einer molekülstarken Goldschicht 
ornamentartig überzogen; jedes der Raumschiffe hatte eine 
eigene, kennzeichnende Farbe. Die Luke befand sich in 
zwanzig Meter Höhe. Um dorthin zu gelangen, mußte man 
einen Aufzug benützen, der fünf Mann faßte. Eine eiserne 
Leiter stand jenen zur Verfügung, die klettern wollten. 

Dawes hatte es nicht eilig. Er wartete geduldig, bis er an 
der Reihe war. wandte den Kopf, um einen letzten Blick auf 
die Erde zu werfen. 

Die Luft in dieser einsamen Gegend war frisch und klar, 
vermischt mit einem intensiven Geruch; es duftete nach 
fernen Kiefern und Tannen. Die Sonne stand tief am Ok- 
toberhimmel, und eine kühle Brise strich vom Norden her- 
ein. 

Jetzt, im Augenblick des An-Bord-Gehens begann Dawes 
an alle Dinge zu denken, die er nie wieder sehen würde. Nie- 
mals mehr einen Sonnenuntergang auf der Erde, nie wieder 
den Mond voll und bleich am Himmel, nie wieder die ver- 
trauten Konstellationen. Nie wieder die Pracht herbstlich ge- 


färbter Ahornblätter, nie wieder über ein Feld stürmende 
Fußballspieler, nie wieder »hot dogs«, oder Buletten, oder 
Vanilleeis. Das waren Kleinigkeiten; aber Kleinigkeiten 
vollendeten eine Welt, und es war eine Welt, die er für im- 
mer zurückließ. 

»Die nächsten fünf«, rief der Uniformierte. 

Dawes ging schleppenden Schrittes vor und auf die metal- 
lene Plattform. Mit einem Ächzen der Seile hob sich der Auf- 
zug. Jetzt, da er dem Raumschiff nahe war, konnte er die 
winzigen Male und Kerben sehen, die von früherem Einsatz 
Zeugnis ablegten. Von einiger Entfernung aus betrachtet, 
schaute es funkelnagelneu aus; von der Nähe jedoch ganz 
anders. 

Der Aufzug hielt am Rand der Einstiegluke. Arme zogen 
sie ins Innere, und hinter Dawes senkte sich der Lift bereits 
wieder, um die nächste Ladung zu holen. Drinnen warfen 
schillernde Lampen ihre kalten Lichtkegel auf einen kreis- 
runden Raum, von dem sowohl nach oben als auch nach un- 
ten eine spiralförmige Treppe weiterführte. 

»Männer gehen hinauf, Frauen hinunter«, rief ein welt- 
raumgebräunter junger Mann in Raumfahreruniform. »Män- 
ner in die oberen Kajüten, Frauen in die unteren.« 


Dawes kletterte die Treppe hinauf. Er konnte sich vorstellen, 
daß während des Flugs Kreiselstabilisatoren das Raumschiff 
immer aufrecht hielten. Schwieriger zu erfassen war jedoch 
die Art, wie die Kajüten orientiert würden. 

Oben angelangt, wartete ein weiteres Mannschaftsmit- 
glied. »Der Schlafsaal für Männer liegt geradeaus«, wurde er 
aufgeklärt. 

Dawes fand sich in einem Raum, der groß genug für fünf- 
undzwanzig Personen war. Nichts Luxuriöses war vorhan- 
den: kein Geld war ausgegeben worden für dicke Teppiche, 
Mosaikwände oder andere Verschönerungen, wie sie in 
kommerziellen Raumfahrzeugen üblich waren. Die Wände 
bestanden aus nacktem Metall, ungestrichen, unverziert. 


Dawes erkannte Sid Nolan, den Ingenieur aus Tulsa, der 
sich bereits in einer der Andruckliegen ausgestreckt hatte. 
Dawes nickte grüßend und fragte: »Nun, was sollen wir jetzt 
eigentlich tun?« 

»Suchen Sie sich nur eine Liege aus. Wenn alle an Bord 
sind, wird man weitersehen.« 

»Stört es Sie, wenn ich diese nehme?« fragte Dawes und 
zeigte auf die Liege neben der Nolans. 

»Warum sollte es midi stören? Machen Sie es sich be- 
quem.« 

Dawes setzte sich nieder. Rechts und links von der Liege 
baumelten Sicherheitsgurte, mit denen man sich vor dem 
Start festschnallen mußte. 

Die Kammer füllte sich rasch. Dawes entdeckte Ky Noo- 
nan, den strammen Freiwilligen, der eintrat, eine Liege wähl- 
te und sich sofort mit fachkundiger Hand anschnallte. Ed 
Sanderson, der Rechnungsführer aus Milwaukee befand sich 
auf der dritten Liege links von Dawes. 

Um fünfzehn Uhr zwanzig war die Kajüte vollbesetzt. Ein 
Lautsprecher an der Decke trat krachend in Aktion. 

»Siedler des Planeten Osiris, willkommen an Bord des 
Raumschiffs Gegenschein«, ertönte eine tiefe, vollklingende 
Stimme. »Hier spricht Captain McKenzie. Die kommenden 
vier Wochen werde ich Ihr Raumschiff befehligen. Die Kajü- 
ten, in denen Sie sich augenblicklich befinden, werden Ihre 
Wohnstätten für die Dauer der Reise sein. Aber Sie werden 
nicht so abgeschlossen sein, wie es jetzt den Anschein hat. 
Im Raumschiff gibt es noch zwei Gesellschaftsräume, einer 
oben und einer unten, und eine Kombüse, wo Sie Ihre Mahl- 
zeiten einnehmen werden. 

Das Raumschiff Gegenschein hat neun Besatzungsmitglie- 
der, die Sie alle sehr bald zu Gesicht bekommen werden. Ich 
muß aber auch darauf hinweisen, daß dieses hier kein Lu- 
xusfahrzeug ist. Meine Besatzung ist zum Großteil beschäf- 
tigt mit dem Steuern des Raumschiffs, dem Kontrollieren des 
Treibstoffzuflusses, dem Warten des Raumschiffs während 


des Flugs. Für den ordentlichen Zustand Ihrer eigenen Kabi- 
nen werden Sie selbst verantwortlich sein. Und jeden Tag 
werden zehn Personen der Mannschaft helfen, die Mahlzei- 
ten zuzubereiten und das Raumschiff zu säubern. 

Der Start wird, wie Sie wissen, um sechzehn Uhr erfolgen. 
Dreiundachtzig Minuten lang werden wir mit Raketenantrieb 
aufsteigen. Um siebzehn Uhr dreiundzwanzig wird sich die- 
ser abschalten, und um siebzehn Uhr dreißig werden wir in 
den Überraum eintauchen. Um achtzehn Uhr wird das 
Abendessen in der Kombüse serviert werden. 

Die nächsten vier Wochen werden wir mit Einstein-Antrieb 
fliegen. Sollte jemand unter Ihnen beabsichtigen, beim Start 
einen letzten Blick auf die Erde zu werfen, so möchte ich Sie 
diesbezüglich informieren, daß es an diesem Raumschiff we- 
der Ausguck-Öffnungen noch irgendwelche andere geeigne- 
te Möglichkeiten gibt, außer in der Kontrollkabine. Der Grund 
ist einfach zu erklären: Jede Art Luke ist eine schwache Stel- 
le am Rumpf. Nachdem wir uns die meiste Zeit im Überraum 
befinden werden, wo es ohnehin nichts zu sehen gibt, haben 
die Konstrukteure die Ausgucköffnungen weggelassen. 

Darf ich Sie nun bitten, sich einfach zu entspannen, sich 
hinzulegen und Kontakt mit Ihren Nachbarn aufzunehmen. 
In fünfunddreißig Minuten werden wir starten. Danke.« 

Mit einem Klick verstummte der Lautsprecher. 

Die Minuten flossen dahin. Dawes versuchte, den Voll- 
mond am nächtlichen Himmel, den Großen Bären, den Orion 
in seinem Gedächtnis zu verankern. Weniger als zehn Minu- 
ten blieben noch. 

Er versuchte, sich die Anordnung des Raumschiffs auszu- 
malen. Ganz oben, unter der abgerundeten Spitze waren 
wahrscheinlich die Kontrollkabine und das Mannschaftsquar- 
tier untergebracht. Dann, dachte er, darunter, müßten sich 
die beiden Schlafsäle der Männer befinden, einer auf jeder 
Seite des Raumschiffs. Dann der zentrale Gesellschaftsraum 
und darunter die beiden Schlafsäle der Frauen. Ganz unten 
der zweite Gesellschaftsraum und die Kombüse. 


Und dahinter die Raketenverbrennungskammern und der 
mysteriöse Raum mit dem Einstein-Triebwerk. 

Er wußte sehr wenig über den Einstein-Antrieb. Nur, daß 
im Mittelpunkt ein thermonuklearer Generator stand, der 
durch das Herstellen eines Über-Sonnenintensität-Feldes ein 
Spannungsmuster in der Raumstruktur schuf. Und daß das 
Raumschiff durch dieses Spannungsmuster in einen Bereich 
hineinglitt, genannt Überraum, wie ein Seehund durch eine 
Spalte im arktischen Eis. 

Und dann? Irgendwie schneller rasend als mit Lichtge- 
schwindigkeit, welche die Höchstgeschwindigkeit des Uni- 
versums darstellt, würde das Raumschiff die unergründli- 
chen Weiten von Lichtjahren bewältigen; in der Nähe des 
Wega-Systems wieder auftauchen aus dem Überraum, um 
mittels herkömmlichen Raketenantriebs auf dem Planeten 
Osiris zu landen. 


Tief unter sich spürte Dawes das Brummen der gigantischen 
Raketentriebwerke. Ein donnerndes Brausen, eine schwere 
Faust schien auf seinen Brustkorb herunterzufahren, das 
Raumschiff hob sich. Sein Herz pochte stürmisch unter dem 
Beschleunigungsdruck. Er schloß die Augen. 

Der plötzliche Schmerz der Loslösung durchzuckte ihn. 
Sein letztes Band zur Erde, das Band der Schwerkraft, war 
zerrissen worden. 
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Dawes hätte nie gedacht, daß vier Wochen derart langsam 
dahinschleichen könnten. Die Aufregung, im Weltraum zu 
sein, legte sich bald wieder. Im Überraum war keine Bewe- 
gung zu spüren, keine Raketenvibration, kein Beschleuni- 
gungsgefühl. Das Schiff schien bewegungslos im Nichts zu 
hängen. Und die hundert Passagiere, erbarmungslos in ihr 


Fahrzeug hineingestopft, kamen sich wie Gefangene in einer 
großen Zelle vor. 

Während ein Tag sich schleppend hinzog zum nächsten, 
von Woche zu Woche, wurde Dawes immer apathischer durch 
diese Eintönigkeit und das ständige Unbehagen. Er zählte die 
Tage, dann die Stunden bis zur Landung. Er schlief, soviel er 
konnte - manchmal fünfzehn und sechzehn Stunden pro Tag, 
bis er einfach keinen Schlaf mehr finden konnte. 

Kleine Cliquen bildeten sich an Bord des Raumschiffs, 
während die Tage vorbeiglitten, Gruppen zu sechs oder 
acht: Landsleute, oder Menschen ungefähr gleichen Alters, 
oder gleichen Intelligenzgrades, die sich etwas zu sagen 
hatten in diesem gemeinsamen Mißgeschick. Dawes gehör- 
te keiner dieser Gruppen an. Mit seinen zwanzig Jahren war 
er der jüngste Kolonist - durch irgendeine Laune des Kom- 
puters war keiner der anderen Männer unter fünfundzwan- 
zig, die meisten sogar Anfang der Dreißig - und stand ab- 
seits, da er sich in der Gegenwart der älteren Leute nicht 
wohlfühlte. 

Viele hatten ihre Ehefrauen verloren, Familien, Heime, die 
mit großer Liebe und vielen Unkosten gebaut und eingerich- 
tet worden waren; Berufe, deren Erlangung sie Energie und 
Mühen gekostet hatte. Irgendwie fühlte er sich schuldig, 
nichts Problematischeres verloren zu haben als seine Ausbil- 
dung. Sich dessen bewußt, daß die anderen erwachsen wa- 
ren und er noch nicht ganz, wenn auch kein Kind mehr, er- 
richtete Dawes eine Trennwand zwischen sich und jenen und 
gewann wenig Freunde. 

In der dritten Woche wurde gewählt, und Phil Haas, der 
als einziger kandidierte, zum Kolonie-Direktor ernannt. Er 
kündigte an, für ein Jahr anzunehmen und dann Neuwahlen 
abzuhalten. Aufgrund dieser Wahl erteilten ihm die versam- 
melten Kolonisten die Vollmacht, gesetzeskräftige Anord- 
nungen zu treffen, bis eine Verfassung vorhanden und eine 
Art Kolonie-Senat gegründet wäre. 


Dawes wunderte sich über die Einstimmigkeit bei der 
Wahl. Sicherlich gab es noch andere Machthungrige unter 
den fünfzig Männern. Warum waren sie politisch untätig ge- 
blieben? Männer wie Dave Matthews, Lee Donaldson: starke 
Männer, fähige Männer, freimütige Männer. Vielleicht warte- 
ten sie nur ihre Zeit ab, dachte Dawes. Überließen Haas die 
schwierige Aufgabe, die Kolonie in Schwung zu bringen, und 
würden dann in das Geschehen eingreifen. 

Dawes zuckte die Achseln. Er hatte keine Lust, sich mit 
Politik zu beschäftigen. Er würde sich zurückziehen und so 
gut wie möglich jene Arbeiten erledigen, die ihm als Kolonis- 
ten zustanden, ohne Unruhen heraufzubeschwören. Laß die 
anderen um Verantwortungen kämpfen! Er war es zufrieden, 
passiv dahinzutreiben. Schließlich, dachte er, hatte er nicht 
darum gebeten, hierhergeschickt zu werden. Und so würde 
er auch keine größere Verantwortung auf sich nehmen. 


Am Ende der vierten Woche eilten die Osiris-Siedler zurück 
auf ihre schützenden Liegen, als nämlich eine Ankündigung 
durchs Raumschiff hallte. 

»Es ist jetzt vierzehn Uhr dreiundvierzig Ortszeit. In genau 
zwölf Minuten, also um vierzehn Uhr fünfundfünfzig, werden 
wir einen Austritt aus dem Überraum schaffen und zum Ra- 
ketenantrieb übergehen. Um sechzehn Uhr werden wir in die 
Atmosphäre des Planeten Osiris eintauchen und uns drei 
Stunden auf der Lande-Umlaufbahn befinden. Um neunzehn 
Uhr werden wir auf der Tagseite von Osiris niedergehen, wo 
es genau Mittag sein wird. Bitte schnallen Sie sich jetzt an.« 

Dawes’ Finger zitterten nervös, während er die Gurte be- 
festigte. Nun war es soweit! Landung in nicht einmal fünf 
Stunden! 

Er stellte Betrachtungen über Osiris an. Das Kolonisations- 
büro hatte vervielfältigte Beschreibungen des Planeten an 
die Kolonisten verteilt, aber die Information darauf war sehr 
spärlich. Er wußte, daß der Planet ungefähr so groß wie die 
Erde war - etwa dreizehntausend Kilometer im Durchmesser 


- und der Boden bestellbar; daß die Luft der der Erde ähnel- 
te, nur ein bißchen weniger Sauerstoff enthielt und ein klein 
wenig mehr Stickstoff, was aber weiter nichts ausmachte; 
daß sich auf dem Planeten sieben Kontinente erstreckten, 
von denen zwei polar und somit unbewohnbar waren. Be- 
richte der Aufklärungs-Teams waren aber nie besonders ver- 
läßlich. Denn diese hasteten nur dahin, erledigten ein gan- 
zes Sonnensystem in einem Tag oder zwei. Entdeckten sie 
einmal eine halbwegs passende Welt, so machten sie sich 
kaum die Mühe, Nachteile aufzuspüren. 

Dem Bericht des Erkundungs-Teams nach gab es auf Osi- 
ris kein intelligentes Leben, wenigstens nicht auf dem nördli- 
chen Kontinent, der für die Kolonisten ausgewählt worden 
war. Und das festzustellen war nicht schwierig gewesen; 
denn bisher hatte man nirgends im Universum intelligente 
Lebewesen vorgefunden. Auf vielen Planeten lebten Gattun- 
gen, die in der Entwicklung nicht allzu weit zurücklagen, 
aber nur auf der Erde gab es eine Kultur, eine Zivilisation, 
Sprachen. 

Um vierzehn Uhr fünfundfünfzig kam der Übergangsstoß. 
Mit höchster Feldintensität schlug der Einstein-Generator ei- 
ne Öffnung in die Struktur des Überraums und die Gegen- 
schein schlüpfte durch diesen Riß, und zurück ins Universum 
realer Dinge. 

Augenblicklich sprangen die Raketentriebwerke an und 
brachten das Schiff in seine Bahn um den Planeten. Mit im- 
mer enger werdenden Spiralen würde die Gegenschein hin- 
untergleiten, ihre Geschwindigkeit mit der des Osiris abstim- 
mend, bis die Bahn an der Oberfläche des Planeten enden 
und das Raumschiff landen würde. 

An seine Andruckliege gefesselt, biß Dawes die Zähne zu- 
sammen, um das Stampfen der Raketen aushalten zu kön- 
nen. Das Raumschiff war nicht sehr gut isoliert gegen Moto- 
renvibrationen; es war ein rein zweckbedingtes Fahrzeug, 
gebaut, um Menschen von einer Welt zu einer anderen zu 
befördern. 


Er bedauerte das Fehlen von Bullaugen. Es wäre sicherlich 
erhebend gewesen, den Planeten Osiris zu sehen, ständig 
an Größe zunehmend, während das Raumschiff tiefer sank. 
Erhebender jedenfalls, als in der schlecht belüfteten Kajüte 
auf dem Rücken zu liegen, im Halbdunkel. Irgendwo vorn in 
der Nacht war Osiris, Wega IX, vier Milliarden Meilen ent- 
fernt vom vierthellsten Stern am Erdhimmel. Würde Sol 
sichtbar sein am Nachthimmel des Osiris? Wahrscheinlich - 
als ein unbedeutender, nebensächlicher weißer Punkt. 


Niemand sprach, während das Raumschiff planetenwärts 
vorstieß. Jeder war allein mit seinen Träumen und Erinne- 
rungen. Minuten schlichen dahin; um sechzehn Uhr gab 
Captain McKenzie durch, daß das Raumschiff in die Atmo- 
sphäre Osiris’ eingetreten war. Drei Stunden würde es noch 
bis zur Landung dauern. Das Raumschiff würde den Plane- 
ten umkreisen, seiner Oberfläche näher und näher kom- 
mend ... 

Neunzehn Uhr. Auf seiner Liege kämpfte Mike Dawes ge- 
gen die Übelkeit an. Die vergangene Stunde war eine holpri- 
ge, rüttelnde Fahrt gewesen, hinunter durch die sich ver- 
dichtenden Schichten der Atmosphäre. Atmosphärische 
Strudel wirbelten das goldene Schiff herum. In der Tropo- 
sphäre stieß ein Sturm es hin und her. Aber die Reise näher- 
te sich ihrem Ende. Das Raumschiff Gegenschein hing knapp 
über Osiris’ nördlichem gemäßigten Kontinent, sinkend, sin- 
kend ... 

Landung! 

Der Aufprall ließ das Schiff erbeben. Es schwankte einen 
Augenblick, bevor sich die Standsäulen in den Grund bohr- 
ten. 

Captain McKenzie meldete sich: »Wir sind gelandet. Will- 
kommen auf Osiris, meine Damen und Herren.« 

Wir sind da, dachte Dawes. 

Er sehnte sich danach, den Schiffsrumpf zu durchbohren, 
um den neuen Planeten sehen zu können. Aber eine Stunde 


oder mehr verging, ehe die Kolonisten das Raumschiff ver- 
lassen durften. Da waren einmal Routine-Atmosphärentests 
durchzuführen (»als würden sie uns wieder heimbringen, 
wenn sie entdeckten, daß die Luft pures Helium wäre«, kom- 
mentierte Sid Nolan), dann das Abkühlen, das fünfzehn Mi- 
nuten lang dauerte, wobei Düsen unter dem Schiffsrumpf 
entgiftende Flüssigkeiten auf die Landefläche sprühten, um 
die Ausstrahlungsprodukte und giftigen Raketen-Abgase un- 
schädlich zu machen. 

Danach das Öffnen der Luke, das Ausfahren der eisernen 
Leiter. Kein Aufzug wartete auf sie; für den Abstieg stand 
nur die Leiter zur Verfügung. Phil Haas und Mary Elliot waren 
als erste draußen. 

Dawes war der zwanzigste. Er steckte den Kopf aus der 
Luke. 

Osiris lag vor ihm. Das Raumschiff war auf einer Lichtung, 
am Strand eines glitzernd blauen Sees gelandet. Hinter der 
ausgedehnten rötlichen Sandfläche wurde der Boden frucht- 
barer; nicht allzu fern erhob sich ein dunkler, unheilvoll aus- 
sehender Wald, und hoch darüber spannten sich bogenför- 
mige schwarze Felsen. 

Graue Wolken hingen schwer am tiefblauen Himmel wie 
Ballen schmieriger Wollflocken. Hoch oben brannte die gi- 
gantische Wega herab. Dem Umfang der Scheibe nach schi- 
en sie so groß wie die Sonne der Erde zu sein. Man sah sie 
jedoch aus einer Entfernung von vier Milliarden Meilen. Die 
Luft roch irgendwie anders - dünn, salzig. Und es war kalt. 
Die Temperatur lag wohl um zwanzig Grad Celsius, aber ein 
eisiger Wind fuhr peitschend aus dem Wald, ihm ins Gesicht, 
als er da hinausstarrte, zwanzig Meter über dem Boden. 


Er hatte nicht geglaubt, daß es derart kalt sein würde. Aus 
irgendeinem unerklärlichen Grund hatte er sich tropische 
Hitze erwartet. Aber Osiris, wenigstens dieser Kontinent, zu 
der Jahreszeit, erschien ihm öde, unfreundlich, ungastlich. 


»Mach weiter, Kleiner«, sagte irgend jemand hinter ihm. 
»Bleibe nicht den ganzen Tag hier stehen. Klettere hinun- 
ter.« 

Dawes wurde rot und stieg hastig die Leiter hinunter. Der 
rötliche Sand knirschte unter den Schuhen. Spürte das ers- 
temal eines Menschen Fuß auf sich, dachte Dawes ehrfürch- 
tig und staunend. 

Kalte Winde bliesen auf ihn nieder. Frierend stand er da, 
wartete, daß Haas etwas organisieren, den weiteren Verlauf 
der Dinge in die Hand nehmen würde. Die anderen Kolonis- 
ten gingen am Strand umher, ziellos, planlos, wortlos. Alle 
bemüht, den Schock zu überwinden, daß sie jetzt allein wa- 
ren auf einem fremden Planeten und niemals die Erde wie- 
dersehen würden. 

Endlich waren alle hundert von Bord gegangen; auch Cap- 
tain McKenzie und seine Mannschaft. 

Haas hatte von irgendwoher eine Pfeife genommen. Er 
blies hinein. 

»Achtung! Achtung! Alles aufgepaßt!« 

Die Umherstreifenden kehrten zur Gruppe zurück. 

Haas begann: »Captain McKenzie sagte mir, daß er die 
Absicht habe, so bald wie möglich zur Erde zurückzukehren. 
Unsere erste Aufgabe hier wird somit das Entladen des 
Raumschiffs sein. Wir werden eine Kette bilden. Noonan, 
wählen Sie ein Team von fünf Personen und folgen Sie Cap- 
tain McKenzie. Ihr werdet das Gepäck aus dem Raumschiff 
schaffen. Sanderson, Sie nehmen drei Mann und placieren 
sich in Raumschiff-Nähe, um ihnen die Lasten abzunehmen. 
Wir werden sie dann weiterreichen, bis dorthin, wo der 
Strand aufhört, über die Fünfhundert-Meter-Sicherheitszone 
hinaus, die die Gegenschein zum Start benötigt.« Haas legte 
eine Pause ein. »Matthews, Sie nehmen vier Kolonisten und 
kundschaften das Gebiet aus. Achten Sie auf eventuell lau- 
ernde Tiere und rufen Sie, wenn Sie etwas sehen. Der Rest 
bleibt hier; niemand geht weg.« Dawes wurde von allen 
Team-Leitern übergangen; er zuckte die Achseln, vergrub 


die Hände in den Hosentaschen und stand abseits. Die 
Fracht-Luke am Schiffsrumpf wurde geöffnet, und Noonan 
und sein Team stiegen hinein, während die Gegenschein-Be- 
satzung wieder die Leiter hinaufkletterte, um das Schiff 
startbereit zu machen. Nach wenigen Minuten schon er- 
schienen die ersten Kisten, schwere, mit Draht verschnürte 
Holzkisten, die all das von der Erde enthielten, was unterge- 
bracht werden konnte. 


Andere schleppten die Lasten über die Lichtung, heraus aus 
dem Abschußbereich. Das nahm beinahe eine Stunde in An- 
spruch. Haas inventarisierte jedes Gepäckstück, kontrollierte 
es anhand einer Liste. Als die Hälfte abgeladen war, pfiff er 
wieder und bestimmte neue Teams. Die Müden konnten sich 
ausruhen, Leute mit frischen Kräften gingen an die Arbeit. 
Dawes wurde dem zweiten Team zugeteilt. Er beförderte die 
Kisten vom Raumschiff weg zum nächsten wartenden Mann. 
Der Frachtraum war fast leer, als Dave Matthews aus dem 
Wald gelaufen kam und nach Haas schrie. 

Der Kolonie-Direktor drehte sich um: »Was gibt es, Dave?« 

Keuchend rannte Matthews heran. Dawes und noch einige 
andere blieben stehen und lauschten. 

Matthews rang nach Atem. »Fremde! Ich sah Fremde!« 

Haas runzelte die Stirn. »Was?« 

»Am Waldrand umherschleichend. Dunkle, schattenhafte 
Gestalten. Sie schauten wie Menschen aus, oder wie Affen, 
oder ähnliches.« 

Stechende Angst durchfuhr Dawes. Aber Haas lächelte. 
»Sind Sie sicher, Dave?« 

»\Wie könnte ich sicher sein? Sie liefen weg, sobald ich auf 
sie zuging.« 

»Hat noch irgend jemand Ihres Teams sie gesehen?« frag- 
te Haas und schaute auf die vier anderen Mitglieder der Auf- 
klärungs-Patrouille. 

»Ich nicht«, antwortete Sid Nolan. 


»Auch ich nicht«, pflichtete Paul Wilson bei. »Wir liefen 
hin, als Matthews schrie, aber sehen konnten wir nichts.« 

Haas tat die Angelegenheit mit einem Achselzucken ab. 
»Das werden wir später überprüfen. Sie können sich ge- 
täuscht haben, Dave.« 

»Hoffentlich. Aber ich glaube nicht.« Damit war die Sache 
vorläufig erledigt. Im Augenblick war es wichtiger, das 
Raumschiff zu entladen. Dawes schwitzte bei der Arbeit und 
fröstelte um so mehr, wenn ein Windstoß kam. Aber es freu- 
te ihn, tätig sein zu können, sich zu bewegen, seine Muskeln 
zu gebrauchen, nach diesen vier Wochen trostloser Einge- 
schlossenheit. 

Endlich war die Ladung gelöscht. Ein buntes Durcheinan- 
der schwerer Kisten und kleinerer Gepäckstücke lag fünf- 
hundert Meter vom Raumschiff entfernt. Die Mannschaft eil- 
te geschäftig umher, erledigte den Countdown in schneller 
Folge. Wurde das Raumschiff mit Kolonisten und Fracht bela- 
den, so nahmen die Vorbereitungen drei Tage in Anspruch; 
leer konnte es innerhalb weniger Stunden startbereit ge- 
macht werden. 

Während die Mannschaft arbeitete, kletterten die hundert 
Kolonisten ein letztesmal an Bord, um in der Kombüse ein 
Essen zuzubereiten. Es war dies die dritte Mahlzeit heute. 
Auf Osiris jedoch war es erst Mittag, und Haas hatte ange- 
ordnet, bis Sonnenuntergang zu arbeiten, also weitere sechs 
oder sieben Stunden, damit sie sich gleich zu Beginn an die 
neue Zeiteinteilung gewöhnten. Dawes mußte nach dem Es- 
sen Aufräaumungsarbeiten erledigen. Als er dann wieder aus 
dem Schiffsrumpf auftauchte, sah er Haas und Captain 
McKenzie im Gespräch. Haas zählte seine Leute, vergewis- 
serte sich, daß alle das Schiff verlassen hatten. Immerhin 
bestand ja die Möglichkeit, daß jemand als blinder Passagier 
zurückfliegen wollte. 

Er pfiff. »Alle herhören! Das Raumschiff wird in Kürze ab- 
heben. Alle hinüber zu den Gepäckstücken, sofort! Das 
Raumschiff startet!« 


Die letzten Vorbereitungen dauerten zwanzig Minuten. Mi- 
ke Dawes, mit den andern Kolonisten außerhalb der Gefah- 
renzone stehend, spürte einen heftigen Schmerz in seinem 
Innern, als er auf das Raumschiff starrte, das seine Stand- 
säulen einzog. Das war die letzte Verbindung zur Erde, die- 
ses goldene Raumschiff am Ufer des Sees. 

Der warnende Hupenton erstarb, das Schiff sprang plötz- 
lich weg vom Boden, schwebte einen Augenblick lang auf ei- 
nem lodernden Flammenpolster, gegen Osiris’ Schwerkraft 
ankämpfend, riß sich los und schoß hinauf in den wolkenge- 
trübten Himmel. Eine halbe Minute vielleicht erschien der 
Raketenstrahl des Raumschiffs wie ein Feuerball, gleich ei- 
ner zusätzlichen Sonne am Firmament, warf zweite Schatten 
über den Boden und verschwand. 

Ein Leben, kaum begonnen, war nun zu Ende, dachte 
Dawes. 
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Phil Haas bestieg eine Kiste am Rand der Lichtung und stieß 
einen Pfiff aus. Es war an der Zeit, einen Plan aufzustellen. 
Dawes gesellte sich zur Gruppe. 

»Wir sind nun ganz auf uns allein angewiesen«, sprach 
Haas mit lauter Stimme, um das beharrliche Pfeifen des 
Windes zu übertönen. »Das Raumschiff ist weg und wird nie 
wiederkommen. Wir haben sehr viel zu tun. Als erstes wer- 
den wir die Umzäunung errichten und die Kuppeln aufblasen 
müssen.« 

Eine Stimme aus dem Hintergrund - Dave Matthews - 
meldete sich. »Phil, was soll mit den Fremden geschehen, 
die ich sah? Ich glaube, wir sollten eine Patrouille ausschi- 
cken, für den Fall, daß sie zurückkommen.« 

Haas’ mageres Gesicht verdüsterte sich. »Wichtig ist jetzt, 
an der Umzäunung zu arbeiten.« 

»Aber die Fremden ...« 


»Sehr zweifelhaft, ob Sie wirklich Menschen gesehen ha- 
ben, Dave. Denken Sie daran: Das Erkundungs-Team hat kei- 
ne derartigen Wesen hier entdeckt.« 

»Wie lange suchten sie? Eine halbe Stunde?« 

Haas erwiderte mit einem Funken Ungeduld: »Dave, wenn 
Sie das Thema weiter diskutieren wollen, erledigen wir das 
später unter vier Augen. Wir können keinen einzigen Mann 
für eine Patrouille entbehren, solange die Wohnstätten nicht 
aufgestellt sind. Außerdem: Ihre Fremden, sollten sie wirk- 
lich existieren, fürchten sich wahrscheinlich mehr vor uns, 
als wir uns vor ihnen.« Haas kicherte. »An die Arbeit. Bis 
Einbruch der Nacht muß noch viel erledigt werden - auch 
die Partnerwahl.« 

Dawes fuhr mit der Zunge über die Lippen. Ja, die Wahl 
der Partner! 

Den Gedanken daran hatte er beiseite geschoben, aber 
jetzt gab es wohl kein Ausweichen mehr. Er wickelte den 
Mantel fester um sich. Wie die meisten dünnen Leute konnte 
er kaltes Wetter nicht vertragen. Der schneidende Wind 
schien durch den Mantel zu blasen und ihm zwischen die 
Rippen zu fahren. Der Bericht des Erkundungs-Teams hatte 
gelautet, Osiris wäre der Erde ähnlich, unbewohnt und ziem- 
lich fruchtbar. Aber den verdammten Nordwind hatten sie 
nicht erwähnt, der ununterbrochen aus dem Wald hernieder- 
brauste. 

Haas sprang von der Kiste herunter und rief Noonan, Sto- 
ker, Donaldson und verschiedene der anderen stärkeren 
Männer der Gruppe zu sich, um gemeinsam mit ihnen Pläne 
für die Errichtung der Kolonie zu diskutieren. Den Broschü- 
ren nach, die kurz vor der Landung verteilt worden waren, 
gab es ein erprobtes Verfahren, eine neue Kolonie zu grün- 
den - ein Verfahren, das sich bereits auf Hunderten von Wel- 
ten bestens bewährt hatte. 

Der erste Schritt bestand in der Errichtung einer Umzäu- 
nung, die dazu dienen sollte, eventuell umherstreunende 
fremdartige Kreaturen abzuhalten. 


Anschließend schossen Seifenblasen-Häuser aus dem Bo- 
den, die Wohnstätten der Kolonisten. Nicht länger mehr war 
es nötig, Baumstämme für Blockhäuser sorgfältig zuzuhau- 
en; die neuen Seifenblasen-Häuser wuchsen einfach und 
leicht mit Hilfe von Ausstoß-Düsen. Ein etwa vier Liter fas- 
sender Behälter der an der Luft polymerisierenden Flüssig- 
keit reichte aus, um Tausenden von Kolonisten Heime zu 
schaffen. War sie einmal aufgebraucht, würde die Kunst der 
Architektur auf der neuen Welt Einzug halten. 


Hatten sich die fünfzig Paare erst angesiedelt, war ihre 
nächste Aufgabe, sich zu vermehren. Da alle Kolonisten auf 
Fruchtbarkeit untersucht wurden, konnte man ohne weiteres 
im ersten Jahr mit dreißig oder vierzig Kindern rechnen, mit 
zwanzig oder dreißig in jedem weiteren Jahr. Nach zehn Jah- 
ren würden die älteren Kinder sich schon um ihre jüngsten 
Geschwister kümmern können. Nach fünfzehn Jahren könnte 
die Gesamtbevölkerung etwa fünfhundert betragen und die 
ersten Ehen der zweiten Generation geschlossen werden. 

Ohne wirtschaftliche Schwierigkeiten, über unbegrenzten 
Raum verfügend, würde sich die Fortpflanzung in höchstem 
Maß über einige Generationen erstrecken können. Mit star- 
ker Progression würde die Bevölkerungszahl von Generation 
zu Generation steigen: achthundert, eintausend, eintau- 
sendfünfhundert ... Und die Kolonie würde sich ausbreiten in 
dieser fremden Wildnis, bis aus der ersten primitiven An- 
siedlung ein Dorf entstehen würde, eine Kleinstadt, eine 
Großstadt, eine Großstadt unter andern Großstädten. Eine 
ganze Anzahl neuer Erden würde auf diese Weise im Weltall 
entstehen, eine nach der andern, geprägt von murrenden, 
unfreiwilligen Pionieren. 

Haas brauchte einige Zeit, um den Arbeitsplan für diesen 
ersten Tag zu formulieren. Dawes wartete am Rand der Lich- 
tung. Die müßigen Kolonisten, durchaus nicht in Eile, ihre 
Aufträge zu erhalten, hatten sich wieder in Cliquen aufge- 
teilt. Acht oder neun Frauen standen unweit von ihm. Auf ih- 


ren Gesichtern spiegelte sich das Wissen um die Tatsache, 
wo sie sich befanden und wie dahin ihr bisheriges Leben 
war. Weiter weg sah Dawes eine Gruppe junger unverheira- 
teter Männer, gezwungen scherzend, einander puffend. Die 
vier verheirateten Paare - die Wilsons, Zacharies, Frys und 
Nortons - hatten sich abgesondert, wie um ausdrücklich zu 
betonen, daß sie nichts verloren hatten bei dieser Massen- 
Paarung, die bald stattfinden würde. 

Dawes blinzelte verstohlen zur kleinen Gruppe von Frau- 
en. Wenigstens die Hälfte von ihnen war viel zu alt für ihn. 
Hatte er die letzte Wahl, wäre es schon möglich, daß nur ei- 
ne solche überblieb. Aber er hoffte, daß es nicht so sein wür- 
de. 

Eine sonderbare Unruhe überkam Dawes, und er schaute 
weg von der Gruppe. Eine von ihnen würde seine Frau wer- 
den, auf dieser bitteren, von Winden gerüttelten Welt. Früh 
genug würde er wissen, welche. Er wagte nicht zu raten. 

Haas hatte anscheinend einen Plan ausgearbeitet. Er pfiff 
erneut um Aufmerksamkeit. 

»Als erstes muß die Umzäunung gemacht werden. Ich ha- 
be Sie in sechs Arbeitstrupps eingeteilt. Die Trupps eins, 
zwei und drei stehen unter der Leitung von Ky Noonan, Ho- 
ward Stoker und mir. An diese Trupps werden wir Knallzünd- 
schnüre verteilen, und sie werden die Aufgabe haben, 
Baumstämme für das Gerüst der Umzäunung zu fällen. Ar- 
beitstrupp vier unter Sid Nolan wird die Stämme in den Bo- 
den rammen. Arbeitstrupp fünf unter Lee Donaldson wird 
die Baumstämme mit Permospray verbinden. Arbeitstrupp 
sechs unter Mary Elliot wird die Kisten und den Proviant aus- 
packen.« 

Alles war gut organisiert. Die meisten Männer wurden den 
drei Holzfäller-Trupps zugeteilt. Dawes und sechzehn weitere 
wurden Nolans Gruppe zugeschlagen. Die Frauen arbeiteten 
teils in Donaldsons Gruppe, teils unter Mary Elliot. 

Dank der Werkzeuge, die sie von der Erde mitgenommen 
hatten, ging die Arbeit glatt vonstatten. Im Wald standen die 


Bäume dicht beisammen - rindenlos, etwa sieben Meter 
hoch und fünfzehn bis zwanzig Zentimeter stark. Die drei 
Trupps kamen mit ihren Knallzündschnüren rasch vorwärts, 
säuberten die Stämme von Ästen und duftendem stacheli- 
gem Laub und schnitten sie auf eine Einheitslänge von sie- 
ben Metern zurecht. Die Bearbeitung eines Baumes dauerte 
nur wenige Minuten; nach einer halben Stunde lagen einige 
Dutzend am Waldrand aufgestapelt. 

Jetzt trat Nolans Gruppe in Aktion. Sie hatten die Grenzen 
bereits abgesteckt, und was jetzt noch folgte, war einfach. 
Mit dem Vakuum-Extraktor gruben sie ein Loch, stießen das 
zugespitzte Ende des Baumstamms etwa anderthalb Meter 
tief in den Boden und stampften diesen rundherum fest. 
Dawes griff mit den andern fest zu und empfand richtigge- 
hend Freude bei dem Gedanken, daß die Kolonie im Entste- 
hen war, daß seine Hände mithalfen, die Mauern aufzustel- 
len. 

Während ein Pfahl um den andern in regelmäßigen Ab- 
ständen von einem Meter eingeschlagen wurde, folgte Do- 
naldson mit einem Gerät, das Plastikschaum ausstieß und 
damit die Zwischenräume ausfüllte. Innerhalb der gesetzten 
Grenzen arbeiteten die Frauen, öffneten versiegelte Kisten 
und packten den Inhalt aus. 

Nach beinahe zwei Stunden ununterbrochener Arbeit war 
die Einpfählung auf drei Seiten fertiggestellt. Nach drei Stun- 
den praktisch rundherum. Haas und seine Männer, die keine 
Bäume mehr fällen mußten, fertigten das Tor an und den 
Riegel. Und schon schien der Platz behaglicher zu sein und 
die Winde schienen weniger grausam zu blasen, fand 
Dawes. Er war erschöpft von der Arbeit, vom ständigen He- 
ben und Rammen der Stämme. Aber es war ein befriedigen- 
der Erschöpfungszustand, dieses warme Gefühl konstrukti- 
ver Anstrengung. 

Die Nacht brach herein. Die gigantische Wega war hinter 
dem Horizont verschwunden, und das Funkeln unbekannter 
Konstellationen erhellte den immer dunkler werdenden Him- 


mel. Kein Mond war aufgegangen. Aber die Arbeit wurde 
dennoch fortgesetzt, bei Scheinwerferlicht, bis der Wall fix 
und fertig war, wie durch ein Wunder in wenigen Stunden 
emporgewachsen. Und die Seifenblasen-Häuser standen 
ebenfalls einladend bereit: fünfzig an der Zahl, kleine, dun- 
kelblaue Kuppeln, die im Licht der Scheinwerfer matt glänz- 
ten. Die einundfünfzigste Kuppel, größer als alle andern, 
stand in der Mitte des Platzes. Sie war dafür gedacht, Zu- 
sammenkünften der Kolonisten zu dienen. 

Dawes ließ sich in Hockstellung nieder. Er war müde; mor- 
gen früh würde er sich sicher vor Muskelschmerzen nicht 
rühren können. Aber die Kolonie war gegründet, der Wall er- 
richtet und die Wohnstätten aufgestellt. 

»Prima Arbeit habt ihr da geleistet, alle«, gratulierte Haas. 
»Alles läuft genau nach Plan. Wunderbar, wie jeder einzelne 
sich einsetzte.« 

»Und wie ist das nun mit den Frauen?« fragte Noonan. 
Seine Stimme widerhallte laut innerhalb der Einzäunung. Ein 
gespanntes Kichern kam bei den Frauen auf, griff rasch auf 
die ganze Gruppe über. Haas bat mit erhobener Hand um 
Ruhe. »Darauf wollte ich eben zu sprechen kommen. Es ist 
dies der letzte Punkt unserer heutigen Tagesordnung.« 


Dawes Körper straffte sich. In seinem Magen schien nicht al- 
les in Ordnung zu sein, und die Hände waren kälter als 
sonst. Ehefrauen. Der Augenblick war gekommen. In weni- 
gen Stunden würde er zum erstenmal eine Frau in den Ar- 
men halten, und er überlegte, ob dieses Gefühl seinen Er- 
wartungen entsprechen würde. Wahrscheinlich nicht. Ir- 
gendwie stellte man sich alles anders vor. 

Die Frauen und Mädchen waren sichtlich müde und sehr 
nervös, als Haas sie zu einer Gruppe zusammenstellte. 

Dawes studierte ihre Gesichter. Cherry Thomas lächelte 
erwartungsvoll; sie wollte einen Mann, und es schien ihr 
nichts auszumachen, wer es sein würde. Einige der Mädchen 
schauten besorgt, blaß und abgespannt aus, und zwar jene, 


die vorher noch nie verheiratet gewesen waren, die vor ihrer 
Auslosung von einer anderen Art Hochzeitsnacht geträumt 
hatten. Andere wiederum, die ihre Ehegatten auf der Erde 
zurücklassen mußten, dachten offensichtlich an ihre Gelieb- 
ten, Lichtjahre entfernt von ihnen. 

Haas entfaltete ein Blatt Papier und zog die Stirn kraus. 
»Also, die Partnerwahl ist jetzt an der Reihe. Diese meine In- 
struktionen hier empfehlen folgendes Vorgehen: als Freiwilli- 
ger hat Ky Noonan das Recht, als erster zu wählen und ich 
nach ihm, da ich Kolonie-Direktor bin. Die weitere Reihenfol- 
ge wird sich nach den Komputer-Registriercungsnummern 
richten, die im Augenblick nur mir bekannt sind. Ich bin der 
Meinung, daß dieses System das vernünftigste ist, und wir 
werden auch danach vorgehen, außer die Mehrheit ist dage- 
gen.« 

Niemand sprach. Dawes wünschte sich, irgend jemand 
würde Einspruch erheben, zugunsten eines individuelleren 
Systems - man könnte zum Beispiel abwarten, daß sich die 
Paare im Laufe der Zeit von selbst zusammenfänden. Aber 
vor solchen Experimenten war gewarnt worden. Viel sicherer 
war es, die Paare gleich zu Beginn zu verkuppeln. Damit war 
jeder der kleinen Gemeinschaft sofort gebunden. 

»Sehr gut«, meinte Haas, »wir werden uns also an die Lis- 
te halten. Jeder Mann wählt eine Frau. Diese aber hat das 
Recht abzulehnen. Weigert sich eine Erwählte, so muß der 
betreffende Mann warten, bis alle andern gesprochen ha- 
ben. Bleibt irgend jemand nach drei Durchgängen unver- 
mählt, werde ich selbst die Zuweisungen vornehmen. In 
Ordnung. Noonan, Sie als Freiwilliger haben sich das Privileg 
verdient, als erster zu wählen. Treten Sie vor.« 

Noonan kam ruhig lächelnd vor. Er war der größte und ag- 
gressivste Mann der Gruppe und erstrahlte förmlich im 
Schein überlegenen Selbstvertrauens. 

Abschätzend wanderten seine Augen die Reihe wartender 
Frauen ab. Gemischte Gefühle drückten sich auf den fünfzig 
Gesichtern aus. Einige Frauen schienen sich davor zu 


furchten, von ihm erwählt zu werden; ein Teil schaute ihn 
unverhohlen feindselig an, andere wiederum begehrlich. 
Einen Augenblick lang herrschte Totenstille. Dann sagte 
Noonan: »Also gut, ich nehme Cherry Thomas.« 

Dawes atmete ungeheuer erleichtert auf. Er hatte fest ge- 
glaubt, Noonan würde Carol Herrick wählen. Aber aus ir- 
gendeinem Grund hatte er die ältere Frau bevorzugt. 

Haas fragte: »Miß Thomas, sind Sie mit dieser Wahl ein- 
verstanden?« 

Cherry Thomas warf Noonan einen vollen Blick zu, ihn of- 
fen musternd. Fältchen bildeten sich um ihre Augen, und das 
aufblitzende Lächeln wirkte unecht. »Ich denke, ja«, antwor- 
tete sie. »Wenn Noonan mich will, werde ich mit ihm gehen.« 

Haas notierte etwas auf seiner Liste. »So sei es denn. Sie 
können sich nun irgendeines der Häuser nehmen. Nicht un- 
erwähnt möchte ich lassen, daß auf Osiris jede Ehe mit Zu- 
stimmung des Senats gelöst werden kann. Das heißt, sobald 
wir einen Senat haben. Bis dahin wollen Sie bitte trachten, 
gut miteinander auszukommen.« 

Dawes beobachtete, wie Noonan und Cherry wegschlen- 
derten, um sich ihr Haus auszusuchen. Keine Zeremonie? 
wunderte er sich. Anscheinend nicht. Der simple Akt des 
Auswählens vollzog die Eheschließung. Mein Gott, dachte 
Dawes, die Welt hier ist ja nagelneu. Vielleicht ist diese Art 
sogar besser. 

Haas war der nächste, und er wählte Mary Elliot, die ein- 
willigte. Das war vorauszusehen gewesen und überraschte 
daher niemanden. 

Der Kolonie-Direktor schaute wieder auf die Liste und kün- 
digte an, Lee Donaldson sei an der Reihe. Donaldson, ein 
kräftiger, herrschsüchtig aussehender Mann, machte einige 
Schritte nach vor und rief laut und vernehmlich: »Claire Lu- 
betkin.« 

Claire errötete, trat nervös von einem Bein aufs andere, 
nagte an der Unterlippe. Haas stellte ihr die übliche Frage. 


Sie schwankte unschlüssig, warf einen flüchtigen Blick auf 
die Männer und nickte schließlich. »Ich akzeptiere.« 

Nach Donaldson kam Howard Stoker mit seinem plumpen, 
schwerfälligen Gang, noch immer schmutzig von des Tages 
Arbeit aus der Gruppe. 

Er betrachtete die Frauen, als treffe er erst jetzt, in letzter 
Minute, seine Entscheidung. »Rina Morris.« 

Viele Augenpaare starrten auf Rina Morris. Das rothaarige 
Mädchen richtete sich steif auf. Sie bedachte den unförmi- 
gen, häßlichen Stoker mit einem keineswegs freundlichen 
Blick. »Tut mir leid. Ich warte noch.« 

Stoker erwiderte ihren Blick mit finsterer, ärgerlicher Mie- 
ne. »Gut. Wenn Sie so sind, zur Hölle mit Ihnen. Ich nehme 
Carol Herrick.« 

Dawes erblaßte bei dem Gedanken, daß Stokers schmutzi- 
ge Pfoten Carol abtasten sollten. Am liebsten hätte er aufge- 
schrien, protestiert. 

Aber schon sagte Haas: »Tut mir leid, Howard. Ich erklärte 
bereits, daß Sie nach den Regeln erst ein zweitesmal wählen 
dürfen, wenn alle andern gesprochen haben.« 

»Aber ...« 

»Ich glaube, Sie haben mich verstanden, Stoker.« 

»Verdammt nochmal, ich werde nicht als letzter dastehen, 
nur weil diese Schlampe zu stolz ist, mich zu nehmen. Ich ...« 

Haas unterbrach ihn in scharfem Tonfall. »Sie werden ge- 
nau das tun, was ich Ihnen vorschreibe, Howard. Treten Sie 
ab und warten Sie, bis Sie an der Reihe sind. Mike Dawes ist 
der nächste.« 

Stoker murmelte irgend etwas, spuckte ostentativ aus und 
trottete nach hinten. 

Dawes stolperte vor, mit glühenden Wangen, noch immer 
erstaunt über die plötzliche Wendung. Carol war von Stoker 
aufgefordert worden, und Haas hatte diese Wahl nicht aner- 
kannt, und jetzt war er am Zug ... Er sah sich einer Reihe 
von Gesichtern gegenüber: gütig mütterlichen Gesichtern; 


angstlichen Gesichtern; amüsierten Gesichtern. Und ein Ge- 
sicht stand über allen andern. Dawes suchte nach Worten. 

»Ich w-wähle - ich wähle Carol Herrick«, stotterte er und 
wagte nicht, sie dabei anzusehen. 

Haas lächelte. »Miß Herrick?« 

Dawes wartete qualvolle Sekunden lang. Er schaute nicht 
hin zu Carol, sondern senkte den Blick zu Boden, zu ange- 
spannt, um atmen zu können. 

Endlich antwortete sie, so leise, daß es kaum hörbar war: 
»Ja.« 
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Dawes und Carol verließen gemeinsam die Lichtung, schrit- 
ten rasch weg, ohne zu sprechen, ja ohne einander anzuse- 
hen. 

Bei den kreisförmig angeordneten Seifenblasen-Häusern 
angekommen, brach er das Schweigen. »Das beste wäre 
nun, ein Haus zu belegen.« 

»Nimm irgendeins, das dir gefällt - Mike.« 

Er schaute sich um. Die Kuppeln waren leer, lediglich 
schützende Gewölbe gegen hereinbrechende Winde. Schla- 
fen würde man schon können, da drinnen, wenn es einen 
nicht störte, am Boden liegen zu müssen. Und solche Klei- 
nigkeiten hatten Kolonisten nicht zu stören. Später einmal 
würde man sicher Zeit haben, Betten zu zimmern. 

Er deutete auf das Haus neben Noonans. Wäre vielleicht 
nicht schlecht, Noonan als Nachbarn zu haben, dachte 
Dawes. Für den Fall, daß es Schwierigkeiten gibt. 

»Nehmen wir das dort«, schlug Dawes vor. 

Sie gingen darauf zu. Dawes trug sowohl seinen als auch 
ihren Koffer, jeder gefüllt mit etwa zehn Kilogramm persönli- 
cher Habseligkeiten. Vor der Eingangstür blieb er stehen 
und überlegte, ob er, dem alten Brauch entsprechend, seine 
Frau über die Türschwelle tragen sollte. Er war schon sehr 


nahe daran, die Koffer abzustellen und sich nach ihr umzu- 
drehen. Dann, seine Meinung wieder ändernd, trat er ein- 
fach ein. Sie folgte ihm. 

Der Raum umfaßte eine Fläche von etwa achtzehn Qua- 
dratmetern. Ausreichend für Betten und vielleicht einen Klei- 
derkasten, aber für nicht viel mehr. Installationen würden 
erst viel später angefertigt werden; bis dahin würden sie 
sich mit dem nahegelegenen See begnügen müssen und 
von dort das Wasser nehmen, sowohl zum Waschen als auch 
zum Trinken. 

»Nicht sehr eindrucksvoll, wie?« fragte er. 

»Nein, nicht sehr.« 

»Wir werden das schon ändern. Diese Kuppeln sind ja nur 
ein Notbehelf, schützende Plätzchen, bis wir richtige Häuser 
bauen. Eines Tages werden wir ein prima Heim haben, Ca- 
rol.« 

Er lächelte ihr ermutigend zu. Sie aber sank nieder auf ih- 
ren Koffer und starrte trübsinnig ins Nichts. Dawes begann, 
sich um die Schlafgelegenheit Gedanken zu machen. Sie 
würden einen Teil ihrer Kleider ausbreiten, sich wärmesu- 
chend aneinanderschmiegen und sich mit den restlichen zu- 
decken müssen, dachte er. »Ich hatte nicht erwartet, daß al- 
les so kommen würdes, sagte sie plötzlich mit tonloser Stim- 
me. »Ich meine, mein Leben und was damit zusammen- 
hängt. Ich machte mir nie viel Gedanken darüber, was aus 
mir werden sollte. Aber ganz bestimmt hatte ich mir nicht 
vorgestellt, einmal in einer kleinen Seifenblase auf irgendei- 
ner andern Welt zu enden.« 

»Auch ich nicht, Carol. Niemand hier.« 

»Aber jetzt sind wir da, nicht wahr?« 

Er nickte; und fragte dann nach einer Weile: »Was hast du 
auf der Erde gemacht?« 

»Gemacht? Ach so - ich war Stenotypistin. Bei einer Bau- 
firma im Oakland. Ich glaube, ich wartete nur darauf, gehei- 
ratet zu werden. Nun, das ist jetzt geschehen - irgendwie.« 


Dawes war enttäuscht. Er hatte sie nie vorher gefragt - er 
hatte es nicht gewagt, im Raumschiff viel mit ihr zu spre- 
chen - aber doch heimlich gehofft, sie würde eine Schau- 
spielerin sein, eine Dichterin, vielleicht eine Sängerin. Ir- 
gendwie mit Talent, eine, auf die er stolz sein könnte, eine, 
die sich von den anderen Frauen abheben würde. 

Er beschloß, sich mit ihrer schlanken Schönheit zufrieden- 
zugeben und alle anderen Erwartungen fallenzulassen. Sie 
war, so schien es, nur ein gewöhnliches Mädchen, unschul- 
dig und scheu. 

»Ich besuchte ein Colleges, erzählte er. »Auch das ist jetzt 
vorbei. Wir müssen alle von vorn anfangen, hier auf Osiris.« 

»Das ist wie im Mittelalter«, bemerkte Carol gefaßt, als 
kurze Zeit verstrichen war. »Du und ich, auf diese Weise ver- 
mählt. Für immer verbunden.« 

»Warum sagtest du >jas, als ich dich wählte?« 

»Was hätte ich sonst tun sollen? Die andern wollte ich 
nicht, die älteren Männer. Und du sahst danach aus, als 
könnte ich mich mit dir aussprechen, mit dir glücklich sein. 
Auch wenn du ein wenig jünger bist als ich.« 

»Ich hoffe, wir werden glücklich sein, Carol.« 

»Das hoffe auch ich. Aber - Mike, ich hab’ Angst ...« 

Tränen standen in ihren Augen. Dawes merkte, daß sie je- 
den Augenblick in wilde Hysterie verfallen könnte. Nicht ge- 
rade die ideale Verfassung für eine Hochzeitsnacht, dachte 
Dawes. Und er wüßte nicht einmal, was mit ihr anfangen, 
sollte sie in Tränen ausbrechen. 

Er sagte, so bestimmt er nur vermochte: »Carol, wir müs- 
sen trachten, aus dieser Lage soviel wie nur möglich heraus- 
zuholen. Du weißt, was ich meine. Wir müssen uns mit die- 
ser Situation abfinden: du und ich, zusammen auf Osiris, 
und es gibt kein Zurück. Niemals.« 

Sie nickte. Und dann, nach langem Schweigen, ging er auf 
sie zu, legte seine Arme um ihre schmalen Schultern, küßte 
sie. Es war ein zärtlicher, bebender Kuß, ein zögerndes Sich- 
finden trockener Lippenpaare. 


Doch plötzlich gellte ein durchdringender Schrei aus der 
Richtung, in der Noonans Haus stand. Dawes fuhr hoch. 
»Hast du das gehört - den Schrei?« 

»Es klang, als wäre es Noonan gewesen. Glaubst du, daß 
er Differenzen mit Cherry hat?« 

»Ich weiß nicht, aber ...« 

Wieder hörten sie Rufe. Und diesmal waren die Worte 
deutlich zu verstehen. Noonan brüllte: »Hallo! Dawes! 
Dawes! Hilfe!« 


Noonan und Cherry befanden sich außerhalb ihrer Kuppel. 
Sie standen in der Dunkelheit, umgeben von Schatten, 
schwarzen Gestalten. Noonan ging mit rudernden Armen ge- 
gen sie vor und brüllte. 

»Weg von mir!« schrie der große Mann. »Hallo, Dawes! 
Laufen Sie! Holen Sie Hilfe!« 

Dawes erstarrte, wußte nicht, wohin er sich wenden sollte. 
Er hörte Carols fliegenden Atem. Seine Augen, die sich in 
der Zwischenzeit an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sahen 
die 5zene nun deutlich vor sich. 

Sechs oder sieben schwarze Wesen - keinesfalls waren es 
Menschen - umringten die sich sträubenden Gestalten von 
Noonan und Cherry Thomas. Dawes sah unförmige, halslose 
Köpfe, dicke Schultern, sehnige Arme. Er fühlte sich zu 
elend, um laufen zu können, blieb stehen, wo er sich gerade 
befand, hörte Noonans Flüche, Cherrys angstvolle Stimme 
und das gelegentliche heisere Grunzen eines zurückgeschla- 
genen Angreifers. 

Dann spürte er etwas Kaltes und Haariges und hörte Carol 
aufkreischen. 

Andere Kolonisten kamen. Dawes kämpfte, kämpfte das 
erstemal seit der vergessenen Kindheit. Er wehrte sich mit 
Armen und Beinen, wirbelte herum und stieß mit den Schul- 
tern um sich, teilte Fußtritte aus an klotzige, dichtbehaarte 
Gestalten, die er nur teilweise sehen konnte. Seine Finger- 
nägel vergruben sich in einem nach Moschus riechenden 


Pelz. Er krümmte und wand sich, stieß wieder mit den Füßen 
zu. Und dann konnte er nicht mehr kämpfen. Er wurde fest- 
gehalten, von dicken, fremden Armen eisern umklammert. 

»Mike«, wimmerte Carol. 

Er fühlte einen stechenden Schmerz. »Ich kann nichts tun, 
Carol. Gar nichts. Sie haben auch mich.« 

»Das sind die Fremden«, ertönte Noonans zornige Stim- 
me. »Jene, die Matthews sah. Bösartige Fremde.« Sein dröh- 
nender Schrei breitete sich über die ganze Kolonie aus. 
»Fremde!« 

Dawes spürte, daß man ihn hochhob. Zwei kräftige Hände 
umfaßten seine Knöchel, zwei packten ihn unter den Armen. 
Er versuchte noch einmal, sich zu widersetzen. Aber es war 
genauso hoffnungslos, wie sich aus einem Schraubstock be- 
freien zu wollen. 

Er schaukelte hin und her. Er bemerkte, daß man sich in 
Bewegung gesetzt hatte. 

Dunkle Gestalten und noch dunklerer Dschungel. Er wurde 
in Richtung Wald fortgetragen. Er konnte nichts sehen, we- 
der Carol, noch Noonan, noch Cherry. 

Nach einer Weile gab er die Versuche auf, sich loszurei- 
ßen. Die Fremden behandelten ihn sanft genug. Er konnte 
sich nur nicht bewegen und wurde in gleichmäßigem Tempo 
dahingetragen. Zu dumm, daß kein Mond schien, dachte er. 
Schattenhafte Umrisse von Bäumen, die über ihm ihre Äste 
spannten, konnte er ausnehmen, aber alles andere ver- 
schwamm. Er hörte Nachtvögel krächzen, ihn von den 
Baumwipfeln aus verspottend. Angst erfüllte ihn. Dahinge- 
tragen mit sanfter, fremder Gewalt ergab er sich dem 
Schicksal, denn er wußte, daß er keine andere Möglichkeit 
hatte. 


Wie lange die Reise dauerte, wußte Dawes nicht zu sagen. 
Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Für diesen kalten Kon- 
tinent war der Wald erstaunlich dicht und verwachsen; bau- 
melnde Ranken fuhren ihm übers Gesicht. Eine davon hin- 


terließ eine ekelhafte Schleimspur. Seine Hände standen un- 
ter fremder Kontrolle; er konnte sich nicht einmal das Ge- 
sicht abwischen. Nach einer Weile begann der Schleim, der 
sich auf der linken Gesichtshälfte von der Braue bis zum 
Mundwinkel zog, zu brennen. Lag die Ursache in einem ät- 
zenden Effekt oder sonstwo, er konnte es nicht sagen. 

Er verdrehte den Kopf, und so gelang es ihm, einen Teil 
des Schleims auf sein Hemd abzustreifen. Aber drei bis fünf 
Zentimeter blieben dennoch haften, genau links vom Auge, 
und waren nicht zu erreichen. Er fragte sich, ob irgendein 
Mal zurückbleiben würde, vielleicht eine weiße Narbe oder 
eine Schwellung der Haut. 

Endlich nahm der Treck durch den Wald ein Ende. Die 
Fremden brachen aus dem Dickicht, und Dawes konnte die 
kahlen Wände der vorspringenden Felsen sehen. 

Der Aufstieg war ein schreckliches Erlebnis - das schreck- 
lichste seit dem eigentlichen Entführungsakt. 

Die Fremden, so erkannte er, hatten dicke, bläuliche Näp- 
fe auf ihren Handflächen und auf den Sohlen ihrer plumpen 
Füße. Saugnäpfe. 

Die Fremden packten ihn sicher unter den Armen und an 
den Beinen und begannen, die nackten Klippen emporzuklet- 
tern. Dawes wankte schwindelig einmal vor, einmal zurück, 
während sie die glatte Felswand hinaufstiegen, als wäre sie 
eine Leiter. Bei jedem neuerlichen Ruck kippte er vornüber, 
war aber so klug, nicht in die gähnende Tiefe zu blicken. 

Als Dawes glaubte, den Verstand zu verlieren, endete die 
gefährliche Kletterei. Die Fremden gingen geradeaus weiter, 
in irgendeine Höhle hinein, die anscheinend in den Felsen 
gehauen worden war. 

Dawes’ blühende Phantasie ließ ihn schon geheimnisvolle 
Opfer-Riten sehen, in dieser furchtbaren Höhle. Oder Vampi- 
re, in der Dunkelheit vor ihnen lauernd, dankbar für das Op- 
fer, das man ihnen darbrachte. 

Aber nichts geschah. Keines der gräßlichen Dinge, die er 
sich vorgegaukelt hatte. Die Fremden ließen ihn einfach in 


der Höhle zurück. Sie setzten ihn mit verblüffender Zartheit 
ab. Ließen ihn im kalten, feuchten Sand liegen, drehten ihm 
ihre Rücken zu und trotteten weg. In der vollkommenen 
Dunkelheit konnte er überhaupt nichts sehen. 

Er spürte, daß sich noch andere Fremde in der Höhle auf- 
hielten. Er glaubte, das nach dem affenähnlichen schleifen- 
den Gang beurteilen zu können. Er fragte sich, ob die ganze 
Kolonie fortgeschleppt und hier in dieser Höhle abgelegt 
werden sollte. Das Erkundungs-Team berichtete, der Planet 
wäre unbewohnt, dachte er vorwurfsvoll. Aber Dave Matt- 
hews hatte recht gehabt. 


Er saß ruhig da in der Dunkelheit. Schluchzen wurde hörbar, 
irgendwo zu seiner Rechten. Im Hintergrund hörte er das 
sanfte Murmeln fließenden Wassers, als plätschere ein Bach 
durch die Höhle. 

»Wer ist da?« fragte er. »Wer sind Sie?« 

»Ich bin Carol. Bist du das, Mike?« 

Ein Teil seiner Furcht verflog. So war er wenigstens nicht 
allein hier! 

»Ja. Wo bist du, Carol?« 

»Sitze im Sand, irgendwo. Ich kann nichts sehen. Was ge- 
schieht nur mit uns?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Dawes. »Rühr dich nicht 
von der Stelle. Ich werde versuchen, dich zu finden. Ver- 
dammte Finsternis!« 

Er schaute um sich, versuchte, die Richtung zu erraten, 
aus der Carols Stimme gekommen war. Aber er wußte, daß 
hier drinnen kein Vektor stimmen würde. Die Höhlenwände 
hatten einen verzerrenden Effekt. 

Eine Stimme, die er als Noonans identifizierte, meldete 
sich. »Dawes, sind das Sie?« Sie kam von irgendwoher wei- 
ter drinnen in der Höhle, hinter ihm, begleitet von hallenden 
Echos. 

»Ja«, schrie Dawes laut zurück. »Und Carol ist ebenfalls 
hier. Sonst noch jemand da?« 


»Ich«, antwortete Cherry Thomas. 

Ihre Stimme widerhallte von allen Seiten. Sonst rührte 
sich niemand mehr. Vor sich hinstarrend, ohne etwas zu se- 
hen, wartete Dawes einen Augenblick lang und sagte dann 
matt, als die Echos verstummten: »Ich nehme an, daß also 
nur wir vier hier oben in dieser Höhle sind. Was, zum Teufel, 
wollen sie nur von uns?« 

Niemand antwortete. 

Draußen, vor dem Eingang, fegte der Wind um die Berge, 
pfeifend und stöhnend. Dawes zitterte. In dieser Dunkelheit 
hier konnte er nicht einmal seine Hand vor den Augen se- 
hen. Nie zuvor hatte er eine derartig intensive Finsternis er- 
lebt. 

Und noch eine Finsternis kam ihm jetzt deutlicher zum Be- 
wußtsein - die finsteren Seiten eines Lebens, die einen Men- 
schen von seinem rechtmäßigen Platz losrissen und auf eine 
fremde Welt schleuderten. Und die ihn dann wiederum pack- 
ten und in eine windumbrauste Höhle warfen, kaum daß er 
begonnen hatte, der fremden Umgebung etwas Vertrautheit 
abzugewinnen. Er fühlte sich sehr allein, sehr jung, mehr als 
nur ein wenig verängstigt. 

Er begann, über den kalten, nassen Sand zu kriechen, der 
den Boden der Höhle bedeckte. Offenbar floß der Bach, den 
er hörte, nicht zu tief unter dem Sand dahin, nahe genug 
der Oberfläche, um Kälte zu verbreiten, und kam dann plät- 
schernd tiefer in der Höhle heraus. 

Niemand sprach. Er hörte ständig Schluchzen, hatte aber 
wenig Hinweise auf eine Richtung, ja nicht einmal die leises- 
te Ahnung, wie groß die Höhle war. 

»Carol! Carol!« rief er laut. 

Auf Händen und Knien tappte er in der Dunkelheit umher. 
Nach Minuten unsicheren Suchens spürte er eine warme 
Hand über seine streifen, was ihn ein wenig erschreckte. 
Diese Hand fand sein Gelenk und umfaßte es so wohltuend. 

»Gott sei Dank«, murmelte er. 


Blindlings tastete er sich weiter und berührte einen nach- 
giebigen Körper. Arme umschlangen ihn. Er war dem 
Schluchzen nahe, so dankbar war er. Als das Morgenlicht 
hell und strahlend in die Höhle floß, wachte Dawes langsam 
auf wie aus einem bizarren Traum. Er schaute um sich. 

Entsetzt entdeckte er, daß er seine Hochzeitsnacht in den 
Armen von Cherry Thomas verbracht hatte. 
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Das Tageslicht enthüllte ihm Carols Lage. Sie lag etwa drei- 
ßig Meter tiefer drinnen in der Höhle, ein kleines Bündel, 
ausgestreckt im Sand. Sie schlief noch, mit angezogenen 
Knien und den Händen unter einer Wange. An seiner Seite 
schlief Cherry - aufgelöst, mit wirrem, glänzend blondem 
Haar (dem Haar, das ich vergangene Nacht liebkoste, dach- 
te Dawes schuldbewußt), die Lippen geöffnet. Dawes fühlte 
sich, als hätte er sich beschmutzt. Der Körper schmerzte; 
die Knochen waren steif von Feuchtigkeit und Kälte; er war 
durch und durch matt. 

Noonan war bereits wach. Dawes entdeckte ihn weit hin- 
ten in der Höhle, links von Carol. Er saß aufrecht da, die Ar- 
me um seine Knie geschlungen, und betrachtete Dawes 
amüsiert. 

»Morgen«, sagte der große Mann grinsend. 

»Guten Morgen«, erwiderte Dawes verlegen. 

»Es scheint, daß Sie sich vergangene Nacht ein wenig ge- 
irrt haben«, bemerkte Noonan trocken. Die Vertauschung 
schien ihn nicht zu bekümmern. »Das hier ist /hr Mädchen, 
wissen Sie.« 

Dawes wurde rot. »Ich - es war so finster - ich wußte nicht 
...« Er hielt inne. Da war etwas, was er unbedingt sofort wis- 
sen mußte; aber es gelang ihm nicht, diese Frage an Noo- 
nan zu formulieren. Schließlich stotterte er: »Sagen Sie mir 
... haben Sie ... haben Sie ...« 


Er ließ die Frage unausgesprochen. Aber Noonan grinste 
und antwortete: »Nein. Ich habe Ihr Liebchen nicht ange- 
rührt. Konnte sie nicht finden, um die Wahrheit zu sagen. 
Aber diese Sache mit Ihnen und Cherry ist halb so schlimm. 
Irrtümer können passieren. Und außerdem waren Sie nicht 
der erste, und ich werde nicht der letzte sein.« 

Mit einer wegwerfenden Geste sprang Noonan auf die Bei- 
ne und schlenderte auf Dawes zu, der wartend dastand, 
während er zur schlafenden Cherry hinunterschaute. 

»Diese Frauen verschlafen auch alles«, scherzte Noonan. 
Seine Augen verengten sich, als er Dawes von der Nähe 
sah. »Himmel, Sie sehen fürchterlich aus. Grün im Gesicht.« 

»Ich - ich bin schrecklich müde.« 

»Sie werden doch nicht krank werden?« 

Dawes schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich nur wie zer- 
schlagen.« 

»Sie schauen elender aus als nur zerschlagen.« 

»Und ist das ein Wunder?« fragte Dawes. »Wo, zum Teufel, 
sind wir? Was haben diese Fremden mit uns vor? Zu Mittag 
sind wir vielleicht schon zu Stew verarbeitet, Noonan.« 
Dawes’ Stimme klang dünn und hoch. 

»Das bezweifle ich«, meinte Noonan lässig. »Aber schau- 
en wir einmal nach.« 

Gemeinsam marschierten sie vor zum Höhleneingang. 


Dawes rang nach Atem. 

Sie standen wenigstens dreißig Meter über der braunen 
Oberfläche von Osiris. Die Höhle drang in einen beinahe ver- 
tikal ansteigenden Felsen hinein. Darüber und darunter er- 
streckte sich glattes, schwarzes Felsengestein, das in der 
Morgensonne matt schimmerte. Und ganz unten, am fernen 
Boden, bewegten sich einige Fremde ziellos hin und her, als 
hielten sie Wache. 

Dawes zeigte über die breite, bewaldete Fläche hinaus. 
»Schauen Sie, das muß die Kolonie sein, auf der Lichtung, 
dort, ganz weit draußen!« Noonan nickte. »Gute zehn Meilen 


entfernt. Und wir können sie gut erkennen. Das ist die 
flachste Welt, die ich je sah, ausgenommen diese Klippen 
hier.« Er deutete hinunter auf die Fremden. »Ungemütliches 
Volk, die da unten.« 

Die Fremden wirkten auf diese Entfernung hin wie gelb- 
braune Kleckse auf dem dunkleren Braun des Bodens. Sie 
hatten einen dicken Pelz, wie Dawes sah, keinen Hals und 
einen plumpen Körper. Er glaubte auch, die bläulich purpur- 
nen Saugnäpfe auf den Flächen ihrer breiten Hände zu se- 
hen. 

Dawes trat vom Eingang zurück und sagte leichthin, ohne 
jedoch die Bedeutung seiner Worte zu erfassen: »Ein tiefer 
Abgrund!« 

Er schaute zu Noonan auf. Dieser grinste und bestätigte: 
»Da haben Sie verdammt recht. Ich glaube, wir werden eine 
Weile hierbleiben müssen, und es wird uns nichts anderes 
übrigbleiben, als aus dieser Situation eben soviel wie nur 
möglich herauszuholen.« 

Dawes erbebte ein wenig unter Noonans Worten. Denn es 
waren genau dieselben, die er knapp vor der Attacke trös- 
tend zu Carol gesagt hatte. Die Erinnerung an seine verun- 
glückte Hochzeitsnacht quälte ihn. Er drehte sich um, um 
das Innere der Höhle zu inspizieren. 

Die Höhle war lang und hoch, höher als breit, neigte sich 
höhlenwärts nach unten und verschwand dann in einer Fels- 
wand, dort, wohin keine Sonnenstrahlen mehr vordringen 
konnten. Weit hinten strömte ein kleiner Bach aus dem Fel- 
sen, floß den Höhlenboden entlang und versickerte dann 
wieder; bildete, mit Sand vermischt, eine kleine, schmale 
Pfütze. Die Morgenluft war kalt und scharf; der Wind fuhr 
klagend vorüber. 

Sie befanden sich dreißig Meter über dem Boden, in einer 
kalten Höhle im steilen Felsen. Sie hatten frisches Wasser. Sie 
würden hier unbestimmte Zeit überleben können, wenn ... 

Dawes’ Magen knurrte. Er sagte zu Noonan: »Angenom- 
men, sie wollen uns hier verhungern lassen! Wenn sie uns 


kein Essen bringen, was dann?« 

»Dann werden wir einander auffressen«, antwortete Noo- 
nan. »Frauen und Kinder zuerst.« Er gähnte und zeigte dabei 
starke, scharfe, weiße Zähne, und Dawes glaubte halb und 
halb, daß er es ernst gemeint hatte. Man konnte bei Noonan 
nie recht wissen, wie man daran war. 

Dennoch war er froh, daß Noonan hier war. Der ältere 
Mann strahlte Stärke, Autorität und Mut aus; alles Eigen- 
schaften, von denen Dawes wußte, daß sie ihm fehlten. Noo- 
nan war ein Abenteurer. Er hatte sich freiwillig gestellt. Das 
setzte einen Mut voraus, der Dawes unbegreiflich war, und 
aus diesem Grund respektierte er Noonan. 

»Wecken wir einmal die Mädchen auf«, schlug Noonan vor. 

»Ja, das könnten wir tun«, stimmte Dawes zu. 


Er machte sich auf den Weg nach hinten, dorthin wo Carol 
schlief. Im Zurückblicken sah er Noonan über Cherry ge- 
beugt, diese kräftig hin- und herschüttelnd. 

Carol lag noch immer in derselben Position da. Sie schien 
so fest zu schlafen, daß es Dawes schwerfiel, sie zu wecken. 
Er kniete an ihrer Seite, lauschte einen Augenblick lang dem 
ungetrübten Rhythmus ihres Atems und wunderte sich, daß 
sie an einem Ort wie diesem so ruhig schlafen konnte. 

Er legte seine Hand leicht auf ihre Schulter. »Carol. Wach 
auf, Carol.« 

Sie bewegte sich, aber ihre Augen blieben geschlossen 
- als wollte sie nicht aufwachen, dachte Dawes. Als zöge 
sie es vor, in der Sorglosigkeit ihres Traums zu verweilen. 
Er schüttelte sie energischer, und sie begann aufzuwa- 
chen. 

»Carol? Bist du wach?« 

»Was - oh - Mama, ja - ich muß verschlafen haben ...« 

Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Einen Augen- 
blick lang starrte sie auf Dawes, auf die Höhle, verdutzt und 
verständnislos. Dann verblaßte ihr Traum von zu Hause, und 
die Wirklichkeit kehrte zurück. 


»Oh - ich träumte. Ich schlief so fest, die ganze Nacht - 
ich dachte, du wolltest zu mir kommen, aber das tatest du 
nicht, nicht wahr? Du ...« 

»Komm«, sagte er ruhig. »Gehen wir zu den andern. Es ist 
Tag.« 

Zu dem Zeitpunkt war auch Cherry schon wach; sie 
streckte sich, rieb sich die Augen, brachte ihre Kleider in 
Ordnung. Noonan stand mit verschränkten Armen neben ihr. 
Dawes und Carol näherten sich ihnen. Cherry nickte Carol zu 
und lächelte Dawes ironisch an. 

Lange Zeit standen alle vier da, jeder für sich, und schau- 
ten einander an. Schauten sich lediglich an. Und Dawes er- 
kannte plötzlich, daß sich das Leben in der Höhle komplizie- 
ren würde. 

Er wußte: Noonan und Cherry hatten die Situation erfaßt. 
Im Augenblick aber wußte er nicht, ob Carol begriff, was er 
die Nacht zuvor angestellt hatte; oder, wenn ja, ob sie die 
unglücklichen Verwicklungen verstand. Jene Liebe, in die er 
sich vergangene Nacht gestürzt hatte, blindlings, tastend, in 
panischem Bedürfnis, verband sie alle vier auf eine Weise, 
die Dawes nur zum Teil verstand. Innerlich war er sich einzig 
und allein sicher, Carol betrogen zu haben. 

Alle vier schauten einander nur an. Noonan musterte Ca- 
rols schlanke Figur mit unverhohlener Neugierde. Cherry 
schien zu schwanken: sie äaugte zu Noonan auf eine weibli- 
che, herausfordernde Art und betrachtete zur selben Zeit 
Dawes sowohl mütterlich als auch offen begehrend. Es hatte 
den Anschein, sie wollte jeden. Dawes war sich seiner Re- 
gungen vollkommen unsicher. Dem Kolonie-Gesetz nach war 
Carol seine legitime Frau. Aber zwischen ihnen war nichts 
gewesen als jener eine unterbrochene Kuß. Und er hatte ih- 
re Hochzeitsnacht mit Cherry verbracht. 

»Wir werden hier nicht sehr viel Privatleben führen kön- 
nen«, brach Noonan endlich das angespannte Schweigen. 

»Sag das noch einmal«, begehrte Cherry auf. 


»Das werde ich nicht. Aber einige hier werden ihre Auffas- 
sungen ein wenig ändern müssen. Und ich weiß auch nicht, 
wie lange man uns hier gefangenhalten wird - denn vermut- 
lich kommen wir nicht ohne fremde Hilfe heraus.« 

»Sie glauben nicht, daß es eine Möglichkeit gibt, uns 
selbst zu befreien?« fragte Dawes. 

Achselzucken. »Mir fällt nichts Geeignetes ein. Bis hinun- 
ter ist es ein langer Weg, das ist alles.« 

»Diese Fremden«, mischte sich Carol zögernd ein, »sind 
unten und beobachten uns?« 

Noonan nickte. »Ein ganzes Rudel hält sich im Tal unten 
auf. Wir sind hier festgenagelt, und sie können uns zu jeder 
beliebigen Zeit holen kommen. Für uns aber gibt es keine 
Möglichkeit zu entkommen.« 

»Und die Kolonisten werden uns wohl kaum zu Hilfe kom- 
men«, meinte Cherry Thomas. »Die werden uns als ver- 
schollen abschreiben, nehme ich an. Sie werden zu sehr da- 
mit beschäftigt sein, ihre Grenzen zu verteidigen.« 

»Es gibt keine Grenzen«, entgegnete Carol. »Wenn sie die- 
se Klippen hier ersteigen können, so können sie auch über 
eine fünf Meter hohe Mauer klettern, nicht wahr?« 

Dawes meinte: »Die Kolonisten werden uns nicht befreien, 
weil sie nicht können. Sie wissen ja nicht einmal, wo wir sind. 
Vorausgesetzt, daß eine Kolonie überhaupt noch existiert.« 

Noonan nickte zustimmend. »Das ist die Frage. Die Frem- 
den könnten ja alle eingesperrt haben, je vier in einer Höhle. 
Oder sie haben nur uns geschnappt. Wer kann das sagen.« 

»Nun, wir stecken jetzt hier drinnen«, sagte Cherry. »Aber 
woher sollen wir Essen bekommen?« 

Noonan zuckte die Achseln. »Vielleicht sind die Fremden 
so nett und bringen uns etwas, was wir essen können.« 

»Angenommen, sie bringen uns nichts?« fragte Carol. 


»Dann gibt es drei Möglichkeiten: Wir können hier herumsit- 
zen und auf den Hungertod warten, oder wir können uns ge- 
genseitig auffressen, oder wir können einfach hinuntersprin- 


gen.« Noonan lachte hohl. »Ich würde den letzten Vorschlag 
empfehlen. Der bringt einen schnelleren Tod.« 

Dawes ging zum Höhleneingang und spähte von schwin- 
delnder Höhe hinunter. Er war wie gelähmt, als er fremde 
Gesichter sah, die zu ihm emporschauten. Etwa zwanzig der 
Fremden befanden sich auf halbem Weg zur Höhle, machten 
aber keinen Versuch näherzukommen. Ihre unförmigen Köp- 
fe waren fast zur Gänze mit kurzem, struppigem gelbbrau- 
nen Fell bedeckt, aus dem dunkelblaue, stechende Augen 
hervorstarrten. 

Dawes drehte sich um. Plötzlich hörte er einen Bums hin- 
ter sich. 

Überrascht wirbelte er herum. Ein Bündel lag vor dem 
Höhleneingang. Dawes lief an den Rand und schaute hinun- 
ter. Ein Fremder hetzte die Klippen hinunter zu seinen Ge- 
fährten. 

Dawes kehrte zum Bündel zurück. Es war ungefähr so 
groß wie ein Mensch. Die Verpackung bestand aus einem 
rötlich-gelben Fell, das zottig und steif war. Stirnrunzelnd 
löste Dawes die starke Ranke, die das Fell zusammennhielt, 
und öffnete das Bündel. 

Seine Augen weiteten sich. Im Aufstehen formte er mit 
den Händen einen Trichter und rief den anderen zu: »Hallo! 
Essen! Kommt alle her! Die Fremden brachten uns etwas zu 
essen!« 

Während Noonan, Cherry und Carol sich um ihn drängten, 
breitete Dawes den Proviant aus. Das größte Stück im Bün- 
del war ein frischgeschlachtetes Tier, klein, annähernd ei- 
nem Schwein ähnlich, mit haarloser, schwarzer Haut. In der 
Kehle des Tieres klaffte ein tiefer Spalt, sonst war es ganz, 
vom Schwanz bis zur abgeflachten Schnauze und den glasi- 
gen, gelben Knopfaugen. Mit einer langen Ranke am Tier 
festgebunden war ein kurzes, scharfes Messer, hergestellt 
aus durchscheinend grauem Material, ähnlich dem Obsidian. 

Außerdem enthielt das Bündel einige Trauben milchig-wei- 
ßer Früchte, die aussahen wie große Weintrauben, und eini- 


ge längliche, blaue, kürbisähnliche Gebilde mit grober, knor- 
riger Schale. Dawes wurde der Mund wäßrig. 

»Sieht danach aus, als beabsichtigten sie, uns zu füttern«, 
meinte Noonan. »Das kann gut sein, oder vielleicht auch 
nicht. Ich hoffe, sie mästen uns nicht für eine Opfergabe.« 

»Das werden wir früh genug herausfinden«, überlegte 
Dawes. »Wenn wir einmal wissen, wie oft wir gefüttert wer- 
den. Werfen sie uns jetzt eine Woche lang nichts mehr vor, 
können wir annehmen, daß die Vermutung mit dem Mästen 
falsch war.« 

»Wie kam das Bündel hierher?« fragte Cherry. 

»Einer kletterte herauf und warf es vor den Eingang«, ant- 
wortete Dawes. »Dann floh er. Sah aus wie eine große, brau- 
ne Spinne, als er die Felswand hinunterkrabbelte.« 

Mit Hilfe des Messers tranchierte Noonan das Tier. Dawes 
und die Frauen standen beobachtend daneben. Dawes war 
fasziniert von Noonans Geschicklichkeit. Das grob bearbeite- 
te Steinmesser war rasiermesserscharf, und der mächtige 
Mann verstand seine Arbeit. In Windeseile öffnete er das 
Tier auf der dunkelroten Bauchseite, riß die warmen Innerei- 
en heraus und warf sie zur Seite. 

»Das fremde Blut hat wenigstens die richtige Farbe«, sag- 
te Noonan. Schnell schnitt er Fleischstücke herunter. »Viel- 
leicht ist dieses Fleisch vergiftet, vielleicht nicht, aber das 
Blut ist wenigstens in Ordnung.« 

Carol schüttelte sich. »Rohes Fleisch hab’ ich noch nie ge- 
gessen! Können wir nicht irgendwie Feuer machen?« 

Noonan hielt inne und schaute auf zu ihr. »Nein«, sagte er 
nachdrücklich. »Ich weiß, du wolltest diesen Ausflug nicht 
machen, kleines Mädchen. Aber du bist jetzt hier. Bereite 
dich nur darauf vor, rohes Fleisch - und noch schlimmere 
Dinge essen zu müssen.« 
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Sie aßen, und es war ein schweigsames Mahl. Der Anstrich 
von Zivilisation, der noch an allen haftete, dämpfte ihre 
Stimmung, als sie das blutige Fleisch aßen. 

Dawes hatte einen Riesenhunger, und deshalb fiel es ihm 
nicht so schwer, seine Abneigung gegen rohes Fleisch zu 
überwinden, wie er ursprünglich geglaubt hatte. Dennoch 
wurde ihm übel von dem Blut, das ihm an den Fingern her- 
unterlief. Und er konnte sehen, daß Carol sich sichtlich zwin- 
gen mußte, das Fleisch hinunterzuwürgen. Noonan aß ohne 
Hemmungen; Cherry schluckte ihren Teil mit einer gewissen 
Verächtlichkeit hinunter, ohne sich aber viel anmerken zu 
lassen. Das Fleisch hatte einen seltsamen, scharfen Ge- 
schmack und mundete deshalb vielleicht etwas besser, auch 
wenn es roh war. 

Von den blauen Kürbissen waren zehn Stück da. Nach dem 
Fleisch-Gang verteilte Noonan je einen Kürbis an jeden und 
legte die restlichen sechs beiseite. »Für den Fall, daß wir 
nicht sobald wieder etwas zu essen bekommen«, erklärte er. 
»Diese Dinger halten sich, das Fleisch nicht.« 

Die Kürbisse schmeckten sauer; sie waren unangenehm 
faserig und erforderten langes und gründliches Kauen. Aber 
sie waren nahrhaft und füllten den Magen. Dawes war rasch 
fertig mit seinem Kürbis und wandte seine Aufmerksamkeit 
den weißen Weintrauben zu. Sie fühlten sich teigig an, wa- 
ren trocken und nicht sehr schmackhaft. 


Als alle fertig waren, sammelte Noonan die Überreste ihrer 
Mahlzeit ein: die Knochen des kleinen Tieres und die Scha- 
len der Kürbisse, und schleuderte sie aus der Höhle. Bald 
darauf hörte man sie unten auffallen. 

»Wozu ist das gut?« fragte Dawes. 

»Um ihnen zu zeigen, daß wir dieses Zeug zu schätzen 
wissen. Da gibt es keine deutlichere Art, als ihnen die abge- 
nagten Knochen zu zeigen. Außerdem können wir diesen 
Plunder nicht hier drinnen lassen.« 


Noonan deutete in die Richtung, wo der kleine Strom den 
Höhlenboden in zwei annähernd gleiche Hälften teilte. 

»Schauen Sie, Dawes. Wie wär’s, wenn Sie und Carol in 
die rechte obere Ecke gingen.« 

»Und ihr?« 

»Cherry und ich werden die linke Seite nehmen, etwas nä- 
her dem Höhleneingang. Das ist für die Nacht gedacht. Und 
die beste Anordnung, die wir treffen können.« 

»Wir werden wie in einem Goldfisch-Glas leben«, sagte 
Cherry. 

Dawes zuckte die Achseln. »Es wird gehen müssen.« 

Er erhob sich, ging dem Eingang zu und spähte hinaus. 
Sieben oder acht Fremde hockten unten am Boden und 
schauten herauf. 

»Wie treffend diese Bemerkung vorhin wars, sagte er, sich 
umdrehend. »Sie beobachten uns von da unten aus. Beob- 
achten. Als wären wir Fische in einem Behälter oder Tiere in 
einem Käfig.« 

»Vielleicht sind wir das auch«, sagte Noonan. Er nahm ei- 
ne Handvoll des feuchten Sandes, preßte ihn zu einem har- 
ten Klumpen und schleuderte ihn zornig hinunter auf die 
starrenden Fremden. Er zerbrach jedoch auf halbem Weg 
und rieselte als harmloser Sandregen weiter. Leise fluchend 
wandte Noonan sich ab. 


Der Tag zog sich schrecklich in die Länge. Vier Menschen in 
einer ausbruchsicheren Zelle, die hundert Meter lang und 
vielleicht zwanzig Meter breit war, ohne Feuer, ohne irgend 
etwas außer sich selbst. Und bislang hatten sie nicht ge- 
lernt, viel Gefallen aneinander zu finden. 

Dawes’ Nerven waren angespannt wie die Saiten einer 
Violine. Nichts konnten sie tun in dieser Höhle, als einander 
anzustarren, zu sprechen, Witze zu erzählen. Und es gab so 
wenig Gesprächsstoff. Noonan sprach nur, wann er wollte. 
Carols Konversation schien sich auf Äußerungen zu be- 


schränken, die Befürchtungen betrafen; Cherry neigte zu 
Witzen und zu ironischen Bemerkungen über Vergangenes. 

Es war Noonan, der die allgemeine Stille unterbrach. Ohne 
sich auf die Hände zu stützen, sprang er aus einem Türken- 
sitz auf die Beine. »Ich hab’ eine Idee«, rief er. »Mag sein, 
daß sie nicht viel wert ist, aber versuchen kann ich’s.« 

Er begann, sein Hemd abzustreifen, wobei er gleichzeitig 
die Schuhe abschüttelte. 

»Was haben Sie vor?« fragte Dawes. 

Noonan schlüpfte aus der Hose. »Den unterirdischen 
Strom da hinten zu untersuchen. Ich werde hineinsteigen 
und ein wenig umherschwimmen. Vielleicht kommt der 
Strom irgendwo raus. Vielleicht können wir alle auf der an- 
dern Seite entkommen.« 

Er hob seine Kleidungsstücke auf, klemmte sie unter den 
Arm und marschierte, nur mit der Unterhose bekleidet, auf 
die Stelle zu, wo der Strom die Oberfläche des Höhlenbo- 
dens durchbrach. Zurückblickend rief er: »Kommen Sie mit, 
Dawes. Wenn Sie mich rufen hören, dann schwimmen Sie 
mir nach.« 

Dawes folgte ihm. Noonan warf sein Kleiderbündel auf 
den Boden, zog die Unterhose aus und stieg nackt ins Was- 
ser. Es wirbelte knietief um seine Beine, und wurde dann, 
als er weiterwatete, plötzlich tiefer. 

Als das Wasser Brusthöhe erreicht hatte, bemerkte Dawes 
angstlich: »Dieser Versuch ist gefährlich, Noonan. Sie könn- 
ten sich irgendwo da drinnen verfangen. Und ich werde Sie 
nicht hören können, wenn Sie um Hilfe rufen.« 

Noonan drehte sich um und schaute ihn an. Seine Lippen 
waren blau, und er zitterte vor Kälte. Dennoch lächelte er. 
»S0? Und was ist schon dabei? Versucht hab’ ich’s wenigs- 
tens.« 

Er drehte sich wieder um und watete auf den Platz zu, an 
dem der Strom wieder zurück in den Berg floß. Dawes hörte 
Noonan kräftig Luft holen, und dann tauchte Noonan unter. 
Aufgeregt begann Dawes, die Sekunden zu zählen. 


»Wo ist er?« hörte Dawes Cherry fragen. 

Er drehte sich um und sah beide Frauen hinter sich ste- 
hen. Das ärgerte ihn; er wollte nicht, daß Carol Noonan 
nackt sah, wenn er wieder aus dem Wasser stieg. Er sah ein, 
daß dies dumm und prüde war, aber der wahre Grund lag 
tief in seiner eigenen Scheu verankert. 

»Er tauchte«, antwortete Dawes. 

»Eine halbe Minute ist er schon weg«, ergänzte er wenige 
Sekunden später. »Müßte bald wieder da sein.« 

»Angenommen, er kommt nicht zurück?« fragte Carol. 

Dawes antwortete nicht. Aber er schlüpfte aus den Schu- 
hen. Er wußte, daß man von ihm erwartete, Noonan nach- 
zutauchen und ihn zu suchen. Er begann ein wenig zu Zit- 
tern und legte die Hand an den Gürtel. 

Wie lange konnte ein Mensch unter Wasser aushalten? 
Auch einem Mann wie Noonan waren Grenzen gesetzt. 

»Man müßte nachschauen«, drängte Cherry. »Vielleicht ist 
er am Ertrinken.« 

»Ja. Ich weiß.« 

Das Zählwerk in seinem Gehirn funktionierte jetzt auto- 
matisch, tickte die Sekunden herunter. Dawes zog sich die 
Hose aus. 

Plötzlich tauchte Noonan auf, Kopf voran - sprang hoch 
über den Wasserspiegel hinaus, schnappte laut nach Luft, 
tauchte wieder unter wie ein blasender Wal. 

Würgend und keuchend kam er wieder zum Vorschein, 
kämpfte einen Augenblick oder zwei gegen die starke Strö- 
mung an und zog sich dann an den Rand. Dawes watete hin- 
ein, packte ihn am Arm und schleppte ihn hinaus auf den 
Sand. 

Noonan war über und über blau. Ausgestreckt lag er da, 
mit dem Gesicht zum Sand, und rang nach Atem, mit tiefen, 
heiseren, schluchzenden Seufzern. Endlich schaute er auf. 

»Kalt«, sagte er. »Kalt!« 

»Was gefunden?« fragte Dawes. 


Noonan schüttelte matt den Kopf. »Nein. Keine Spur. Ich 
folgte dem Strom, soweit ich nur konnte. Nichts. Schwamm 
dann zurück und konnte die Öffnung nicht finden. Dachte - 
dachte, ich müsse ertrinken. Dann brach ich durch.« 

Er zitterte unaufhörlich. Dawes hatte noch nie einen Men- 
schen gesehen, der so unterkühlt und so erschöpft war. Noo- 
nan schnappte noch immer nach Luft. 

»Er wird erfrieren«, sagte Carol besorgt. »Er ist ja ganz 
naß, und der Sand klebt an ihm. Wir sollten ihn irgendwie 
aufwärmen.« 

Dawes fühlte sich durch diese Sympathie-Kundgebung irri- 
tiert. Noonans waghalsiges Tauchen war nichts als ein groß- 
artiges Schauspiel gewesen; er hatte sich aufgespielt, um 
den Frauen zu imponieren, und weiter nichts. 

»Ihm wird schon von selbst w arm werden«, brummte 
Dawes. Cherry starrte ihn an. »Niemals! Wenn wir ihn so lie- 
genlassen, holt er sich eine Lungenentzündung. Aber ich 
werde mich schon um ihn kümmern.« 

Dawes schaute sie erschrocken an. 

Denn die Blondine hatte sich, während sie sprach, bis auf 
weniges entkleidet. Errötend schaute er weg, sah aber von 
der Seite gerade noch, wie sie auch die letzten Hüllen her- 
ausfordernd fallenließ. 

Nackt legte sie sich in den Sand neben den noch immer 
keuchenden Noonan. Sie umfing ihn mit ihren Armen. 

»Geht weg, ihr zwei«, sagte sie, ohne aufzublicken. »Ich 
werde ihn wärmen.« 

An diesem Tag erhielten sie kein Essen mehr. Die Fremden 
planten offensichtlich, ihnen pro Tag nur eine Mahlzeit zu 
geben - wenn überhaupt soviel. 

»Wir brauchen eine Geisel«, sagte Noonan, mehr zu sich, 
als zu irgend jemand anderem. »Das ist die einzige Möglich- 
keit, an irgendein Ziel zu kommen. Morgen werden wir uns 
in der Nähe des Eingangs aufhalten, bis sie uns das Essen 
bringen - wenn sie uns überhaupt etwas bringen. Sobald ei- 
ner auftaucht, packen wir ihn.« 


»Und weshalb?« wollte Dawes wissen. 

»Das weiß ich noch nicht«, sagte Noonan. »Aber es ist we- 
nigstens etwas, verdammt nochmal. Ein Zeichen, daß wir et- 
was unternehmen, um hier herauszukommen. Wollen Sie et- 
wa ewig hier drinnen sitzenbleiben?« 

»Wahrscheinlich werden wir das«, warf Cherry ein. »Wie 
Vögel in einem Käfig. Warum konnten diese Affen nicht je- 
mand anderen nehmen. Warum gerade uns?« 

Die Nacht brach herein. Unten, im Tal, flackerte das rote 
Lagerfeuer der Fremden. 

»Sie beobachten uns«, stellte Dawes wieder fest. »Beob- 
achten uns die ganze Zeit. Sie wollen sehen, was wir tun. 
Sie wollen wissen, wie lange es dauert, bis wir zu streiten 
anfangen, bis wir uns hassen, bis wir uns diese verdammten 
Klippen hinunterstürzen, um erlöst zu sein.« 

»Halten Sie den Mund!« schnappte Noonan. 

Dawes ignorierte ihn. »Ich sage das im Ernst! Das ist wie 
ein Laboratoriums-Versuch. Wir machten ähnliche Experi- 
mente im College, in der Psycho-Stunde. Man nimmt zum 
Beispiel vier Ratten und steckt sie in einen Käfig. Oder stellt 
sie auf eine Tretmühle, und wirft ihnen Futter zu, wenn sie 
am Ende ihrer Kräfte zu sein scheinen. Das ist es, was wir 
sind: Ratten auf einer Tretmühle. Der Experimentierende 
wartet und beobachtet, macht Notizen, schaut, wie lange es 
dauern wird, bis die Ratten übereinander herfallen, bis sie 
vor Erschöpfung umfallen.« 

»Ich sagte Ihnen bereits, Sie sollen den Mund halten«, 
schrie Noonan drohend. »Wir werden durchkommen. Es wird 
nicht mehr lange dauern.« 
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In der Dunkelheit jener zweiten Nacht hielt Dawes Carol in 
den Armen. 
Seine Frau. Welch ein Ort für Flitterwochen! 


Durch das ständige Plätschern des Stromes drang Noon- 
ans rauhes Gelächter und Cherrys Kichern. Noonan und 
Cherry hatten sich irgendwo weiter vorn niedergelegt. In 
dieser Stockfinsternis war nichts auszumachen. 

Carol war warm, schmiegsam, nervös, zurückhaltend. Ge- 
raume Zeit lang schwiegen sie, einander wärmesuchend 
umschlungen. Dann, ohne unmittelbaren Anlaß, fragte sie: 
»Du schliefst mit Cherry vergangene Nacht, nicht wahr?« 

Dawes errötete in der Finsternis. »Ist das von so großer 
Bedeutung?« 

»Nein - nein, ich glaube nicht.« 

»Ich wußte nicht, was ich tat. Dieser Überfall und alles 
Weitere brachte mich ganz durcheinander. Cherry täuschte 
mich. Sie ließ mich glauben, daß du es wärst, vergangene 
Nacht.« 

»Oh«, machte Carol. 

Die geflüsterte Konversation erstarb wieder. Noonan und 
Cherry scherzten geräuschvoll in ihrem Teil der Höhle. 
Dawes lauschte einige Zeit seinem eigenen Atem. Er 
wünschte sich sehnlichst, Carol zu besitzen, wartete aber 
auf irgendeinen Wink. 

Nach einer Weile fragte das Mädchen: »Wie lange kann das 
noch so weitergehen? Daß wir hier zu Viert leben. Ich glaubte 
heute schon, ihr würdet euch schlagen, Noonan und du.« 

»Noonan kann mich mit ein paar Schlägen töten. Es hätte 
keinen langen Kampf gegeben. Aber ich bat ja direkt darum. 
Ich forderte ihn heraus.« 

Ihre Lippen streiften die seinen, fuhren dann aber zurück. 

»Das war dein erstes Erlebnis, vergangene Nacht, nicht 
wahr?« fragte sie. 

»Ja«, sagte er. 

»Heute nacht ist es meines«, flüsterte sie. 


Nach drei Tagen begann Dawes zu glauben, dieses Höhlenle- 
ben könne sogar erträglich werden. Menschen seien in der 
Lage, sich beinahe jeder Situation anzupassen, redete er 


sich ein. Auch einem Leben in einer kalten, windigen Höhle 
auf einem fremden Planeten. 

Proviant traf regelmäßig ein, täglich etwa um die Mittags- 
zeit - jedesmal dieselbe Zusammenstellung: ein frischge- 
schlachtetes Tier, weiße Weintrauben, Kürbisse. Noonans 
Plan, einen Fremden zu fangen und ihn als Geisel festzuhal- 
ten, erwies sich als ebenso undurchführbar wie aus der Höh- 
le herauszufliegen oder den steilen Felsen hinunterzukrab- 
beln. Jeden Tag warf der fremde Bote das Eßpaket in die 
Höhle und war verschwunden, noch ehe die Wartenden 
einen Schritt gemacht hatten. Zwei Tage hindurch hielten 
sie Wache. Jedesmal ohne auch nur den geringsten Erfolg. 
Die Fremden erkletterten den Felsen, schleuderten das Bün- 
del hinein und hetzten wieder fort. Nach zwei Tagen gaben 
Noonan und Dawes jede Hoffnung auf, jemals einen fangen 
zu können. 

Die explosionsartige Wendung kam am vierten Tag, als 
Dawes und Card badeten. Carol hatte ihre Kleider abgelegt, 
kauerte nackt am Wasserrand, schöpfte mit den Händen 
Wasser heraus und rieb sich damit Gesicht und Körper ab, 
um nicht unvorbereitet ins kalte Bad zu steigen. Eine Art 
schweigendes Übereinkommen herrschte in der Höhle: wenn 
ein Paar badete, beschäftigten sich die anderen zwei woan- 
ders. Aber während Dawes sich auszog, um Carol ins Wasser 
zu folgen, entdeckte er Noonan, der unweit des Eingangs an 
der Wand lehnte und sie beobachtete. In der ersten Überra- 
schung fand Dawes keine Worte. Er wußte, daß Noonan we- 
nig besorgt war weder um seine eigene Privatsphäre, noch 
um die der andern. Aber trotzdem, dachte Dawes zornig, 
gab es so etwas wie Anstand, auch hier in der Höhle. 

Während er Noonan schweigend anstarrte, lächelte dieser 
und meinte: »Etwas nicht in Ordnung?« 

»Wohin schauen Sie?« fragte Dawes. »Soll ich es Ihnen sa- 
gen?« 

»Schauen Sie das an, was Ihnen zusteht!« Dawes ärgerte 
sich über die lässige Art Noonans. 


»Mike«, flüsterte Carol warnend. »Fang keinen Streit an. 
Warum kannst du ihn nicht einfach ignorieren?« 

»Nein«, sagte er. »Es gibt Dinge, die man einfach nicht 
tut. Diesmal kommt er mir nicht davon.« 

Er spürte Cherrys spöttische Augen auf sich gerichtet - 
und Noonans. Carol stand am Ufer des Stroms und versuch- 
te unsicher, ihren Körper mit den Händen vor neugierigen 
Blicken zu schützen. »Steig ins Wasser!« befahl er barsch. 
»Ich will nicht, daß er dich so ansieht!« 


Schweigend gehorchte sie. Dawes ging dem Höhleneingang 
zu, wo Noonan wartete, noch immer gegen die Wand ge- 
lehnt. Der ältere Mann schien ihn um einen halben Meter 
oder mehr zu überragen. 

Dawes redete ihn scharf an: »Versuchen Sie, das Leben 
hier drinnen unerträglicher zu machen? Sie hätten sie nicht 
derart anstarren müssen, als sie sich auszog.« 

»Ich schaue dorthin, wohin immer es mich freut, mein Jun- 
ge. Und Ihre Vornehmheit geht mir auf die Nerven. Das hier 
ist kein Hotel für wohlhabende Touristen.« 

»Machen Sie uns das Leben hier nicht schwer«, fuhr 
Dawes fort. »Ich will nicht, daß Sie Carol beobachten, wenn 
wir baden. Ab jetzt, Noonan. Haben Sie mich verstanden? 
Wir können wenigstens vorgehen, zivilisiert zu sein - auch 
wenn einige hier es nicht sind.« 

Noonan schlug ihn. Dawes hatte den Schlag erwartet und 
sich dementsprechend vorbereitet. Er drehte sich flink zur 
Seite und versetzte Noonan gleichzeitig eine schallende 
Ohrfeige. Der Riese nahm sie wie einen Mückenstich hin, 
lachte und boxte Dawes in den Magen. Dawes spürte seine 
Knie weich werden. Er nahm sich zusammen, holte tief Luft. 

Er warf sich wütend auf Noonan, verfehlte ihn um einen 
halben Meter und schlug wieder zu. Diesmal öffnete Noonan 
seine große Hand, packte Dawes’ schwingenden Arm und 
verdrehte ihn. 


Brüllend versuchte Dawes, sich zu befreien. Es gelang ihm, 
mit der einen freien Hand Noonans Kehle zu fassen und lenk- 
te diesen dadurch ab. Dawes riß sich los. Keuchend tänzelte 
er einige Schritte zurück, von Kampfesstimmung erfaßt. 

Er schnellte vor und stieß mit der Faust zu. Noonan wehrte 
die Hand ab, sprang vor und schlug ihm auf die rechte 
Schulter. Dieser Schlag betäubte Dawes. Er spürte die Wo- 
gen des Schmerzes vom Arm bis zu den Fingerspitzen. Ver- 
zweifelt versuchte er, einen Schlag anzubringen, und wieder 
packte Noonan sein Handgelenk. 

Diesmal gab es kein Entkommen. Noonan zwang ihn uner- 
bittlich zu Boden. 

»Ich werde dorthin schauen, wohin immer es mich freut«, 
wiederholte Noonan ruhig. Weder Bosheit war in seiner 
Stimme, noch Zorn. Es war lediglich die Bemerkung eines 
Siegers. »Hören Sie, Dawes? Sie erteilen keine Befehle hier 
drinnen. Wenn ich Ihr Mädchen anschauen will, schau ich es 
an, und Sie werden mir das nicht verbieten. Verstanden, 
Dawes?« Er ging fort. 

Carol war während der ganzen Kampfhandlung beim Fluß 
geblieben. Jetzt kam sie zu ihm. Sie war naß und noch im- 
mer nackt, aber das schien ihr jetzt gleichgültig zu sein. 
Nach diesem Streit würde jede Vortäuschung züchtigen Ver- 
haltens in der Höhle sinnlos sein. 

Sie schaute auf ihn hinunter, ohne zu sprechen, ohne zu 
lächeln, ohne ein aufmunterndes Wort. Dawes konnte nicht 
unterscheiden, ob der ernste Blick mitleidig war oder ver- 
achtlich. Nach einer Weile ging sie weg, zurück zum Strom 
und begann sich anzukleiden. 


Mit Hilfe der Ellbogen setzte er sich auf und massierte seine 
Handgelenke. Vorn sah er Noonan, der sich zu einem Schläf- 
chen ausgestreckt hatte. Cherry zeichnete Figuren in den 
Sand. Es war sehr still in der Höhle. 

Langsam ging er zurück zum Strom, kniete sich nieder und 
schüttete sich Wasser übers Gesicht; der Schock plötzlicher 


Kälte linderte ihm die brennenden Schmerzen, die von Noon- 
ans Schlägen herrührten. Sich schüttelnd ging er dann wie- 
der nach vorn, vorbei an Cherry und Noonan und schaute aus 
der Höhle. Die Lichtung unten war vollgestopft mit Fremden. 
Er überlegte sich, ob ihnen die Vorstellung gefallen hatte. 
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Nach diesem Vorfall bestanden wieder die früheren gespann- 
ten Beziehungen zwischen den vier Gefangenen in der Höhle. 

Dawes litt am meisten. Er hatte dumm gehandelt, über- 
eilt. Er hatte Noonan absichtlich herausgefordert, ihn zu ver- 
hauen. Und er war in Carols Augen gesunken. Ganz klar. Das 
einzige, was sie an ihm respektieren konnte, war seine Intel- 
ligenz - und er hatte sich nicht gerade intelligent gegenüber 
Noonan benommen. Carol wollte einen Mann, der für sie sor- 
gen konnte, der sie beschützte vor den Spannungen und 
Härten des Existenzkampfes auf dieser schreckenerregen- 
den Welt - und Dawes hatte keineswegs bewiesen, diese Art 
von Mann zu sein. 

Aber Mitgefühl kam von unerwarteter Seite - von Cherry, 
die Noonan mit einem bösen Blick bedachte und besänfti- 
gende Worte für Dawes fand. Noonan erwiderte ihren Blick 
ebenso zornig. Seine Herrschsüchtigkeit begann Cherry of- 
fensichtlich zu irritieren. Dawes überlegte, wann es zwi- 
schen den beiden wohl zum offenen Bruch kommen würde. 

Der Strudel sich widerstreitender Gemütsbewegungen 
verstärkte sich. Beide Frauen liebten und bemitleideten 
Dawes zu gleichen Teilen. Cherry fühlte sich körperlich zu 
Noonan hingezogen, fand aber sein gebieterisches Wesen 
abstoßend; seine Art, sich Rechte zu erzwingen. Noonan be- 
trachtete Cherry als sein Eigentum, war aber unmißver- 
ständlich auch an Carol interessiert. Und so ging es weiter 
und weiter, während die Fremden sich draußen versammel- 


ten und die Stunden dem Sonnenuntergang näherglitten 
und Osiris’ mondloser Finsternis. 

Dawes saß verbittert da und fühlte, daß er vollkommen in 
Ungnade gefallen war. Cherry sang mit leiser Stimme ihre 
alten Night-Club-Songs, Carol tat nichts. Noonan badete, 
schlief eine Weile lang, wachte auf und ging zum Höhlenein- 
gang. Dort steckte er den Kopf hinaus und starrte lange hin- 
unter, als messe er irgendeine Entfernung aus. 

Dann kam er zurück und sprach kurz mit Cherry. Danach 
ging er weiter zu Carol, die still an eine Wand gelehnt saß. 

Dawes schrak aus seinem dumpfen Brüten auf. Noonan 
wisperte ihr gerade etwas zu. Er spitzte die Ohren, um ihre 
Konversation aufzufangen, aber der Ausdruck in Noonans 
Gesicht verriet ihm ohnehin alles. 

Cherry durchquerte die Höhle, ließ sich an Dawes’ Seite 
nieder und legte ihre Hand auf seine, als er begann, diese 
zur Faust zu ballen. 

»Beachte sie nicht«, murmelte sie. »Es mußte wohl so 
kommen, früher oder später. Reize ihn nicht, dich noch ein- 
mal zu schlagen.« 

»Wird sie auf ihn hören?« 

Cherry zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Man kann 
das nie im voraus sagen.« 

»Ich hasse ihn«, sagte Dawes düster. »Ich hasse beide. 
Wäre er nicht doppelt so stark wie ich ...« 

»Aber er ist es«, unterbrach ihn Cherry. »Du brauchst dich 
also nicht unnütz aufzuregen.« 

Sie schüttelte ihr langes, blondes Haar. Der Mangel an 
Pflege ließ es strähnig werden, und es schien Dawes, als wä- 
re der neue Wuchs dunkler. Es überraschte ihn nicht sehr, 
daß Cherrys Blond künstlich war. 

Er versuchte sich zu entspannen, die Tatsache zu ignorie- 
ren, daß ihm Noonan in einem andern Teil der Höhle Carol 
weglockte. 

Nach langem Schweigen sagte Cherry: »Weißt du, Noonan 
glaubt einen Fluchtweg entdeckt zu haben.« 


»Was?« 

»Schhh. Er verriet es mir gerade vorhin. Er sagt, ein 
schmaler Sims befinde sich am Felsen, ein Stück tiefer. Er 
glaubt, wir könnten ihn mit einem Seil erreichen, das wir aus 
unseren Kleidern knüpfen müßten. Aber dir wollte er nichts 
davon sagen, denn er will dir nicht helfen.« 

Dawes setzte eine finstere Miene auf: »Er hat kein Recht, 
etwas Derartiges bei sich zu behalten.« 

»Noonan scherte sich noch nie um Rechte. Außerdem 
glaubt er nicht ganz an einen Erfolg. Wir könnten vielleicht 
gut hinunterkommen, aber dann würden uns die Fremden 
sofort wieder hierher zurückbringen.« 

Dem mußte Dawes wohl oder übel beipflichten. Der mo- 
mentane Hoffnungsschimmer erlosch. Er ließ sich wieder zu- 
rückfallen. Die wartenden Kerkermeister da unten würden 
sie nie so leicht flüchten lassen, dachte er. 

Die Schatten in der Höhle wurden immer länger, je tiefer 
die Sonne am Himmel stand. Vier Tage, dachte Dawes apa- 
thisch. Vier Tage mit Noonan und Carol und Cherry, und kein 
Ende der Gefangenschaft war abzusehen. 

Die Sonne war beinahe unter dem Horizont verschwun- 
den. Der Tag bestand nur noch aus schwachem roten Fla- 
ckern. Der ewige Wind heulte klagend. In der Dunkelheit 
hörte Dawes Carol lachen. 


Morgen. Der fünfte Tag. 

Die unsichtbaren Fäden des Hasses schlangen sich fester 
um die vier in der Höhle. 

Carol war unerklärlich mürrisch und hatte rote Augen, 
nach dieser Nacht mit Noonan. Sie badete allein. Dawes be- 
obachtete sie aus der Ferne, ohne aufzustehen. Carol war 
lieblich, schlank, weiß, wunderschön. Sie besaß den vollen- 
deten Körper einer Frau, war aber nicht Frau genug dafür; 
sondern in vielen Dingen wie ein kleines Kind: hilflos, ver- 
angstigt, egoistisch. 


Als Carol fertig war, badete Noonan, und nach ihm spa- 
zierte Dawes langsam nach hinten und stürzte sich in den 
kleinen Strom, genoß das scharfe Prickeln des eiskalten 
Wassers. 

Zur üblichen Zeit, und zwar zu Mittag, wurde das Eßpaket 
hereingeschleudert. Sie aßen schweigend. Noonan verteilte 
den Proviant, wie jeden Tag. Seit Morgengrauen war in der 
Höhle kein Wort gefallen. Dawes schaute hinaus und sah 
Massen von Fremden unten, sie waren in größerer Anzahl 
versammelt als je zuvor. Er kniete sich nieder und spähte 
den Felsen hinunter. Er versuchte, Noonans Pfad zu finden. 
Ja, da war er, ein schmaler, steiler Sims, nur wenige Zenti- 
meter vom glatten Felsen vorspringend. Er drehte sich um 
und sagte zu Noonan: »Ich hörte, Sie wissen, wie wir von 
hier wegkommen könnten. Warum, zum Teufel, reden Sie 
nicht offen darüber?« 

»Wer hat Ihnen das gesagt? Das ist nicht wahr!« 

»Der Sims da unten«, verteidigte sich Cherry. »Gestern 
sagtest du mir doch, daß ...« 

Noonan ohrfeigte sie zornig und starrte Dawes böse an: 
»Also gut. Da unten ist ein Sims. Aber meine Idee ist trotz- 
dem nichts wert. Kämen wir auch bis hinunter, die Fremden 
würden uns einfach wieder fassen und in die Höhle zurück- 
bringen. Oder nicht?« 

»Vielleicht nicht«, meinte Dawes. 

»Vielleicht nicht! Vielleicht nicht!« Noonan brüllte vor La- 
chen. »Sie glauben wohl, die da unten werden still sitzen- 
bleiben und uns vor ihren Augen vorbeidefilieren lassen?« 

»Vielleicht. Ich weiß, mit welchen Waffen man die Frem- 
den schlagen kann«, erwiderte Dawes ebenso lautstark. 

Plötzlich begann Carol zu lachen - ein hohes, scharfes, 
wahnsinniges Gekreische von einem Lachen, das nicht en- 
den wollte. Es war nicht direkt Hysterie, grenzte aber schon 
sehr nahe daran. Sekunden später kicherte Cherry, verhal- 
ten, zynisch. 

»Seid ruhig!« schrie Dawes. »Laßt mich erklären!« 


»Wir wollen keinen Unsinn von Ihnen hören«, schnauzte 
Noonan ihn an. »Halten Sie den Mund!« 

Dawes grinste sonderbar und machte zwei feste Schritte 
nach vorn. Es gab nur eine Möglichkeit, Noonan aufhorchen 
zu lassen. Sorgfältig gezielt boxte er ihn fest in die Rippen. 


Der Angriff überraschte Noonan. Zuerst starrte er Dawes 
verblüfft an, dann donnerte er los. Seine Fäuste schossen 
vor, bohrten sich in Dawes’ Magen. Dawes schlug grimmig 
zurück. Er landete einen massiven Schlag auf Noonans Lip- 
pe. Noonan knurrte ärgerlich und warf ihn mit zwei raschen 
Hieben nieder. Dawes schlug hart auf, Schmerz durchzuckte 
seinen Körper. Er rang nach Atem. Noonan stand über ihm 
und trat nach ihm. Jeder Tritt bereitete Dawes neue Qualen. 

Endlich hörte Noonan auf. Dawes lag verkrümmt am Bo- 
den, die Hände schützend vor dem Gesicht. Noonan stand 
über ihm. Ein seltsamer Ausdruck von Schuldbewußtsein er- 
schien in seinen Zügen. Seine Unterlippe schwoll an. 

Dawes setzte sich auf, betastete seine Rippen. Nichts war 
gebrochen. Heiser sagte er zu Noonan: »Nun gut. Sie hatten 
sich ja danach gesehnt, mich wieder zu Boden treten zu 
können, und nun hab’ ich Ihnen diese Freude gemacht. Alles 
verlief nach Ihrem Plan. Ich hoffe es wenigstens.« Noonan 
sah vollkommen abgekämpft aus. Er sprach nicht. Dawes 
wischte einen Blutstropfen vom Mund und fuhr fort. 

»Noonan, Sie sind ein starker Mann und ein einigermaßen 
kluger Mann. Aber Ihnen fiel nichts ein, wie wir aus dieser 
Höhle entkommen könnten. Und Sie hätten sich richtigge- 
hend verdammt gefühlt, hätten Sie mich reden lassen, ohne 
mich vorher zu verprügeln. In Ordnung. Ich ließ mich verprü- 
geln.« 

»Hören Sie ...«, begann Noonan unsicher. 

Dawes schnitt ihm das Wort ab. Trotz der Schmerzen fühl- 
te er sich irgendwie heiter. »Jetzt hören Sie mir zu. Wir kön- 
nen entkommen, wenn wir nur zusammenhalten. Alle vier. 


Ich weiß nicht, welcher Art diese Fremden hier sind - aber 
sie sind nicht so primitiv, wie sie aussehen. Wir haben sie 
als gefährliche, affenähnliche Wesen abgetan, aber sie sind 
viel harmloser und viel klüger. Ich glaube, sie raubten und 
sperrten uns hier oben ein, um unsere Gefühlsskala beob- 
achten zu können. Sie nahmen vier. Vier Menschen, die sich 
kaum kannten. Sie warfen uns hier herein und ließen uns al- 
lein. Sie wußten verdammt gut, was passieren würde. Sie 
wußten, wir würden einander zu hassen und zu bekämpfen 
beginnen. Und genau das wollten sie. Sie erwarteten sich ei- 
ne Art Arena-Vorstellung, eine dramatische Aktion. Eine Art 
Unterhaltung. Gut. Sie hatten recht. Wir lieferten ihnen eine 
tolle Show. Und ich wette, sie haben alles vollauf genossen: 
jedes bißchen Streit und Haß und Kampf, das sich hier seit 
unserer Ankunft abgespielt hat.« 

Dawes hielt inne. Nun, da man ihn ließ, brachte er seine 
Meinung fließend vor und legte nur Pausen ein, wenn er sei- 
ne Gedanken einwirken lassen wollte. 

»Erzählen Sie weiter«, sagte Noonan ruhig. »Sprechen Sie 
aus, was Sie uns zu sagen haben.« 

»Wir müssen einander nicht hassen, das ist es, was ich 
ausdrücken möchte. Sicherlich, wir gehen uns auf die Ner- 
ven. Sogar vier Heilige würden sich in einem Käfig wie die- 
sem schlagen. Aber wir können dem Haß eine andere Rich- 
tung geben. Wir können sie hassen. Und die beste Art, ihnen 
unseren Haß zu zeigen, ist, einander zu lieben. Durch Zank 
und Streit liefern wir uns ihnen aus. Laßt uns zusammenhal- 
ten, laßt uns versuchen, einander zu verstehen. Ich gebe zu, 
genauso selbstsüchtig wie jeder von euch gewesen zu sein. 
Wir alle sind schuld. Wenn wir uns aber jetzt ändern - Him- 
mel, dann können sie uns genauso wenig brauchen wie 
Kampfhähne, die nicht kämpfen wollen. Und wir können die- 
ses Seil knüpfen, und sie werden uns ziehen lassen.« 

Niemand sprach, als Dawes fertig war. Er gab ihnen Zeit, 
alles zu überdenken. Schließlich sagte Cherry: »Sie sind also 
wie Parasiten. Finden Spaß an unserm Haß?« 


»So ist es.« Dawes schaute zu Noonan. »Was meinen Sie? 
Glauben Sie, daß meine Theorie irgendeinen Sinn hat?« 

Langsam begann Noonan zu lächeln, trotz der geschwolle- 
nen Lippe. »Ja. Mag sein, daß Sie auf der richtigen Spur sind. 
Ich glaube, wir könnten es versuchen.« 
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Das Seil verschlang beinahe jedes Stückchen Stoff, das sie 
am Leibe hatten. Etwas anderes besaßen sie ja nicht. 

»Gut«, sagte Noonan endlich. »Vielleicht reicht das. Testen 
wir es einmal. Dawes, gehen Sie zum andern Ende und zie- 
hen Sie fest an.« 

Dawes nahm das Seil, schlang es sich zweimal um die 
Hand und zog an, so fest er nur konnte, wobei er seine Füße 
in den Sand bohrte, um den Halt nicht zu verlieren. Die Lei- 
ne hielt. 

»Wunderbar«, brummte Noonan, »sie ist stark genug.« 

Er befestigte das eine Ende der Leine an einem vorsprin- 
genden Felsen nahe dem Höhleneingang, schleuderte das 
freie Erde hinunter und ließ das Seil baumeln. Dann beugte 
er sich über den Abgrund, blickte abschätzend hinunter und 
sagte dann: »Einige Meter fehlen noch. Da muß die Unter- 
wäsche her.« 

Niemand protestierte. Noonan holte die Leine herauf und 
knüpfte die Wäsche an. Dawes grinste und kommentierte: 
»Aus dieser Höhle kommen ist gleichbedeutend mit einer 
Geburt! Wir kommen nackt heraus.« Er zitterte vor Kälte, 
aber das neue Kameradschaftsgefühl, das sie nun verband, 
wärmte ihn. 

Noonan sagte: »Ich werde bis zu jenem Saum hinunter- 
klettern. Carol und Cherry werden mir folgen. Und dann Sie, 
Dawes. Alles klar?« 

Noonan packte die Leine, zog daran, um ihre Festigkeit 
nochmals zu prüfen und schwang sich über den Rand. Bevor 


er vollends untertauchte, grinste er, und Dawes grinste zZu- 
rück. 

»Viel Glück, Noonan.« 

»Danke. Ich werde es brauchen können.« 

Dawes schaute gespannt zu, wie Noonan sich hinunter- 
ließ, Armlänge um Armlänge, schaukelnd im Wind. Er bau- 
melte schon am äußersten Ende der Leine, und noch immer 
waren seine Füße einen Meter oder zwei vom Vorsprung ent- 
fernt. Er ließ los; mit den Beinen zappelte er nach Halt, mit 
den Armen balancierte er heftig, und dann stand er sicher 
da, schaute hinauf und lächelte. 

»Alles in Ordnungg, rief er. »Carol, du bist die nächste. Um- 
klammere das Seil mit den Füßen und halte dich fest an.« 

Blaß und furchtsam über alle Maßen ergriff Carol das Seil. 
Sie zögerte. 

»Nur weiter«, ermunterte sie Dawes sanft, »es kann nichts 
passieren. Halte dich nur fest, laß dich hinunter, Hand um 
Hand.« 

Das Mädchen faßte das Seil, umschlang es mit den Beinen 
und begann hinunterzuklettern. Dawes hielt den Atem an. 
Das Seil schien unendlich lang zu sein. Würde sie durchhal- 
ten? Oder würde sie ermüden und abstürzen, zwanzig Meter 
über dem Boden? 

Sie schaffte es. Sie hing in der Luft über Noonan; er 
streckte, die Arme nach ihr aus, drängte sie loszulassen, 
und endlich tat sie es. Er fing sie auf und stellte sie sicher 
auf den schmalen Sims. 

Cherry folgte. Äußerlich sah man ihr keine Furcht an, und 
sie erledigte den Abstieg schnell und geschickt. Dawes war- 
tete, bis sie neben Carol stand. Dann, einen letzten Blick in 
die Höhle werfend, nahm er selbst das Seil in die Hand. 

In der Schule war er oft an Seilen geklettert, in dem 
fruchtlosen Versuch, seine schwachen Muskeln auszubilden. 
Aber jene Seile waren nur fünf oder sechs Meter lang gewe- 
sen. Dieses hier hatte die dreifache Länge und keine schüt- 
zende Matte darunter. 


Immer eine Hand unter die andere setzend, kletterte er 
hinunter, den schneidenden Wind auf seiner bloßen Haut 
spürend. Er wußte, die andern warteten auf ihn, beobachte- 
ten ihn. Einmal schaute er hinunter und sah, daß er etwa in 
der Mitte war. Seine Muskeln zuckten, und die Arme fühlten 
sich an, als würden sie bald aus den Gelenkpfannen sprin- 
gen. Aber er schaffte es. 

Er schwebte über dem Sims, und Noonan fing ihn auf und 
brachte ihn in Sicherheit. Das Seil schwang hoch in die Luft 
und klatschte zurück auf die Felswand. 

Dawes atmete auf und schaute dann vom Sims hinunter. 
»Wir sind noch immer wenigstens zwölf, dreizehn Meter 
über dem Boden. Was nun?« 

»Werde versuchen, die Leine loszubekommen«, sagte 
Noonan. »Haltet mich alle fest. Wenn es mir gelingt, binden 
wir sie dann hier an und klettern hinunter.« 

»Und wenn es nicht gelingt?« fragte Dawes. 

Einen Augenblick lang machte Noonan ein finsteres Ge- 
sicht. »Diese alte Gewohnheit haben Sie noch immer nicht 
abgelegt. Sie stellen zu viele heikle Fragen. Los - stützt 
mich!« 

Sie hielten ihn, während er an der Leine zerrte. Muskel- 
stränge traten an Noonans Schultern und am Rücken hervor, 
und Sehnen strafften sich am Arm. Aber die Leine war oben 
zu fest angebunden worden. Sie wollte nicht abgehen. Noo- 
nan zog kräftiger ... 

Das Seil riß mit einer Wucht, die sie beinahe alle vier vom 
Sims geworfen hätte. Noonan schaute auf das Stück, das er 
in der Hand hielt und dann hinauf zum Seil, das noch vom 
Felsen baumelte. Das Seil war in der Mitte gerissen. 

Noonan fluchte entsprechend. »Damit hatte ich nicht ge- 
rechnet. Aber es hätte auch schlimmer enden können, glau- 
be ich.« 

»Wie lang ist das Seil noch?« fragte Dawes. 

»Schauen Sie selbst.« 


Noonan ließ das Seil hinunterhängen. Es endete etwa 
sechs Meter über dem Boden. Und, dachte Dawes, ein 
Sechs-Meter-Sprung war direkt eine Herausforderung für 
Beinbrüche oder Ärgeres - und noch lag ein Marsch von et- 
wa zehn Meilen vor ihnen, zurück zur Kolonie. 

Er schaute fragend zu Noonan. Dieser meinte: »Es geht 
trotzdem. Aber nur, wenn wir zusammenhalten. Im wahrsten 
Sinn des Wortes. Ich werde hinunterklettern. Dawes, Sie fol- 
gen mir, klettern an mir hinunter und hängen sich an meine 
Fußknöchel. Die Mädchen werden dasselbe machen und ab- 
springen, wenn sie Ihre Füße erreicht haben. Von dort weg 
wird der Sprung nicht mehr als etwa anderthalb Meter be- 
tragen.« 


Irgendwie gelang es. Noonan kletterte das verkürzte Seil 
hinunter, so weit er nur konnte, und blieb dort wartend hän- 
gen. Dawes war der nächste; ließ sich hinunter, bis er Noon- 
ans Schultern berührte, kletterte dann vorsichtig Noonans 
Körper entlang, bis er an seinen Füßen baumelte. 

»Los, los!« schrie Noonan. »Wir können hier nicht ewig so 
hängen!« 

Dawes hielt sich krampfhaft fest. Seine Zehenspitzen be- 
fanden sich etwa drei Meter vom Boden entfernt. Carol kam 
herunter; er konnte jede ihrer Bewegungen spüren. Er 
schaute hinauf. Sie kletterte gerade über Noonans Schul- 
tern, erreichte dann seine eigenen. Ihr Gesicht war blaß vor 
Anstrengung. Kurze Zeit klammerte sie sich an Dawes’ Hüf- 
ten fest, glitt seine Beine hinunter und ließ los. Er schaute 
ihr nach; sie war zu einem Häufchen zusammengesunken, 
stand aber schon wieder auf. 

Als nächste kam Cherry. Dawes’ Arme schmerzten unsag- 
bar. Er festigte seinen Griff an Noonans Knöcheln. Aber es 
half nichts, er konnte einfach nicht mehr. Als Cherrys Fuß 
seine Schulter streifte, ließ er los und fiel zu Boden. Beim 
Aufprall sank er zusammen, konnte sidi aber mühelos wie- 
der aufrichten. Cherry hing noch an Noonan. 


»Vorwärts!« rief Dawes ihr zu. »Laß los, ich werde dich 
fangen!« 

Sie löste sich; Dawes festigte seinen Stand und bremste 
ihren Fall, aber ihr Gewicht drückte ihn wieder nieder. Se- 
kunden später landete Noonan obenauf. 

Nachdem sich die anfängliche Verwirrung gelegt hatte, 
krabbelten sie auf die Beine und begannen zu lachen. Cher- 
ry war die erste, dann stimmte Noonan ein, dann Dawes, 
dann Carol; und sie lachten fast eine ganze Minute lang 
über den komischen Anblick, den sie geboten haben muß- 
ten, wie sie da aneinander hinuntergeklettert und dann in 
einem verworrenen Knäuel von Armen und Beinen gelandet 
waren. 

»Albernste Art, einen Felsen hinunterzukommen, die ich je 
sah«, sagte Noonan, noch immer lachend. 

»Vielleicht«, sagte Dawes. »Aber es ging, nicht wahr? Es 
ging!« 

Am Fuß der Felswand drängten sie sich zusammen. Über 
ihnen flatterten zwei Seile im Wind. 

Cherry sagte: »Und kein Fremder ist in Sicht. Nirgends.« 

Dawes schaute sich blitzschnell um, als erwarte er, die 
plumpen, affenähnlichen Wesen beobachtend hinter Bäu- 
men versteckt zu sehen. Vielleicht stimmte das auch. Aber 
blicken ließen sie sich jedenfalls nicht. 

»Seht ihr?« triumphierte Dawes. »Sie sind nicht mehr an 
uns interessiert. Wir haben ihnen nichts mehr zu bieten, da 
wir aufgehört haben, einander zu bekriegen. Jetzt ist es ih- 
nen gleichgültig, was wir tun.« 

»Mir ist kalt«, sagte Carol plötzlich. »Uns allen«, bemerkte 
Cherry. »Marschieren wir lieber los, zurück zur Kolonie, be- 
vor sich die Fremden entschließen, uns vielleicht doch nicht 
aufzugeben.« 

Dawes nickte. Er deutete auf den Wald. »Die Kolonie müß- 
te geradeaus dort liegen. Was meinen Sie, Noonan?« 

Noonan runzelte nachdenklich die Stirn und sagte: »Ja, un- 
gefähr. Wir müßten den Weg zurück durch den Wald ohne 


wesentliche Schwierigkeiten finden, wenn wir jetzt starten.« 

Sie zogen los, im Gänsemarsch - Noonan an der Spitze, 
gefolgt von Carol, dann Cherry und Dawes. Obwohl die Son- 
ne strahlend am Himmel stand, war es kalt; die Temperatur 
lag kaum über zehn Grad, schätzte Dawes. Keine Tempera- 
tur jedenfalls für Leute, die nackt umherwanderten. 

Er war dankbar, daß sie ihre Schuhe noch hatten, wenn 
auch ihre Strümpfe dem Seil zum Opfer gefallen waren. Der 
Waldboden war bedeckt mit stechenden Nadeln. Der Wind 
blies, aber die Bäume dienten ihnen als Schild gegen die 
argsten Stöße. 

Etwa zwei Stunden hatte es gedauert, als sie den Wald 
das erstemal in den Händen der Fremden durchquert hat- 
ten. Nach Dawes’ Berechnungen würde die Nacht nicht vor 
drei Stunden hereinbrechen. Mit ein wenig Glück, wenn sie 
den richtigen Weg einschlügen, würden sie noch vor der 
Dunkelheit zurück in der Kolonie sein. Andernfalls würden 
sie sich am Boden ausstrecken und das Morgengrauen ab- 
warten müssen, um dann die Suche nach der Kolonie fortzu- 
setzen. 

Aber Noonan führte sie so zuversichtlich, daß Dawes sich 
nicht länger sorgte. Springenden Schritts drang der Riese 
voran, vergewisserte sich oft, daß niemand zurückgeblieben 
war und verspürte sichtlich kein Unbehagen, trotz der Kälte 
und seiner Nacktheit. 

Dawes erkannte, daß er es sich noch vor wenigen Mona- 
ten unmöglich hätte vorstellen können, einmal mit nichts als 
nur einem Paar arg mitgenommener Schuhe lässig durch 
den Wald zu wandern, noch dazu in der Gesellschaft von 
zwei Frauen und einem Mann. Jetzt machte es ihm kaum et- 
was aus. Eine neue Welt, neue Einstellungen, dachte er. 
Nach diesen Tagen in der Höhle waren Schamgefühle völlig 
fehl am Platz. Er kannte diese drei Körper vor sich so gut wie 
seinen eigenen. 

Nachdem sie eine Stunde marschiert waren, blieben sie ste- 
hen; Carol war erschöpft. Noonan betrachtete den Stand der 


Sonne, verkniff das Gesicht und kündigte an, daß ihnen we- 
nigstens noch zwei Stunden und eine halbe bis Sonnenunter- 
gang zur Verfügung stünden. »Reichlich Zeit, um hinzukom- 
men«, fügte er hinzu. »Wenn wir keine Umwege machen.« 

»Mir ist kalt«, sagte Carol. »Ich bin hungrig. Müde. Ich hal- 
te das nicht durch.« 

Dawes schaute sie mitleidig an. Sie wirkte abgekämpft 
und erschöpft. Sie hatte an Gewicht verloren, schien nur 
noch aus Haut und Knochen zu bestehen. Die Tage in der 
Höhle hatten Carol mehr als jeden andern mitgenommen. 
Daß Noonan eine Gefangenschaft hinter sich hatte, sah man 
ihm beinahe nicht an; Cherry schaute verwahrlost, aber ge- 
sund aus und war schlank geworden. Dawes schmerzte der 
ganze Körper, aber er fühlte sich wunderbar. 

»Komm«, sagte er sanft zu Carol, »wir sind bald da. Nur 
noch eine Stunde müssen wir gehen, das ist alles.« 

Noonan hob sie auf und wies ihr die Richtung. Sie setzten 
ihren Marsch wieder fort. 


Sie folgten einem gut ausgetretenen Pfad durch das 
Dickicht. Zurückblickend konnte Dawes das schwarze Massiv 
der Klippen sehen, und so dachte er, auch die zwei Seile, rot 
und gelb und braun und grün. Je tiefer die Sonne sank, um 
so kälter wurde es im Wald. Vögel zwitscherten in den Bäu- 
men; kleine Tiere mit durchscheinender Haut, die wie Ei- 
dechsen aussahen, sprangen von Felsbrocken auf, piepsten 
der Gruppe spöttisch zu und eilten dann in das schützende 
Dickicht. 


Sie trotteten weiter. Dawes begann, die Auswirkungen sei- 
nes Hungers zu spüren - die letzten fünf Tage nur eine Mahl- 
zeit täglich, und die nicht sehr nahrhaft. Am liebsten wäre er 
stehengeblieben und hätte versucht, eines der komischen 
kleinen Waldtiere mit einem Stein zu erschlagen. Aber dann 
sagte er sich, daß sie wahrscheinlich nicht mehr hochkom- 
men würden, ließen sie sich einmal nieder. Er zwang sich, 


immer einen Fuß vor den andern zu setzen. Seine Beine 
schmerzten. Dadurch, daß seine Füße nackt in den Schuhen 
steckten, rieb er sich die Fersen wund. Aber Noonan strebte 
zügig voran. 

Sie befanden sich auf ihrem Weg zurück zur Kolonie. Son- 
derbares und Mysteriöses war ihnen widerfahren, aber es 
war überstanden, und sie kehrten nun zurück. Dawes tröste- 
te sich mit solchen Gedanken. In Kürze würden sie wieder 
andere Menschen sehen. Haas und Dave Matthews und Ed 
Sanderson und Sid Nolan und all die andern. Eigentlich wa- 
ren es fremde Menschen für ihn, aber in diesem Augenblick 
betrachtete Dawes sie als alte Freunde, Freunde, nach de- 
nen er sich schon lange gesehnt hatte. 

Wenig später blieben sie wieder stehen. Wieder wegen 
Carol. Sie warf sich auf den Boden, schluchzte und gab sinn- 
lose Laute von sich. 

Noonan hob sie auf. Dawes stand zurück, obwohl sie 
rechtmäßig seine Frau war. Sie würde getragen werden müs- 
sen, und er hatte gerade noch Kraft genug, um sich selbst 
fortzuschleppen. Also würde Noonan sie tragen müssen. Das 
war ganz klar. Dawes protestierte also nicht, als Noonan 
sagte: »Wir sind beinahe am Ziel. Ich werde sie das letzte 
Stück tragen. Wie geht es euch beiden?« 

»Ich werde es schaffen«, sagte Cherry. »Vorausgesetzt, 
daß ich nicht vorher erfriere.« 

»Dawes?« 

»Auch in Ordnung.« 

»Dann also los.« 

Schritt um Schritt; und jeder Schritt, so sprach Dawes 
sich eindringlich vor, brachte ihn näher zur Kolonie, zu 
Speisen, zur Wärme, zu Kleidern. Außer, natürlich, Noonan 
hätte sie die ganze Zeit in die falsche Richtung geführt. 
Das könnte sein. Nein, hielt er dann wieder dagegen, die 
Klippen lagen noch immer hinter ihnen, und so mußten sie 
auf dem richtigen Weg sein. Sein müder Verstand erdachte 
schaurige Phantastereien: Angenommen, die Fremden wä- 


ren ihnen ständig gefolgt, boshaft all ihre Leiden genie- 
ßend, und planten nun, sie genau in dem Augenblick nie- 
derzumetzeln, da die vertrauten Mauern vor ihnen auftau- 
chen würden? Oder vielleicht war der Platz leer, alle Kolo- 
nisten tot oder gefangen, und nur Dawes und Carol, Noo- 
nan und Cherry allein würden die Bevölkerung von Osiris 
bilden! 

Er schüttelte diese Gedanken ab und ging und ging. Plötz- 
lich kamen sie auf eine Lichtung. 

»Schaut euch das an«, frohlockte Noonan. 

Etwa hundert Meter vor ihnen lag die Kolonie. 


17 


Gewehrmündungen begrüßten sie, als sie vor der Umzäu- 
nung auftauchten: mit wunden Füßen, schmutzig, frierend. 
Aus Beobachtungslöchern in der Mauer fuhren die Läufe her- 
aus; anscheinend wachten die Kolonisten jetzt über jede Be- 
wegung, die vom Wald kam. 

»Sachte! Sachte!« schrie Noonan. »Wir sind Freunde. Men- 
schen.« 

Eine Stimme hinter der Mauer sagte deutlich: »Himmel! 
Das sind ja keine Fremden! Das sind ...« 

»Sie sind zurückgekommen!« brüllte jemand anderer da- 
zwischen. 

Die Gewehrläufe verschwanden. Knarrend öffnete sich das 
Tor, und Menschen eilten heraus, vertraute Menschen, 
Freunde. Dawes erkannte Sid Nolan, Dave Matthews, Matt 
Zachary und Lee Donaldson. Da waren auch noch einige an- 
dere, an deren Namen er sich absolut nicht erinnern konnte. 

Sie zogen die vier Heimkehrer hinein, schlugen das Tor zu. 
Als die Kolonisten sich zur Begrüßung um sie versammelten, 
wurde Dawes sich zum erstenmal unangenehm seiner 
Nacktheit bewußt. Aber dieser Zustand dauerte nicht lange; 
denn Marya Brannick erschien mit Decken und die Wanderer 


waren schnell eingekleidet. Neugierige Augen glotzten die 
vier Müden an. Fragen sprudelten hervor. 

»Wo wart ihr?« 

»Was ist nur mit euch geschehen?« 

»\Wie konntet ihr euch befreien?« 

Dawes schüttelte alle Fragesteller ab. 

»\Wo ist Haas?« wollte er wissen. »Wir sollten wohl erst mit 
ihm sprechen.« 

Dave Matthews sagte ernst: »Haas - ist nicht mehr hier.« 

»Holten ihn die Fremden?« fragte Noonan. 

»Nein, nicht die Fremden.« 

»Wo ist er dann also?« forschte Dawes. 

Matthews zuckte die Achseln: »Wir hatten Schwierigkeiten 
hier, nachdem die Fremden eindrangen und euch raubten. 
Howard Stoker und einige seiner Freundchen waren der Mei- 
nung, Haas tauge nicht als Kolonie-Direktor. Er wurde getö- 
tet.« 

»Getötet? So ist also Stoker jetzt am Ruder?« 

Matthews lächelte düster. »Nein. Es folgte eine - hm, eine 
Gegenrevolution, könnte man es nennen. Im Namen des Ge- 
setzes exekutierten wir Stoker, Harris und Hawes. Lee Do- 
naldson ist jetzt Direktor.« 

»Was soll mit den vier überzähligen Frauen geschehen, 
nun, da diese Männer tot sind?« 

»Das ist ein weiteres Problem«, gab Matthews zu. »Die 
Meinungen über Polygamie gehen auseinander. Aber wir ...« 

»... heben uns diese Sorgen für später auf«, mischte sich 
Lee Donaldson schroff ein. »Ich möchte was von diesen Leu- 
ten da hören. Wo wart ihr?« 

»Wir wurden in eine Höhle verschleppt, die sich in einem 
der Felsen hinter dem Wald befindet«, antwortete Dawes. 
»Wir waren Gefangene, aber wir entkamen.« Er grinste. 
Nach diesem Waldmarsch fühlte er sich sehr müde, aber 
dennoch voll Leben. Und er war traurig darüber, daß inner- 
halb der Kolonie solche Uneinigkeit geherrscht hatte. 

»Verletzten sie euch?« fragte Donaldson. 


Dawes dachte ein wenig darüber nach. »Nein«, sagte er 
schließlich. »Nicht - nicht körperlich.« 


Er schaute um sich. Seit ihrer Abwesenheit war in der Kolo- 
nie nicht viel vorangegangen. Sie schaute noch immer un- 
fertig aus. Er sah betrübte Gesichter. Es mußte bittere Strei- 
tigkeiten gegeben haben. 

»Und die Fremden«, fragte er, »griffen sie noch einmal 
an?« 

»Nein«, sagte Matthews. »Wir sahen sie außerhalb der 
Umzäunung umherschleichen. Aber sie versuchten nicht, 
einzudringen. Wir unterhalten jetzt eine ständige Patrouille.« 

»Und hier drinnen gab es Reibereien, nicht wahr?« 

»Reibereien?« 

Dawes nickte. »Streitereien, Meinungsverschiedenheiten.« 

Lee Donaldsons Züge wurden hart. »Wir hatten einige 
Schwierigkeiten. Haas war unser bester Mann, und der ist 
tot. Seither ist es nicht leicht, die Leute zur Zusammenarbeit 
anzuhalten. Dieser Tage streiten wir mehr, als wir arbeiten.« 

Dawes seufzte. Wie gerne hätte er Matthews und Donald- 
son erzählt, was sie in der Höhle dazugelernt hatten: Daß 
die Fremden durch Haß und Streitigkeiten gediehen, daß je- 
ne schattenhaften, halslosen Wesen erst von den Kolonisten 
weichen würden, wenn diese gelernt hätten, wie Teile eines 
Präzisionsinstruments zu funktionieren. Was ja notwendig 
war, wollte die Kolonie bestehen. 

Aber dafür war auch später Zeit, dachte er. Denn man 
macht Leute nicht in einer Minute oder in zehn Minuten »se- 
hend«. Das konnte Tage in Anspruch nehmen - oder ein gan- 
zes Leben. 

Auf eine Weise, dachte Dawes, war es gut, daß die Kolonie 
etwas wie diese Fremden hatte, die draußen lauerten. 5ie 
würden ihr lebenslängliches, sichtbares Gewissen sein; Haß 
würde in der Kolonie schon aus Angst vor den Fremden 
draußen nicht aufkommen. 


Er wandte sich ab. Plötzlich verspürte er den Wunsch, mit 
sich allein zu sein - mit seinem neuen Ich, das aus der Höhle 
gekommen war. Irgend etwas war in jenen fünf Tagen heran- 
gewachsen, nicht nur der flaumige Bart, der seine Wangen 
bedeckte. Irgend etwas anderes. 

Er verstand nun, warum diese Auswahl notwendig war, 
warum die Saat der Erde von Welt zu Welt getragen werden 
mußte. Und zwar deshalb, weil die Sterne existierten, und 
weil es in der Natur des Menschen lag, auszuziehen, um 
über sich hinauszuwachsen, sich zu ändern. Wie auch er 
sich geändert hatte in jenen wenigen Tagen in der Höhle. 

Es waren Tage der Abhärtung für ihn gewesen. Nicht län- 
ger mehr erfüllte ihn zornige Verstimmung; nicht länger 
mehr haßte er diese Menschen-Lotterie und ihre ausführen- 
den Organe. Er vergab ihnen. Mehr noch: er bewunderte sie 
und bemitleidete sie, weil sie an diesem größten aller 
menschlichen Abenteuer nicht teilnehmen konnten. 

In der Dämmerung wanderte Dawes weg von der Gruppe, 
seinem Seifenblasen-Heim zu, von dem ihn die Fremden 
weggeholt hatten. Carols Koffer und seiner lagen noch im- 
mer halb offen am Boden. Niemand war hier gewesen seit 
jenem Überfall. 

Er schüttelte die Decke ab, nahm Wäsche aus dem Koffer 
und kleidete sich langsam an. Lange Zeit stand er nach- 
denklich da. Keiner von ihnen war der gleiche geblieben - 
nicht Noonan, der zum erstenmal in seinem Leben auf ein 
Problem gestoßen war, das er nicht mit den Fäusten lösen 
konnte; oder Carol, die scheu und unberührt in die Höhle ge- 
gangen und ganz verändert herausgekommen war; oder 
Cherry, deren harte Schale aufgebrochen war, um ihm Zärt- 
lichkeit zu schenken, die er für Verrat gehalten hatte. 

Aber Dawes wußte, daß er sich am meisten verändert hat- 
te, und doch wieder nicht. Jenes Ding, das bereits in ihm 
schlummerte, die Neugier, der strebende Geist - jetzt war es 
erwacht und arbeitete zum erstenmal wirklich. Wie falsch 
war es gewesen, von jener toten Existenz in einem netten 


Ohio-Haus, mit einer netten Ohio-Frau und seinen netten 
Ohio-Kindern zu träumen! Er wurde sich bewußt, daß er 
noch einmal hinausgehen wollte in die Wildnis, um die Frem- 
den wiederzusehen. Um herauszufinden, warum sie so wa- 
ren, wie sie waren; was sie sich von den Gefangenen in der 
Höhle erwartet, wie sie ihr Benehmen aufgenommen hatten. 
Millionen Rätsel gab es auf Osiris. Und durch das Wunder 
der Lotterie war er hierhergekommen, um diese Rätsel zu lö- 
sen. 

Ich bin jetzt anders. 

Dem gerecht zu werden, war nicht leicht. Auf Carols Koffer 
blickend, erinnerte er sich, daß sie noch immer seine Frau 
war. Er mochte sie nicht mehr. Der Knabe Mike Dawes war 
von ihrer Unschuld und Schüchternheit beeindruckt gewe- 
sen, aber dieser Knabe existierte nicht mehr. Er brauchte je- 
mand Zuverlässigeren, jemanden, der Freud und Leid mit 
ihm teilen würde, der nicht ständig nur ihm die Entscheidun- 
gen überließ. 

Irgend jemand klopfte. 

»Herein«, sagte Dawes. 

Es war Cherry. 

Sie wirkte aufgeregt und verwirrt. 

»Du gingst weg, ohne auch nur ein Wort zu sagen«, stot- 
terte sie. »Ist alles in Ordnung, Mike?« 

»Ich wollte nur nachdenken. Ich mußte ein wenig mit mir 
allein sein. Mir fehlt wirklich nichts.« 

Sie schaute ihn ernst an, blickte dann zur Seite und sah 
die beiden Koffer. »Carol ist bei Noonan«, sagte sie. 

»Das dachte ich mir«, sagte Dawes, ohne eine Spur von 
Zittern in der Stimme.« Aber es bekümmert mich nicht. 
Wirklich nicht.« 

Sonderbar, dachte er, daß schreckliche Dinge sich als die 
größten eines Lebens herausstellen konnten. Von der Lotte- 
rie erfaßt zu werden und anschließend von den Fremden 
entführt; und sein Mädchen an einen Mann wie Noonan ver- 


loren zu haben. Und nichts von all dem machte etwas aus - 
jeder Verlust war ein Fund, jedes Ende ein Anfang. 

Ein Tier brüllte im Wald, und Dawes lächelte. Eine ganze 
Welt lag offen da, außerhalb der Kolonie, wartete nur darauf, 
daß ihre Geheimnisse gelüftet wurden. 

Und er würde es tun. 

Er sagte: »Wenn Noonan Carol bei sich hat - wo wirst du 
hingehen, Cherry?« 

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.« 

Er lächelte immer noch. Carol hatte ihren Koffer hier zu- 
rückgelassen, aber sonst nichts. 


Cherry machte einen unsicheren Schritt nach vorn. Dawes 
wollte ihr sagen, daß er ihr verzieh, und daß er sie liebte, 
und daß er sie brauchte, und daß er hindurchschauen könne 
durch ihre Zähigkeit und durch die Narben, die das Leben 
auf ihr zurückgelassen hatte. Aber er brachte kein Wort über 
die Lippen, und daran sah er, daß er doch noch nicht ganz 
erwachsen war. Aber sie würde ihm trotzdem helfen. Und er 
würde ihr helfen. 

Eigenartig. Von der Lotterie erfaßt zu werden, war ihm 
einst wie ein Weltuntergang vorgekommen. Aber er hätte 
sich nicht ärger täuschen können. 

Er lächelte Cherry an. Das Mädchen vor ihm war wie ein 
fremder Mensch, sogar nach diesen Tagen in der Höhle. Al- 
les an ihr war vollkommen neu. Er hob ihr Kinn ein wenig 
hoch, küßte sie und lauschte dem Wind der fremden Welt - 
seiner Welt. 

»Hallo«, sagte sie zärtlich. 

»Hallo«, sagte er. 


Die erste Laika flog ins All und starb. Die zweite Laika war 
bereits tot, als sie einem Mann im All das Leben rettete! 


Arthur C. Clarke 
Mondhund 


Als ich Laikas wildes Bellen hörte, war meine erste Reaktion ein 
dumpfes Gefühl des Ärgers. Ich drehte mich im Bett herum und 
brummte schläfrig: »Still, du Mistvieh!« Dieses träumerische 
Zwischenspiel währte jedoch nur den Bruchteil einer Sekunde. 
Dann kehrte das Bewußtsein zurück - und mit diesem Angst. 
Angst vor der Einsamkeit, Angst vor dem Wahnsinn. 

Einen Moment lang wagte ich nicht, die Augen zu Öffnen. 
Ich fürchtete mich vor dem, was ich zu sehen bekommen 
mochte. Die Vernunft sagte mir, daß Laika durch eine Viertel 
Million Meilen räumlich von mir getrennt war - und zeitlich 
ganze fünf Jahre. 

»Du hast geträumt«, sagte ich mir verärgert. »Sei kein 
Narr - mach’ doch die Augen auf! Was wirst du schon se- 
hen? Deine vier Wände, nichts weiter!« 

Das stimmte natürlich. Die winzige Kabine war leer, die Tür 
fest geschlossen. Ich war allein mit meinen Erinnerungen, 
übermannt von der transzendenten Schwermut, die sich nur 
allzu oft einstellt, wenn irgendein schöner Traum zu fahler Wirk- 
lichkeit verblaßt. Das Gefühl des Verlustes war so mächtig, daß 
ich mir nichts sehnlicher wünschte, als wieder einzuschlafen. 

Zu meinem Glück wurde ich enttäuscht, denn in diesem 
Augenblick wäre Schlaf gleichbedeutend mit Tod gewesen. 
Für weitere fünf Sekunden aber wußte ich dies nicht, und 
während jener Zeitspanne war ich wieder daheim auf der Er- 
de und suchte Trost in der Vergangenheit ... 


Nie wurde geklärt, woher Laika eigentlich stammte, obwohl 
die Belegschaft des Observatoriums einige Nachforschun- 
gen anstellte und ich mehrere Anzeigen in den Zeitungen 


von Pasadena aufgab. Ich fand sie, ein verlorenes und einsa- 
mes Wollknäuel, zusammengekauert am Straßenrand, als 
ich an einem schönen Sommerabend nach Palomar hinaus- 
fuhr. Obzwar ich Hunde nie sonderlich leiden konnte, ja, 
überhaupt Tiere im allgemeinen, sah ich mich außerstande, 
dieses hilflose kleine Geschöpf den vorbeikommenden Wa- 
gen auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert zu lassen. So hob 
ich das Hündchen auf und verfrachtete es im Gepäckraum. 
Ich wollte die Polsterbezüge meines neuen 92er Modells 
nicht riskieren, und ich fand, viel Schaden konnte es dort 
hinten kaum anrichten. In diesem Punkt allerdings sollte ich 
nicht so ganz recht behalten ... 

Als ich den Wagen beim »Kloster« abgestellt hatte - dem 
Wohnsitz der Astronomen, wo ich für die kommende Woche 
mein Quartier aufschlagen würde -, inspizierte ich meinen 
Fund ohne sonderlichen Enthusiasmus. Ursprünglich hatte 
ich vorgehabt, das Hündchen dem Gebäudeverwalter zu 
übergeben; aber da winselte es ganz kläglich und öffnete 
die Augen. Und in ihnen lag ein solcher Ausdruck von hilflo- 
sem Vertrauen, daß ... Nun, ich behielt es. 

Manchmal bereute ich meinen Entschluß. Aber nie für län- 
gere Zeit. 

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wieviel Kummer ein 
aufwachsender Hund seinem Herrn bereiten kann. Meine 
Ausgaben für Reinigungen und Reparaturen schnellten spon- 
tan in die Höhe. Nie wußte ich mit Sicherheit, ob ich nun ein 
noch-nicht-zerfetztes Paar Socken oder eine noch-nicht-zer- 
kaute Ausgabe des Astrophysikalischen Journals vorfinden 
würde. Schließlich aber hatte sich Laika sowohl an das Haus 
als auch an das Observatorium gewöhnt; sie mußte der ein- 
zige Hund gewesen sein, dem je der Aufenthalt in einer 200- 
Inch-Kuppel gestattet worden war. Stundenlang pflegte sie 
dort still im Schatten zu liegen, während ich droben Einstel- 
lungen vornahm, schon zufrieden und glücklich, wenn sie 
nur hin und wieder meine Stimme hören konnte. Die ande- 
ren Astronomen schlossen sie gleichermaßen ins Herz (der 


alte Dr. Anderson war es, der ihren Namen vorschlug), doch 
von allem Anfang an war sie mein Hund. Niemandem an- 
derm würde sie gehorchen. Nicht, daß sie mir immer ge- 
horchte! 

Sie war ein wunderschönes Tier, zu rund 90% ein Elsässer, 
zu 5% ein deutscher Schäferhund. Diesen fünf Prozent, stel- 
le ich mir vor, war es zuzuschreiben, daß man sie auf die 
Straße gesetzt hatte. Mit Ausnahme zweier dunkler Flecken 
über den Augen glänzte ihr Körper in einem rauchigen Grau. 
Ihr Fell war weich wie Seide. Spitzte sie die Ohren, sah sie 
unglaublich intelligent und wachsam aus. Manchmal, wenn 
ich mit meinen Kollegen über Spektralklassen oder Entste- 
hungsgeschichte diskutierte, fiel es mir schwer zu glauben, 
daß sie uns nicht verstand. 

Selbst jetzt noch ist es mir unbegreiflich, weshalb sie sol- 
che Zuneigung zu Mir faßte, denn meine Freunde unter den 
Menschen waren nur allzu spärlich gesät. Kehrte ich jedoch 
nach Abwesenheit zurück zum Observatorium, kannte ihre 
Freude keine Grenzen; da wurde sie ganz ungestüm, hüpfte 
wie toll auf den Hinterbeinen und legte mir die Pfoten auf 
die Schulter - was ihr keinerlei Schwierigkeiten bereitete -, 
und die ganze Zeit über stieß sie spitze kleine Freuden- 
schreie aus, die bei einem so großen Hund höchst fehl am 
Platze schienen. Nur ungern ließ ich sie länger als ein paar 
Tage allein. Auf Überseereisen konnte ich sie nicht mitneh- 
men, sonst aber begleitete sie mich meistens. 

Sie war auch bei mir, als ich nach Norden mußte, um an 
jenem schicksalsschweren Seminar in Berkeley teilzuneh- 
men ... 

Ihre Gesellschaft erleichterte mir ungemein die lange 
Fahrt. 

Wir wohnten mit Kollegen von der Universität am Tele- 
graph Hill; sie hatten sich sehr taktvoll gezeigt, aber ganz 
offensichtlich nicht erwartet, ein Monster im Haus zu haben. 
Indes, ich versicherte ihnen, Laika mache nie auch nur die 


geringsten Schwierigkeiten. Etwas widerwillig gaben sie ihr 
Einverständnis, sie dürfe im Wohnzimmer schlafen. 

»Heute nacht brauchen Sie jedenfalls keine Angst vor Ein- 
brechern zu haben«, meinte ich. 

»Hier in Berkeley gibt es keine«, war die etwas kühle Ant- 
wort. 

Mitten in der Nacht dann hatte es den Anschein, als irrten 
sie. 

Ein hysterisches, spitzes Bellen Laikas weckte mich, wie 
ich es zuvor nur ein einziges Mal von ihr gehört hatte - als 
sie erstmals einer Kuh begegnet war, und sie nicht wußte, 
was in aller Welt sie davon halten sollte ... Fluchend warf ich 
die Bettdecke zurück und stolperte hinaus in das Dunkel des 
mir fremden Hauses. Mein erster Gedanke war, Laika zum 
Schweigen zu bringen, ehe sie meine Gastgeber aus dem 
Schlaf riß - in der Annahme, daß es dafür nicht längst zu 
spät sei. Handelte es sich wirklich um einen Eindringling, so 
hätte er zu diesem Zeitpunkt bestimmt schon die Flucht er- 
griffen ... Um ehrlich zu sein, ich hoffte, er hatte es. 

Einen Moment lang stand ich auf dem Treppenabsatz beim 
Schalter und schwankte, ob ich ihn betätigen sollte oder 
nicht. Dann knurrte ich: »Still, Laika!« und schaltete die Be- 
leuchtung ein. 

Sie scharrte wild an der Tür; hielt nur von Zeit zu Zeit in- 
ne, um jenes hysterische Jaulen von sich zu geben. »\Wenn 
du 'raus willst«, sagte ich mißmutig, »brauchst du nicht 
gleich so ein Theater zu machen.« Ich ging hinunter und 
schob den Riegel zurück. Sie schoß davon in die Dunkelheit, 
blitzartig wie eine Rakete. 

Ich trat aus der Tür. Über mir sah ich den abnehmenden 
Mond, der mit dem San Franziskoer Nebel rang. Ich stand 
da, von schimmerndem Dunst umhüllt, und starrte übers 
Wasser hinaus auf die Lichter der Stadt in der Erwartung, 
daß Laika zurückkehre, um die ihr gebührende Rüge zu 
empfangen. Ich wartete noch immer, als - zum zweitenmal 
im 20. Jahrhundert - der San Andreas-Graben aufbrach. 


Seltsam, ich hatte keine Angst - zu Beginn. 

Ich erinnere mich noch, wie zwei Überlegungen mich 
durchzuckten, in jenem Augenblick, ehe mir die Gefahr be- 
wußt wurde. Aber gewiß doch, sagte ich mir, hätten die Geo- 
physiker uns irgendeine Warnung zukommen lassen können 
... Und dann, baß erstaunt, fand ich mich bei dem Gedan- 
ken: Ich wußte gar nicht, daß Erdbeben soviel Lärm machen! 

Dann etwa dürfte mir klar geworden sein, daß es sich 
nicht um ein gewöhnliches Beben handeln könne. 

Was hierauf geschah, möchte ich lieber vergessen. Das 
Rote Kreuz schaffte mich erst spät am nächsten Morgen 
weg, zumal ich mich geweigert hatte, Laika zurückzulassen. 
Als ich auf das Haus blickte, unter dessen Trümmern die Lei- 
chen meiner Freunde lagen, wußte ich, daß ich Laika mein 
Leben verdankte; aber von den Piloten des Hubschraubers 
durfte man nicht gut erwarten, dafür Verständnis zu zeigen, 
und ich kann ihnen auch nicht übelnehmen, daß sie mich für 
durchgedreht hielten, wie so viele andere, die sie zwischen 
Trümmern und Flammen aufgelesen hatten. Danach, glaube 
ich, waren wir nie länger als ein paar Stunden voneinander 
getrennt. Später erzählte man mir - und ich kann es gut ver- 
stehen -, ich hätte mehr und mehr Interesse verloren an 
menschlicher Gesellschaft, ohne deshalb gleich zum Men- 
schenfeind zu werden. 

Was die Zeit zwischen jenen kurzen Stunden der Trennung 
betrifft, so füllten mich die Sterne und Laika zur Gänze aus. 
Wir pflegten lange Wanderungen über die nahen Berge zu 
machen; es war die glücklichste Zeit meines Lebens. 

Sie wurde getrübt von nur einem Schatten: Ich wußte - 
Laika hingegen nicht -, wie bald dies alles ein Ende nehmen 
würde. 

Die Übersiedlung war seit über einer Dekade geplant ge- 
wesen. Schon damals in den Sechzigern hatte man erkannt, 
daß die Erde nicht der geeignete Ort war für eine Sternwar- 
te. Selbst die kleinen Versuchsgeräte auf dem Mond hatten 
all die Teleskope bei weitem übertroffen, die da den Wolken- 


und Dunstschleier der irdischen Atmosphäre zu durchdrin- 
gen suchten. Die Geschichte von Mount Wilson, Palomar, 
Greenwich und den anderen großen Namen näherte sich 
dem Ende. Man würde diese Observatorien weiterhin benut- 
zen, für Ausbildungszwecke; aber die Forschungsfront selbst 
mußte vorangetrieben werden, hinaus ins Weltall. 

Und ich mußte mit ihr. Ja, man hatte mir bereits den Pos- 
ten eines Vizedirektors angeboten, für das Täarside Observa- 
torium. Ich durfte hoffen, in wenigen Monaten Probleme zu 
lösen, an denen ich seit Jahren gearbeitet hatte. Jenseits der 
Atmosphäre wäre ich dann wie ein Blinder, der plötzlich das 
Augenlicht geschenkt bekam. 

Es war natürlich völlig unmöglich, Laika mitzunehmen. Die 
einzigen Tiere auf dem Mond waren solche, die für Experi- 
mentalzwecke benötigt wurden. Es mochte noch eine Gene- 
ration dauern, bis Haustiere erlaubt waren, und selbst dann 
würde es ein Vermögen kosten, sie hinzubringen und am Le- 
ben zu erhalten. Laika mit ihren gewohnten zwei Pfund 
Fleisch pro Tag zu versorgen, würde ein Vielfaches meines 
recht annehmbaren Gehaltes verschlingen. Die Wahl, vor 
der ich stand, war höchst klar und eindeutig. Ich konnte da- 
heim bleiben und auf meine Karriere verzichten. Oder aber 
zum Mond fliegen und auf Laika verzichten. 

Schließlich und endlich war sie nur ein Hund ... 

In einem Dutzend Jahren würde sie tot sein, während ich 
auf dem Höhepunkt meiner Laufbahn angelangt wäre. Nie- 
mand mit gesundem Menschenverstand hätte da gezögert. 
Dennoch aber zögerte ich, und wenn Sie bis jetzt nicht ver- 
stehen, warum, kann ich Ihnen durch noch so viele Worte 
nicht helfen ... 

Ich wußte mir keinen Rat, also ließ ich die Dinge einfach 
auf mich zukommen. Bis zur allerletzten Woche, da ich ab- 
fliegen sollte, hatte ich für Laika noch immer keine Pläne ge- 
macht. Als Dr. Anderson sich bereit erklärte, sich um sie zu 
kümmern, nahm ich betäubt an, mit kaum einem Wort des 
Dankes. Der alte Physiker und seine Frau hatten sie immer 


schon gut leiden können, und ich fürchte, sie hielten mich 
für gleichgültig und herzlos. In Wirklichkeit war gerade das 
Gegenteil der Fall. 

Wir unternahmen noch eine letzte Wanderung über die 
Hügel; dann übergab ich sie schweigend den Andersons - 
und sah sie nie wieder. 


Der Start verzögerte sich beinahe um vierundzwanzig Stun- 
den, bis ein größerer Lichtsturm die Erdbahn passiert hatte. 
Doch auch dann waren die Van-Allen-Strahlungsgürtel noch 
immer so aktiv, daß wir unseren Abflug durch die Nordpolar- 
lücke arrangieren mußten. 

Es war ein ungemütlicher Flug. Abgesehen von den übli- 
chen Scherereien mit der Schwerelosigkeit fühlten wir uns 
alle ganz schlapp durch die Anti-Strahlungs-Pillen. Das Schiff 
befand sich schon über Tärside, ehe ich mich für das Kom- 
mende zu interessieren begann, daher versäumte ich den 
Anblick der Erde, als diese hinter den Horizont tauchte. 
Nicht, daß ich das wirklich bedauerte! - Ich wollte keine Er- 
innerungen, und ich beabsichtigte, nur noch an die Zukunft 
zu denken. Trotzdem konnte ich dieses Schuldgefühl nicht 
loswerden ... Ich hatte jemanden im Stich gelassen, der 
mich liebte und mir vertraute, und war somit nicht besser 
als jener, der Laika vor Jahren ausgesetzt hatte ... dort ne- 
ben der staubigen Straße zum Palomar-Observatorium. 

Die Nachricht von ihrem Tod erreichte mich einen Monat 
später. 

Niemand konnte es sich erklären; die Andersons hatten ihr 
Möglichstes getan, und sie waren ganz verstört. Es schien, 
als habe sie einfach das Interesse am Leben verloren. Eine 
Zeitlang, glaube ich, war es mit mir nicht anders; aber die 
Arbeit ist ein wunderbares Anodynum, und mein Programm 
war soeben im Anlaufen begriffen. 

Obwohl ich Laika nie vergaß, hörte nach einer kleinen 
Weile die Erinnerung an sie zu schmerzen auf. 


Warum nur war sie dann zurückgekehrt, um mich zu ver- 
folgen, fünf Jahre später, auf dem fernen Mond? Ich durch- 
forschte gerade meinen Geist nach einem Grund dafür, als 
das metallene Gebäude ringsum erbebte wie unter der 
Wucht eines schweren Hiebes. 

Ich reagierte instinktiv, ohne zu denken. Ich schloß bereits 
den Helm meines Not-Raumanzuges, als die Grundmauern 
nachgaben und die Wandung mit einem Fauchen entwei- 
chender Luft barst. Da ich automatisch den Hauptalarm aus- 
gelöst hatte, verloren wir nur zwei Mann, ungeachtet der 
Tatsache, daß das Beben - das ärgste, welches je auf Farside 
registriert wurde - alle drei Druckkuppeln des Observatori- 
ums sprengte. 

Kaum nötig zu erwähnen, daß ich nicht ans Übernatürliche 
glaube. Alles, was geschah, hat eine vollkommen logische 
Erklärung, die jedem offenkundig ist, der auch nur ein gerin- 
ges Maß an Wissen über die Psychologie besitzt ... 

Laika war im zweiten San Franziskoer Erdbeben nicht der 
einzige Hund, der das Unheil nahen fühlte. 

Es wurde von vielen solchen Fällen berichtet. Und auf Far- 
side mußten mir meine eigenen Erinnerungen jene erhöhte 
Wahrnehmungsfähigkeit verliehen haben, als mein niemals 
rastendes Unterbewußtsein die ersten schwachen Vibratio- 
nen aus dem Innern des Mondes empfing. 

Der menschliche Geist beschreitet seltsame Wege. Er 
kannte das Zeichen, das mir am raschesten das Wissen um 
die Gefahr vermitteln würde. Mehr steckt nicht dahinter; 
wenn man auch sagen mag, Laika habe mich im gewissen 
Sinne beide Male geweckt, so ist nichts Geheimnisvolles dar- 
an - keine wundersame Warnung über die Kluft hinweg, die 
weder Mensch noch Hund jemals wird überbrücken können. 

Dessen bin ich mir sicher; vorausgesetzt, ich bin mir über- 
haupt meiner Sache sicher. 


Trotzdem wache ich manchmal auf, in der Stille des Mondes, 
und wünsche, der Traum hätte noch ein paar Sekunden län- 


ger angehalten - damit es mir möglich gewesen wäre, ein- 
mal mehr in jene strahlend braunen Augen zu blicken, so 
überfließend von einer selbstlosen, hingebungsvollen Liebe, 
wie ich ihr sonst nirgendwo auf dieser Welt begegnet bin. 
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Rex Stout, Charlotte Armstrong, Don Byrne, Hugh Pentecost, Roy Vickers, 
Cornell Woolrich, ©. Henry, Ellery Queen, J. Jefferson Farjeon, Thomas 
Walsh, Selwy Jepson, Michael Gilbert, George Bernard Shaw. (320 Seiten) 


Band 8 


8 Science-Fiction-Stories 


Martin Greenbergs berühmte Science - Fiction - Anthologie »Journey to 
Infinitye — Die Reise in die Unendlichkeit, hier erstmals in deutscher 
Sprache. Friedrich Brown, Theodore Sturgeon, Jack Williamson, John D. 
MacDonald, Isaac Asimov, C. L. Moore, Fritz Leiber, Eric Frank Russell. 
(304 Seiten) 


Band 9 


22 Western-Stories 


Eine Western-Anthologie von Walter Noble Burns über die große Zeit von 
Tombstone, der berüchtigtsten Stadt des Wilden Westens — der Stadt von 
Wyatt Earp, Doc Holliday, John Ringo u.a. (304 Seiten) 


Band 10 


13 Kriminal-Stories 


Die vierte Folge von Ellery Queen’s Kriminal-Anthologie mit Stories von 
Rex Stout, Georges Simenon, George Harmon Coxe, John D. MacDonald, 
Lawrence G. Blochman, Raymond Chandler, Ellery Queen, Helen Reilly, 
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F. & R. Lockridge, Stuart Palmer, Baynard Kendrick, Vincent Starrett, 
John Dicson Carr. Die »Presidents Edition« der Mystery Writers of 
America hier erstmals in deutscher Sprache. Jeder der Autoren war für 
ein Jahr zum Präsidenten der MYSTERY WRITERS OF AMERICA, dem 
amerikanischen Kriminal-Autoren-Verband, gewählt worden! (304 Seiten) 


Band 11 


10 Science-Fiction-Kriminal-Stories 


Geschichten vom Verbrechen in der Welt der Zukunft. Ausgewählt und 
zusammengestellt von H. W. Mommers und A. D. Krauß, erstmalig in 
deutscher Sprache. Spitzenautoren wie: Eric Frank Russell, George O. 
Smith, Lewis Padgett, Cordwainer Smith, Frederik Pohl, Henry Kuttner 
und C. L. Moore, Daniel F. Galouye, H. W. Mommers und Ernst Vlcek, 
J. T. MelIntosh und Brian W. Aldiss. (304 Seiten) 


Band 12 
12 Grusel-Stories 


12 der besten Horror-Stories von H. P. Lovecraft, dem namhaften ameri- 
kanischen Autor, der wie Edgar Allan Poe, Alfred Hitchcok und Robert 
Bloch zu den Meistern des Unheimlichen und Makabren zählt, hier erst- 
mals in deutscher Sprache. (304 Seiten) 


Band 13 


13 Kriminal-Stories 
13 der spannendsten Kriminalstories von der Elite der heutigen Kriminal- 
autoren: Rex Stout, Cornell Woolrich, Brett Halliday, Edith Wharton, 
George Harmon Coxe, Eric Ambler, Charlotte Armstrong, Dion Hender- 
son, Arthur Machen, Mary Cholmondeley, Philip Wylie, Ellery Queen, 
Anthony Berkeley. (304 Seiten) 


Band 15 


12 Western-Stories 


Der amerikanische Klassiker des modernen Westerns — Ernest Haycox — 
stellt hier eine Auswahl seiner besten Stories vor: Der Mann aus Montana. 
Das Gesetz der Banditen. Er kam auf einen Drink. Falscher Stolz. Die 
Falle. Rache nımmt ein Anderer. Ein Mann mit Vergangenheit. Ausgestoßen. 
Eine Chance entscheidet. In Quean County war er Gesetz. Der Doktor 
aus dem Osten. Der einsame Reiter. (304 Seiten) 


Jeder Band DM 4,80 
Erhältlich überall im Buchhandel und Bahnhofsbuchhandel. 
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HEYNE-ANTHOLOGIEN exs 


der besten Stories 
aus dem berühmten amerikanischen SF-Magazin 


GALAXY 
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in deutscher Sprache 
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